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CrescIiielits-SrzlIiUng. 

ixm 24. August 18-^ Morgens gegen 6 Uhr, wurde 
die 31 Jahr alte, unverehelichte Arbeiterin , Josepha 
Emilie M* aus Ober-£., welche bereits vor sieben 
Jahren einmal ausserehelich geboren hatte , durch die 
Hebamme T. von einer Frühgeburt entbunden , wobei 
wegen eines Blutflusses der Wundarzt I. Klasse 5. hin- 
sfiugerufen wurde. Bei dieser Gelegenheit erzählte die 
Jf., dass sie von Dr. X geschwängert worden, und der- 
selbe ihr am Dienstage und Donnerstage (den 19. und 
21. Aug. — später 22. Aug.) ein spitziges Instrument 
in die Geburtstheile geführt habe, und nun denunzirte 
der etc. 5. den Dr. X wegen künstlicher Hervorrufong 
des A.borttts. 

Bi III. Hlk. 1. £ 
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Die eidliche Aussage der M. ergiebt bezüglich ihrer 
Schwängerung und der Veranlassung dieser Frühge- 
burt Folgendes: Die JH., welche seit längerer Zeit an 
Tumor alb. des rechten Kniegelenks und oedematösen An- 
schwellungen beider Füsse gelitten^ consultirte deshalb 
den Dr. X in «einer Wohnung bereits im Monat 
April c. und erhielt von ihm äussere Mittel verordnet. 
Noch im Monat April, nach einer späteren Aussage aber erst 
vom 2. Mai ab, will sie bei Gelegenheit ähnlicher Consul- 
tationen mit dem Dr< X den Beischlaf zu verschiedenen 
Malen vollzogen haben. Vierzehn Tage oder 3 Woche» 
vor Pfingsten (25. Mai) sei ihre Reinigung ausgeblieben. 

Als sie dem etc.^'X. ihre Besorgnisse mitgetheilt, 
dass sie schwanger sei^ habe dieser sie damit beruhigt, 
dass sie an Wassersucht und einemBlutgeschwür imLeibe 
leide, und so habe sie den Beischlaf mit ihm fortgesetzt. 

Am Dienstag den 19. August ging sie wie- 
derum, und am Freitag den 22. August zum letzten 
Male zum Dr. X. (ihrer früheren Aussage nach war sie 
nur einmal, nämlich am Donnerstag den 21. Aug., in 
der Woche vor ihrer am 24. Aug. erfolgten Entbindung 
bei dem Dr. X gewesen. Diese Aussage stimmt mk 
der Erklärung, welche sie am Tage ihrer Entbindung 
dem Chirurg 5. abgelegt). 

Nachdem der Dr. X am Dienstag den 1^. August 
mit ihr den Beischlaf vollzogen, und sie ihm ernstlich 
wiederholt ihre Besorgnisse vorgestellt, dass sie von 
ihm schwanger sein müsse, was er wiederholt in Ab- 
rede stellte, untersuchte er zuerst die Geschlechtsthefle 
mit dem Finger, verliess sod«nn das Zimmer und kelirte 
iöil einem tristrument zurück, welches er in ihre Ge- 
schlechtstheile einführte^ vorgeblich, um zu erforsehen> 
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ob sie wirklich schwanger sei, indem er bemerkte , es 
könne sich in der Wasserblase etwas versetzt haben. 
Er stach mit dem Instrument in kleinen Pausen drei 
Mak in ihre Geschlechtstheile und zwar, wie sie genau 
gefühlt, dahin> wo die Geburt entsteht. Als er das In* 
strument zum ersten Male herauszog, erfolgte nichts 
AuiSallendes ; als er dasselbe jedoch zum zweiten und 
dritten Male herauszog, befand sich Blut am Ende des- 
selben, und wusch er dasselbe die letzten Male in ei- 
nem Handbecken ab. Die letzten beiden Male, wo er 
das Instrument anscheinend tiefer hineinstach, fühlte sie 
einen gerade nicht heftigen Schmerz, und als sie dies 
dem Dr. X klagte, hörte er mit weiterer Operation 
auf. Er verschrieb ihr eine Medicin, welche auf den 
Stuhlgang und gegen Wassersucht wirken sollte, an 
welcher Krankheit sie der Dr. X fiir leidend erklärte« 
Bei der zweiten, am Freitag den 22. Aug. ganz in 
derselben Art vorgenommenen Untersuchung setzte der Dr. 
X schärfer mit dem Instrumente an, stach anscheinend viel 
tiefer in ihre Geschlechtstheile und in den Ort . der Ge- 
burt hinein, so dass sie glaubte, das Instrument werde 
oben wieder herauskommen. Als sie ihm darauf sagte, 
es thue doch gar zu weh, zog er das Instrument her- 
aus und erklärte: „es werde ihr ein Blutklumpen ab- 
gehen, und ihr besser werden". Diese Aeusserung des 
Dr. X hatte die M. mit denselben Worten der Hebamme 
T. unmittelbar nach ihrer Entbindung mitgetheilt ; in ei- 
nem spätem Verhör sagt sie dagegen aus, der Dr. X 
habe ihr gesagt, „es werde ihr in Folge der Operation ein 
Blutklumpen abgehen, den könne sie verbergen, sie brauche 
nur auf den Abtritt zu gehn, das habe nichts auf sich.*' 

Bei beiden Operationen habe sie sich mit aufgeho« 

1* 



benen Röcken hiustellen' müssen^ während der Dr. X 
vor ihr kniete. Bevor er das Instrument in die Ge- 
sehlechtstheile steckte, habe sie nicht bemerkt, dass er 
vorher oder gleichzeitig auch mit der Hand oder mit den 
Fingern in die Scheide gefasst, und selbige darin einge- 
führt habe, dieses sei nur am ersten Tage vor dem 
Herbeiholen des Instruments der Fall gewesen. 

Nach der ersten Einführung des Instruments am 
Dienstag den 19. nahm er aus seinem Medicin-Schrank 
ein Fläschchen mit einer Flüssigkeit, welche er in das 
Instrument resp. dessen Scheide einflösste, indem er 
den Draht in der Scheide hin und her zog. Auf die 
Farbe dieser Flüssigkeit besinnt sich die AT. nicht 
recht mehr. 

Am Freitag den 22. führte er das Instrument, 
ohne es vorher einzuschmieren, in die Geschlechts- 
theile ein. 

Das von X gebrauchte Instrument, welches sie bei 
den Operationen und bei dem Abwaschen der Scheide 
näher gesehen, sei gerade, ^ Elle lang, hohl, und am 
Ende mit einer kleinen Oefihung versehen, und spitzig 
auslaufend gewesen. In demselben habe sich ein 
spitziger Draht von der Stärke einer Stricknadel befun- 
den, dessen Spitze sich in der Oefihung des Instruments 
verglichen (?) habe. 

üeber die unmittelbare Wirkung der am Freitag 
den 22. vorgenommenen Operation sind die Aussagen 
der M. nicht gleichlautend. 

In dem Verhör sagt sie aus: Als X das Instru- 
ment aus ihren Geschlechtstheilen gezogen, habe sie als- 
bald einen kleinen Strom Blut über seine Hand hinweg- 
laufen gesehen, sie sei sogleich schwach geworden^ 
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habe sich setzen müssen ^ und auf dem Heimwege eine 
Menge mit Wasser vermischtes Blut aus den Ge- 
schlechtstheilen verloren. Der Hebamme T. hatte die 
M. dagegen am Morgen ihrer Entbindung erzählt^ es 
sei ihr sogleich (unmittelbar nach der Operation) Blut 
mit Wasser vermischt aus den Geschlechtstheilen ab- 
gegangen, sie sei dabei in heftigen Schweiss gerathen, 
schwach geworden und habe sich niedersetzen müssen. 
Auch als sie nach Hause gekommen, sei ihr noch fort- 
während Wasser mit Blut abgegangen, und in Folge 
der Schmerzen habe sie sich ins Bett legen müs- 
sen. Am Sonntag den 24. August früh seien heftige 
Schmerzen eingetreten, welche sie für Geburtswehen er- 
kannt habe, und sei sie dann mit Hülfe der Hebamme 
T. von einer Frühgeburt entbunden worden. 

Der Dr. med. Eduard Heinrich X. aus U., 35 Jahr 
alt, leugnet zunächst jeden geschlechtlichen Verkehr 
mit der AT., welche an weissem Fluss und Wassersucht 
leide, sodann aber bestreitet er jede auf Abtreibung der 
Leibesfrucht gerichtete Operation. 

Die M. sei zum ersten Male am 18. Mai bei ihm 
in seinem Zimmer gewesen, und habe ihn consultirt. 
Er habe, durchdrungen von der üeberzeugung, dass sie 
mit einem Innern wassersüchtigen Leiden behaftet sei. 
Trinken von Wachholderabkochungen und Einreibungen 
der Füsse angerathen. Im Laufe der Behandlung sei 
die Ansicht von dem wassersüchtigen Leiden bei ihm 
nur noch verstärkt worden, und er habe ihr norh 
Pulver aus Digitalis und Squilla verordnet. Im August 
sei ihm die Anschwellung des Leibes bei der M. auf- 
gefallen; diese habe jedoch auf die von ihm geäusserte 
Vermuthung, dass sie schwanger sei, jeden Umgang 
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mit Männern in Abrede gestellt. Er habe nun zur 
Feststellung der Diagnose die Geschleehtstheile mit der 
Hand untersucht, und da diese Untersuchung kein Re- 
sultat ergeben, habe er sich veranlasst gefühlt, mit dem 
Katheter das Wasser aus der Harnblase abzulassen, um 
dadurch mehr Raum zu gewinnen. 

In einer späteren schriftlichen Eingabe behauptet 
der Dr. X, er habe die M. nur auf ihr Verlangen und 
erst in Folge ihrer Klagen über Leibschmerzen, Urin- 
verhaltung u. s. w. , untersucht, und zwar nach Ap- 
plicirung des Katheters in der Rückenlage und 
mittelst des Fingers in aufrechter Stellung» 

Etwa 14 Tage nach dieser ersten Untersuchung 
mit dem Katheter, eines Donnerstags, sei die M. aber- 
mals zu ihm gekommen und habe über Leibschmerzen, 
so wie darüber geklagt, dass der Gang zu ihm ihr 
schwer geworden sei. Er habe Leib und untere Glied- 
maassen noch mehr angeschwollen gefunden, als früher, 
doch habe die M. auch jetzt die Schwangerschaft ge- 
leugnet, weil sie mit Niemand verkehre. Hierdurch 
habe er sich zu einer nochmaligen Untersuchung ihrer 
Geschleehtstheile und einer abermaligen Anwendung 
des Katheters zur Ablassung des Urins veranlasst ge- 
sehen. Es seien dadurch nur wenige Tropfen Urins 
abgeleitet worden, wodurch er seine frühere Diagnose 
bestätigt gefunden habe. Er habe ihr nun eine auf den Stuhl 
unddieHamabsonderung wirkende Arzenei verordnet, und 
ihr empfohlen, nach 6 Wochen wieder zu ihm zu 
kommen. 

Die Ueberzeugung, dass die M* an Wassersucht 
leide, habe er aus folgenden Ergebnissen seiner Unter- 
suchung geschöpft; 



1) Aus dem nicht hörbaren Placentargeräusch und dem 
ebenfalls nicht hörbaren Herzschlag des Kindes. 

2) Die Anschwellung der Portio vaginali$ und Labien 
pvdendi und das geschlossene Orifieium uteri habe 
gleichfalls nur auf Wassersucht schUessen ' lassen. 
Mit dieser Angabe im .Widerspruch steht die 

Aeusserung, welche der Dr. X, gegen die Hebamme T. 
nach deren eidlicher Aussage, am Abend nach der £nt* 
bindung gethan hat, nämlich: ,,bei der am Donnerstag 
den 21. vorgenommenen Untersuchung habe er deu 
Mu^ermund etwas geöfihet gefunden, und er habe 
geglaubt, dass bei der durdi ein Instrument vorgenom- 
menen Untersuchung etwa Wasser abgehen werde.^^ 

3) Der wassersüchtige, eiweisshaltige Urin. 

Der Dr. X erklärt femer die ganze Denunciation 
für ein Gewebe von Lügen, als dessen Motiv er Geld- 
speculation, di« Furcht, wegen selbstverschuldeten Abot« 
tus in Untersuchung zu gerathen, untd die Einflüsterungen 
des ' ihm feindlich gesinnten Chirurgus S. bezeichnet. 
Er leugncft, mit der M* jemals den Beischlaf vollzogen, 
oder die^selbe auch tiur dazu aufgefordert zu haben. Det 
Umstand, dass die Jf. an weissem F)uss stark leide 
und überhaupt ein kachectisches FraUehzin^rateF sei» 
hßbe ihn schon davon zurückschrecken müssen. 

Mit dem Instrument, einem Katheter, sei er kei- 
neswegs in die Mutterscheide der Jf., sondern in die 
Harnröhre eingegnilgen. 

Unter den vOn d($m Dr. X.. auf ßequisUiqa de^ 
-Gencihts eiligelieferten Instrujpnenten befand sich eifi 
männlicher silberner Katheter, wdchen die if;' jedoch 
wiederholt und. mh Bestimmtheit nicht als dasjenige 
Jbstrum)(nt anerkelmt^ welches Dr. X in ihre- Ge- 
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schlechtstheile eingeführt habe. Jenes sei zwar unge- 
fähr von gleicher Länge, jedoch etwas schwächer, etwa 
von der Dicke der ebenfalls asservirten elastischen Ka- 
theter und ganz gerade, ohne die sich an dem vorlie- 
genden Instrument befindlidie Krümmung und Löcher 
gewesen. Der Draht , welchen der Dr. X nach dem 
Gebrauche aus dem Instrument herausgezogen, sei am 
Ende spitzig gewesen. Am untern Ende des Instruments 
selbst sei eine kleine Oeffnung gewesen; ob der Draht 
aber beim Gebrauch desselben die^Oeffiiung durchdrun* 
gen, habe sie nicht beobachten können. Im Uebrigen 
sei das Instrument von ganz ähnlicher Beschaffenheit' 
wie das vorliegende (männlicher Katheter) gewesen. 

GvtaeliteB. 

Indem wir nun zur Beantwortung der von dem 
Königlichen Staats- Anwalt vorgelegten Fragen übergehen, 
müssen wir von vom herein bemerken, dass theils die 
höchst unvollständige Feststellung des objectiven That- 
bestandes, theils eine Reihe von Widersprüchen, deren 
Lösung und Aufklärung durch die Voruntersuchung 
nicht erreicht worden ist, es unserer Ansicht nach 
völlig unmöglich machen, ein entscheidendes, rein ob- 
jectiv gehaltenes Gutachten in dieser Sache abzugeben. 

Indem man diesen in den Unter suchungsacten überall 
fühlbaren Mangel der objectiv-technischen Gründe durch 
subjective und zum Theil willkürliche Annahmen zu 
ergänzen suchte, ist es gekommen, dass die Gutachten 
des Kreisphysikus Dr. T. und des Königl. Medicinal- 
Collegii zu U. ein in den Hauptpunkten geradezu ent- 
gegengesetztes Resultat geliefert haben. 
1) Was die Iste vom K.Staats- Anwalt aufgestellte Frage: 



— 9 — 

^^Enihält die asservirte Medicin Ol Säbinae und 
resp. ist dieser Umstand durch chemische Un- 
tersuchung his zur Gewissheit festzustellen?^^ 
anbetrifft;, so dürfen wir dieselbe durch die gutacht- 
liche Aeusserung des Physikus, Medicinalraths Dr. 
T. und durch das Gutachten des K. Medicina][-CoI- 
legii zu U. als hinreichend erledigt ansehen , und 
hab^i deshalb auch in der vorausgeschickten Ge- 
schichts «Erzählung auf dieselbe nicht weiter Rück- 
sicht nehmen zu müssen geglaubt. Denn theils hat 
die unverehelichte M. keine Erscheinungen angege- 
ben oder dargeboten, in denen man die Wirkung 
eines Abortiv -Mittels mit einiger Wahrscheinlich- 
keit annehmen konnte, theils ist die chemische Ana- 
lyse völlig unzureichend, sobald es sich um den 
Nachweis einer so geringen Menge von vegetabili- 
schen Substanzen handelt, Mde die des Olewa Sa* 
bifuu gewesen sein müsste, dessen Beimischung zu 
der vom Dr. X* der Jf. verordneten und von ihni 
selbst dispensirten Arznei von dem Apotheker T,f 
wie uns scheint, ohne allen Grund vermuthet wurde. 
2) Kann, die Cactische Richtigkeit der Angaben der 
M. vorausgesetzt, die von ihr bekundete Mani- 
pulation mit dem von ihr beschriebenen Instru« 
mente in der blossen Anwendung eines männ- 
lichen Katheters zum Zweck der Entleerung der 
Blase bestanden haben, oder welche Anwendung 
welchen anderen Instrumentes und in welcher Ab* 
sieht ist aus ihren Anführungen mit grösserer oder 
geringerer Bestimmtheit unter Berücksichtigung 
der eingetretenen Folgen zu entnehmen? 
Bevor wir die verschiedenen in dieser Frage ver- 
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sondern giebt die genau detaillirte Beschreibung eines 
Instruments, welches in der Chirurgie und Geburtshiilfe 
nicht existirt, und welches mit einem männlichen Ka- 
theter keine weitere Aehnlichkeit hat, als dass es hohl 
und weissglänzend ist, und einen Draht in sich fuhrt. 
Das Medicinal-Collegium in U. sucht eine Lösung 
des. Räthsels in der, wie uns scheint völlig unmotivirten 
Annahme^ der Katheter sei ein weiblicher gewesen. Der 
Dr. Xaber besitzt keinen weiblichen Katheter, und dürfte 
wohl kaum einen Grund gehabt haben, die Anwendung 
eines solchen bei einer Operation, die er für Kathete- 
rismus erklärt, zu leugnen. Eher könnte man noch 
der Behauptung des Dr. X. Glauben schenken, er habe 
vor der Operation das gekrümmte Ende des männli- 
chen Katheters in seiner Hand gehalten, und die M* 
daher diesen Theil des Instruments nicht sehen kön- 
nen, wenn nicht die wiederholte Behauptung der M.i 
„das von X gebrauchte Instrument sei dünner ge- 
wesen als der asservirte Katheter und habe keine solche 
Oesen, sondern eine Oefinung am Ende gehabt, in 
welcher der Draht sich verglichen," dem entgegen- 
stände. Wollte man über die mögliche Natur des 
fraglichen Instruments nach der so genauen Schilderung 
der M. sich in noch weitere Hypothesen verlieren, so 
könnte man annehmen , das Jnstrument sei eine lange 
Ligaturnadel in silberner Canüle nach Langenheck ge- 
wesen, bestimmt, um Fadenligaturen durch sehr lange 
Fistelgänge zu ziehn. Die Beschaffenheit dieses Instru- 
ments passt genau auf die Schilderung der Jlf., mit der 
einzigen Ausnahme, dass das von der M. beschriebene 
am Ende spitzig auslaufend gewesen sein soll, während 
die Canüle der gedachten Ligaturnadel gleich weit an bei- 
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den Endpunkten ist. Auch ist die gedachte Ligatumadd 
wenig gekannt und gebraucht, und dürfte sich nicht 
häufig in dem Armamentarium eines Landarztes finden« 
Sehen wir aber ab von Form und Beschaflfenheit 
des Instruments und erläutern wir die Frage: 

9^Kann die bekundete Manipulation die Entlee* 
rung der Harnblase bezweckt haben?^^ 
so stossen wir wiederum auf nicht geringere Schwierig- 
• keiten. Zwar können wir die Ansicht des begutachten* 
den Medicinal-Collegiums in U., die Entleerung der 
Harnblase durch den Katheterismus sei in diesem Falle 
nicht motivirt und durch die einfachere Anwendung eines 
Nachtgeschirres zu ersetzen gewesen, nicht vollständig 
theilen, weil der Dr. X. in einer der zu den Acten genom* 
menen schriftlichen Eingaben versichert, die if. habe 
ihn zu den erwähnten Operationen veranlasst dadurch^ 
dass sie über Leibschmerzen und Urinverhaltung 
geklagt, und weil ein derartiger Krankheitszustand —* 
über dessen Vorhanden- oder Nichtvorhandensein die 
Untersuchungsacten übrigens gar keine Aufklärung ge- 
ben — sehr wohl zur Einfuhrung des Katheters die 
Veranlassung geben kann. Eben so wenig sind wir 
der Meinung des Königl. Medicinal-CoUegii in U.^ 
der schon an sich nicht ganz kunstgerechte Katheteris- 
mus mit einem silbernen männlichen Katheter, anstatt 
mit einem weiblichen, sei hier um so auffallender, da 
der Dr. X sich auch im Besitz elastischer Katheter 
befunden habe, sondern wir geben zu, dass, wenn der 
Dr. X wirklich der Ansicht war, es könne irgend ein 
Leiden der Harnblase möglicher Weise die Harnver- 
haltung bedingen, worauf seine Aeusserung: „es könne 
sich in der Wasserblase etwas versetzt haben,^^ hinzu? 
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dcol« sdienit, er durch die Wahl des silbernen Ka- 
flieters Deben dem Hauptzweck der Entleerung der 
Mase, auch den fiir die exaclere Diagnose nicht un- 
widitigen Nebenzweck einer Untersuchung der Harn- 
blase erreicben konnte, was durch Anwendung elastischer 
Katheter nicht möglich gewesen sein würde. 

JedenCalls bleibt es aber auffallend, dass der Dr. X. 
die If. am 19. und 21. August in aufrechter Stellung 
katheterisirte, während er früher schon einmal in der« 
Rockenlage katheterisirt haben will. Eben so auffallend 
ist es, dass ein Gefass zum Auffangen des abzulassen- 
den Harns, wie es scheint, nicht in Bereitschaft gehal- 
ten, oder doch von der M* bei beiden Operationen 
nicht wahrgenommen wurde. Femer steht die Behaup- 
tung des Dr. X.i „der Harn der M. sei wassersüchtig, 
eiweisshaltig gewesenes woraus auf eine chemische Un- 
tersuchung desselben geschlossen werden muss, mit 
der Angabe im Widerspruch: „es seien nur wenige 
Tropfen Urins durch den Katheterismus abgeleitet wor- 
den.^^ Die M. scheint übrigens darüber nicht verhört 
zu sein, ob und in welcher Quantität Harn bei dem 
angeblichen Katheterismus abgeflossen sei, und ob sie 
etwa auf anderem Wege dem Dr. X. die zur chemi- 
schen Analyse erforderliche Quantität Urins verschafft 
habe? 

Gehen wir nun zur Beantwortung des andern Theils 
der Präge über, welche Anwendung welchen andern 
Instruments und in welcher Absicht u. s. w. hier an- 
zunehmen sei, so müssen wir gestehen, dass die An- 
gaben der M. eine vollständige Schilderung der Opera- 
tion des Eihautstichs enthalten, und dass wir gezwungen 
8^ würden, der Ansicht des Medicinal-CoUegii ia 
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U.: ,>es sei in diesem Falle die Operation des 
Jiihautstichs und zwar vorsätzlich gemacht worden,!^ 
beizutreten, wenn nicht die Aussagen der Jf. seihst 
und mehrere, andere Umstände die wirkliche Ausfühmng 
dner solchen Operation höchst zweifelhaft erschien 
lassen müssten. 

Sehen wir ganz davon ab, ob das von dem Dr. X. 
gebrauchte Instrument eiii dem von der Jf« geschilder- 
ten ähnliches, oder ein männlicher Katheter gewesen 
ist, so muss es als kaum denkbar erscheinen, dass der 
Dr. X, &elbst bei der grössten. manuellen Geschicklich^ 
keit und Uebung in geburtshülflichen Operationen, das 
eihe oder andere Instrument in die Höhle der Gebär* 
mutter wirklich habe einfuhren können, wenn er die 
fragliche Operation in der von der M. geschilderten 
Weise und nicht anders ausgeführt hat. 

Die M. musste sich mit aufgehobenen Röcken im 
Zimmer hinstellen, ohne sich, wie es scheint, mit dem 
Rüc]cen anzulehnen, während der Dr. X. Vor ihr auf 
der Erde kniete. Ob derselbe das fragliche Instrument 
in der rechten Hand gehalten, oder ob er es mit bei« 
den Händen gefasst hatte, constirt nicht. Dagegen sagt 
die M, wiederholt und mit Bestimmtheit aus, der Dr. £ 
habe weder unmittelbar vor Einführung des Instrumente, 
noch gleichzeitig mit der Hand oder den Fingern in 
die Scheide gefasst. Die bei Ausführung der hier 
in Frage stehenden Operationen so nützliche, ja unum- 
gänglich, nothwendige linke Hand scheint vom Dr. X 
überall nicht, benutzt worden zu sein. Angenommen^ 
der Dr. X vollführte in dieser Stellung den Katheteris-* 
mus, so sollte man glauben, dass er die Finger det 
Uiikeia Haad dazu benutzt haben würde> die Schamlippen 



- 16 — 

von dnander zu entfernen und so die Mündung der 
Harnröhre frei zu legen. Hatte er dagegen die Absicht, 
den Eihautstich zu vollführen, so musste der Zeigefiri- 
ger, oder dieser nebst dem Mittelfinger der linken Hand, 
in die Scheide gefuhrt, ihm den Weg und die Ridi- 
tung zeigen, welche das in der rechten Hand gehaltene 
Instrument zu nehmen hatte, um in den Muttermund 
wirklich einzudringen. Selbst bei dieser kunstgerech- 
ten Manipulation würde noch eine nicht gewöhnliche 
Geschicklichkeit dazu gehört haben, um den Mutter- 
mund nicht zu verfehlen. Dass aber der Dr. X in den 
zu dieser Zeit der Schwangerschaft hochstehenden und 
stark nach dem Kreuzbein gerichteten Muttermund ir- 
gend ein Instrument aus freier Hand und bei aufrechter 
Stellung der M* wirklich eingeführt haben sollte, er- 
scheint uns, wenn nicht geradezu unmöglich, doch jeden- 
falls höchst unwahrscheinlich. Eben so wenig zulässig 
erscheint uns die Annahme, der Dr. X habe etwa 
aus freier Hand und aufs Gerathewohl ein spitziges 
Instrument in die Scheide eingestossen und dabei zu- 
fallig den Muttermund getroffen, oder sei durch die 
vordere Wand der Gebärmutter in die Höhle derselben 
eingedrungen, indem bei der aufrechten Stellung der 
Jf. und der wahrscheinlichen Lagerung der Gebärmutter 
weit eher die Harnblase oder der Mastdarm von dem 
Instrument hätten getroffen werden müssen. 

Wir vermögen uns weder für die eine, noch für 
die andere Annahme zu entscheiden, weil die Unter- 
snchungsacten auch in dieser Beziehung Widersprüche 
enthalten, deren Beseitigung nicht versucht wor-» 
den ist. 

Nach der gerichtlichen. Aussage der Jf« erfolgte 
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der Blasensprang und Abgang von mit Blut gemischtem 
Wasser unterwegs, während sie am 22. Aug. zu Fusse 
nach Hause zurückkehrte. Der Hebamme T. hatte da- 
gegen die M. am Morgen ihrer Entbindung erklärt, es 
sei ihr sogleich, unmittelbar nach der Operation, Blut 
mit Wasser vermischt aus den Geschlechtstheilen ab- 
gegangen. Es liegf'auf der Hand, dass die Aufklärung 
dieses wichtigen Umstandes fiir die Beurtheilung der 
fraglichen Operation selbst von der grössten Bedeutung 
gewesen sein würde. 

Ein anderer, ebenfalls nicht weiter untersuchter 
und daher nicht aufgeklärter Widerspruch findet sich 
in den Aussagen des Dr. X in Betreff des Zustandes, 
in welchem er den Muttermund bei der angeblichen 
Untersuchung vorgefunden. 

In seiner schriftlichen Eingabe versichert der Dr^ 
X nämlich, er habe die Portio vaginalis angeschwollen 
und den Muttermund dadurch geschlossen gefunden, 
weshalb er die Diagnose auf Wassersucht (der Gebär- 
mutter?) habe stellen müssen. Dagegen hatte derselbe 
am 24. August Abends der Hebamme T» erklärt: „er 
habe bei der am Donnerstag den 21. Aug. vorgenom- 
menen Untersuchung den Muttermund etwas geoflnet 
gefunden und geglaubt, dass bei der durch ein Instru- 
ment vorgenommenen Untersuchung etwa Wasser ab- 
gehen werde. ^* 

Zur weiteren Feststellung des Thatbestandes in 
Bezug auf die eben erörterten Fragen würde eine neue 
und genauere Vernehmung des Dr. X, wie der unver- 
ehelichten M. etwa über folgende Punkte uns erforder- 
lich erscheinen: 

1. In welcher, Weise wurde von dem Dr. X bei der 

B4. lU. HM. . 2 
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Operation die. linke Hand gebraucht? stützte er 
mit derselben das Kreuz der etc. M*^ bielt .et 
die Schamlippen mit derselben auseinander > öder 
verwendete er sie, um das Instnunent zu haken? 

2. Welche Bewandtniss hatte es mit dem von der 
M. am 19. Aug. beobachteten ^^inschmieren'^ des 
Instruments? 

3. Von Welchem Kaliher sind die asservirtenelastischen 
Katheter, welche» nach Angabe der M., von der- 
selben Dicke, wie das fragliche; Instrument ge- 
wesen? 

4. :Wie lange dauerten etwa die beiden, besonders 
aber die letzte Operation? 

5. Ist es richtig, dass der Dr. X die M* einmal kn 
Liegen katheterisirt hat? 

j6. Wie hat der Dr. X, sich die Quantität Harns 
verschafft, an welcher er den Eiweissgehalt. des- 
selben ausgemittelt haben will, und durch welche 
Reagentien hat er den Eiweissgehalt entdeckt? 

7. Hat die M, an der vom Dr. X. angegebenen Hana- 
verhaltung wirklich gelitten? 
.8. In welcher Beschaffenheit fand der Dr. X dett 
Mutternmnd; war derselbe geschlossen oder, wie 
er der Hebamme T. mitgetheilt, geöffnet? 

9. Wann ist bei der M* der Abfluss des Fruchtwas- 
sers erfolgt; etwa gleich nach der letzten Opera- 
tion, wie sie der jT. mitgetheilt, oder erst unter- 
wegs ? , 

10. Um welche Tageszeit befand sich die Jf. am 
22. Aug. in der Behausung des Dr. X? 

11. Welche Untersuchung hat der Dr. X vorg^nonlr 
' tnen^ .^m jPJacentargeräusch und Herzschlag in der 
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vielleicht schwangeren Gebännutter auszumittebi 
event. an welchem Tage fand diese Untersu- • 
chung statt? 
3) Wenn trotz der mangdnden Verletzung der 
Geschlechtstheile und des Abortus eine Früh- 
geburt auf diesem Wege bewirkt worden sein 
kann, muss dieses vorsätzlich, oder kann es 
auch fahrlässiger Weise geschehen sein? 
Diese Frage findet in dem ad 2, Erörterten we^ 
sentlich schon ihre Erledigung. Wir glauben daher 
nur den Theil derselben erörtern zu müssen 5 welcher 
voraussetzt, es könne durch die vom Dr. X angewen- 
deten Manipulationen eine Frühgeburt fahrlässiger Weise 
bewirkt worden sein. 

Zu diesem Ende müssen wir selbstverständlich 
voraussetzen, der Dr. X habe wirklich die* Absicht 
gehabt, die Harnblase durch den Katheterismus zu ent- 
leeren, und sich dazu eines männlichen Katheters 
bedient. 

Dass der Katheterismus an sich in diesem Fall 
eine Fahrlässigkeit nicht involvire, haben wir bereits 
oben angeführt. Eben so wenig trifft dieser Vorwurf 
den Dr. X, weil er sich eines männlichen Katheters 
zu dieser Operation bediente. Denn einerseits braucht 
diese Operation deshalb nicht verletzender zu sein, an- 
dererseits giebt es Harnverhaltungen beim Weibe, zu 
deren Beseitigung ein männlicher Katheter sogar vor- 
zuziehen ist, wie denn die Hebamme Rondet in Paris für 
solche Fälle die Anwendung eines männlichen Katheters 
geradezu empfohlen hat. 

Wohl aber würde den Dr. X der Vorwurf der 

Fahrlässigkeit treffen^ wenn er die Operation des Ka- 

2» 
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tbeterismiis in so wenig schonender Weise machte, 
wie die Aussagen der unverehelichten M. andeuten. 
Mit der erforderlichen Schonung kann aber diese Ope- 
ration kaum ausgeführt worden sein, wenn es wahr ist, 
dass die M, aufrecht vor dem Dr. X stand und dieser 
die linke Hand und folglich auch den Gesichtssinn 
nicht XU Hülfe nahm, um die Spitze des Katheters in 
die Mündung der Harnröhre schonend hinein tu leiten. 
Ist es ferner richtig, dass der in die Harnblase geführte 
Katheter der M. das Gefühl verursachte, als soUe er 
oben wieder herauskommen, so kann die Operation 
nicht mit der erforderlichen Schonung ausgeführt wor- 
den sein, und es wäre wohl möglich, dass der Abortus 
dadurch mit befordert sein könnte, indem die vordere 
Wand der wahrscheinlich nach vorn geneigten Gebär- 
mutter ton der Spitze des Katheters getroffen und er- 
schüttert werden musste. Diese Annahme darf um so 
eher als zulässig erscheinen, als die unverehelichte M» 

bereits stechende Schmerzen im Leibe empfand, bevor 

* 

der angebliche Katheterismus ausgeführt wurde, und 
daher eine bei dem übrigen Gesundheits zustande dersel- 
':>en wohl erklärliche Disposition zum Abortus bereits 
vorwalten konnte. 

4) Liegen objeciive technische Gründe vor, welche 
die Wahrhaftigkeit des eidlichen Zeugnisses 
der M. über den ganzen Hergang vollständig 
aufheben, oder mehr oder minder beeinträch- 
tigen? V, V 
.Es ist eine gewiss von jedem Chirurgen mehrfach 
erlebte Thatsache, dass Kranke, welche eine chirur- 
gische Dperation erduldet, dieselbe später in sehr ent- 
stellender Weise schildern. Je ungebildeter der Kranke, 
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um so wunderlicher gestaltet sich in des Regel das 
Bild, weil die Phantasie überall ergänzt, wo Mangel an 
Urtheil oder Gedächtnis^ eine Lücke hatte entstelteu 
lassen. Man hört die biz^arrfiten Aeusserungen^ welche 
der Operateur gethan, unbegreifliche Thaten, welche er 
vollführt haben soll. Glaubt noch dazu der Kranke sieh mit 
Grund über die Behandlung des ersten Arztes betdagen 
zu können, so bejaht er gewiss die Fragen des zwdten 
Collegen, wenn sie geeignet sind, die Fehler des ersten 
ana Licht zu zi^hn , und redet sich am Ende ein, 
däss wirklich alles so und nicht anders vorgegangen 
sei» Denken wir uns den Fall: auf den Kathete* 
rismus des Dr. X folgte 36 Stunden später 4ie 
Frühgeburt; dem hinzugerufenen Chirurgus 5. er* 
zählte die Jf., der Dir. X habe ihr 36 oder 56 Stun- 
den vorher ein Instrument in die Geburtstheüe ge- 
steckt: so ist es wohl begreiflich, dass jener ^ arg«- 
wohnend, der Dr. X. habe den Abortus bewirkt, der 
M. eine Reihe von Fragen vorgelegt haben kann, deren 
aCßrmative Beantwortung ein detailUrtes Bild von der 
Operation des Eihautstichs geben musste. Eine solche 
Vermuthuog könnte noch an Wahrscheinlichkeit . ge- 
winnen^ wenn man die durch mehrere Zeugenaussagen 
festgestellten Aeusserungen der Ehefrau S* liest: „ihr 
Mann, der Chirurgus i$., habe der M, vorgeschrieben, 
wie sie aussagen solle; sie, die Jf., solle nur bei dem 
stehen bleiben, was er ihr gesagt habe, und sie solle 
sich nur Rath bei ihm erholen, wenn wieder was an 
sie käme.^^ Freilich fällt die erste Aussage über die 
gedachten Operationen, welche die M^ gleich nach der 
Entbindung und von Schmerzen mehrfach unterbrochen 
gegen ifie Hebamme T, gemacht> in eine Zeit, wo der 
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Chimrg S. noch nicht zu ihr gerufen war. Eine Aus 
sage der Vermiethsfirau Z. dentet aber an^ dass die 
Ehefrau 5. bereits vor der stattgehabten Entbindung 
gesagt habe: 99Der Dr. X habe einem Frauenzimmer, 
das von ihm schwanger zu sein behauptet, das Kind 
abgedruckt.^' 

Diese und ähnliche Reflexionen dürften sich woU 
einem jeden Arzte aufdringen, welcher die Aussagen 
der Jf. vorurtheilsfrei liest. Sie würden auch bri Be* 
handittng der Sache gewiss weit mehr in den Vorder* 
grund getreten sein, wären sie nicht durch die verwor- 
renen, unmotivirten und oftmals sich widersprechen- 
den Aussagen des Dr. X nothwendig zurückgedrängt 
worden« 

Es kann auch nicht unsere Aufgabe sein, diese und 
ähnliche Aussagen, die aus der Kategorie des Wei- 
bergeschwatzes kaum heraustreten, zur Aufklärung des 
factischen Thatbestandes zu benutzen. Wir wollen hier 
nur wiederholt noch auf den Umstand aufmerksam 
machen, dass das Königl. Medicinal-Collegium zu U. in 
der von der unverehel. U» gegebenen Schilderung eine 
fast vollkommene und höchst charakteristische für das 
Verfahren des Eihantstichs erblickt, und daher annimmt, 
diese Operation sei wirklich gemacht worden. 

Man lege aber jedem Geburtshelfer die nackte 
Frage vor: „ist es denkbar, dass ein Operateur einer 
vor ihm mit aufgehobenen Röcken frei dastehenden, im 
5ten Monat Schwangeren ein gerades Instrument, wel- 
ches er aufs Gerathewohl, ohne den Gebrauch der lin- 
ken Hand und ohne unmittelbar vorher untersucht zu 
haben, einführt, wirklich durch den Muttermund in 
die Gebärmutter eingestossen und so dien Eihautstich 
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l^e artisi'A^ h. ohne bedeutende NebenverletzBii$, vöU^' 
führt haben könne ?^S ^^^ die Antwort dürfte kaum an* 
ders als verneinend ausfallen. 

£ndlk*h müssen wir noch hervorheben 9 dass das 
wahrscheinliche Alter der. Frühgeburt mit der Zeit, in 
welcher die Schwängerung nach Aussage der Jlf. statt-^ 
gefunden haben müsste,. keineswegs zusammenstimmt« 
Der von der M. geborene Fötus war 7 Zoll laing und 
wog mit der Nachgeburt 16 Loth. Der Physikus, Me- 
dicinalrath Dr. T. nimmt an, dass die Schwangerschaft 
4^ Monat gedauert habe, während das genannte KönigL 
Medicinal - CoUegium das Alter des Fötus genau a^f 
16 'Wochen bestimmt Da jedoch der Erfahrung ge- 
mäss ein Fötus von 4 Monaten «nur die Länge von 
5 ZoU hat» und nur bei ganz besonders kräftiger Con- 
stitution der Mutter, welche hier nicht vorhanden war, 
eine grössere Länge erreicht, so müssen wir> so weit 
sich dieseis ohne Ansicht des Fötus aussprechen lä^st, 
annehmen, dass die Arigabe d^s Dr» T. die rich- 
tige ist. , , . 

Nehm^ wir aber das Alter des Fötus auf 18 Wo- 
chen an, so stimhoit die von dar üf» angn^gebeoe Zeit 
der Schwängerung nicht. Dieselbe behauptet -i^nfangs, 
dass sie' btoeits im April mit (ißta Dr. Xf den Bei- 
schlaf vollzogen hkbe^ bezeichnet in den späteren Aus- 
sägen dagegen stets den 2. Mai als denjenigen Tag, 
an welchem sie xuerst mit. d^m Dr. .X concumbirt 
habe*. Der Dr. X. selbst bdbauptet, dt^ ü« sei am 
18. Mai zum ersten Male in seiner Behauspfig> gewe- 
sen; doch bestätigen die vorgescMiagenen IJleugen.die 
Richtigkeit dieser Bdbauptung nicht. 

Nfhmen ¥wr daher an, die Conception, habe in 
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Folge des ersten Beischlafs am 2. Mai stattgefandcDy 
so würde der Fötus imnoier nur ein Alter von 15 Wo- 
chen erreicht haben. 

Halten wir damit eine Aeussemng zusammen, 
welche die M. der Wittwe F. gethan haben soll: „der 
Dr. X. habe ihr nichts gethan, sie müsste es liigen^^, 
und femer: ,,wenn der Dr. X, nicht so unbescheiden 
gegen sie gewesen wäre, würde sie ihn nicht als den Va- 
ter des Kindes angegeben, sondern gesagt haben, es sei 
ihr unterwegs passirt,^^ so kann man einige Zweifel an 
der Wahrhaftigkeit der Aussagen der Jf. nicht ganz 
unterdrücken. 

Wir fassen hiemach uns^r Gutachten in folgende 
Sätze zusammen: « 

1) Es ist möglich, aber durchaus nicht hinreichend 
erwiesen, dass die ausgeführten Operationen den 
Katheterismus bezwecken sollten. 

2) Es ist höchst unwahrscheinlich, dass ein gerades 
Instrument, bei aufrechter Stellung einer im 
6ten Monat Schwangeren und ohne gleichzeitige 
Einführung der linken Hand in die Scheide, in 
den Muttermund wirklich eingeführt werden 
konnte. 

3) Wenn die stattgehabte Frühgeburt als Folge je- 
ner Operationen wirklich angesehen werden darf, 
so könnte der in roher und nicht kunstgerech- 
ter Weise ausgeführte Versuch zum Katheteris- 
mus allerdings nicht ohne Einfluss gewesen 
sein. 

4) Es liegen allerdings objectiv- technische Gründe 
vor, welche die Wahrhaftigkeit des eidlichen 
Zeugnbses der M. über den ganzen Hergang, 
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wenn auch nicht Tollständig anfheben, doch we- 
sentlich beeinträchtigen. 

Berlin; den 26. Mai 18 — 

Königliche wissenschaftliche Deputation fttr das 

Medicinalwesen. 

(Unterschriften.) 



Nachdem die wissenschaftliche Deputation för das 
Medicinalwesen in ihrem unterm 26. Mai c. abgegebe- 
nen Superarbitrium verschiedene Punkte hervorgehoben 
hatte, deren weitere Aufklärung zur Feststellung der 
eigentlichen Sachlage wünschenswerth sei, hat das Kö* 
nigliche Kreisgericht in H., nach erfolgter Ermilte» 
lung jener Paukte, die aus 172 Fol. bestehenden Un- 
tersuchungsacten nebst 2 elastischen Kathetern mit 
der Aufforderung eingesandt, nunmehr eine scfaliessUehe 
gutachtliche Aeusserung in jener Sache abzugeben. 

Die unserem ersten Superarbitrium vorausgesandte 
Geschichts-Erzählung ist durch eine neue Vernehmung 
der betreffenden Personen in einigen Punkten ergänzt 
worden. Namentlich gilt dieses von der fraglichen Un- 
tersuchung der Harnblase, welche Dr, X bei der M* 
angestellt haben will. 

Die letzte Aussage der M. ergiebt in dieser Be- 
ziehung Folgendes : 

Als die M. am Dienstag den 19. August zu dem 
Dr. X, kam, und ihm ihre Vermuthung, dass sie 
schwanger sei, wiederholte, erwiederte der Dr«X: wena 



sie gUmbe, dordMitts sdnruigcr lu sem, 00 werde er sie 
untersuchen und sich davon überzeugen. Die Jlf. mussie 
sich nun ganz frei in der Stube hinstellen und mit ihren 
beiden Händen sich an dem Kopf des Dr. X halten. Die- 
mtii. griff ikr nua mit der einen Hand unier die R5ckej[ 
so dass dieselben auf seinen Armen liegen blieben, 
führte den Zeigefinger seiner rechten Hand in ihre Ge- 
schlechtstheile ein, sagte, es könne sich etwas in der Was- 
serblase versetzt haben, verliess das Zimmer und kam 
mit einem weissleuchtenden Instrument zurück. 

Dieses ebenso wie in den früheren Verhören ge- 
schilderte Instmmtat, vtm wdehem die M»> jetzt nur 
noch hinzufugt, dass es ringsum rund wie ein Bkistifl 
und auch ungdähr von derselben Dicke gewesen sei» 
fidn^e der X. drei Mal in ihre Geschlechtstheile, 
und wusch es nach dem ersten und letzten Herauszidm 
wieder ab. Dabei sagte ihr der Dr. X, sie möge es 
ihm nur mittheilen, wenn es weh thun sollte. Die -JH. 
hiatte jedesmal etwas Schmerzen, als er das Instrument 
htneinstedcte , doch war es nicht bedeutend, und als 
sie ihm dieses sagte, stiess er das zweite Mul nicht 
86 stark hinein. 

Bei dieser Operation gebrauchte X, die linke Hand 
nur, um die Röcke zu halten, nicht etwa, um die 
Schandefaen ausanander zu halten, oder um die das 
Ii&stniment f&hrende rechte Hand zu stützen. Auch 
dauerte diese Operation nur kurze Zeit. 

Bei ihrem letzten Besuch im Hause des Dr. X, 
am Freitag den 22. Aug., eröffnete die Jlf . demselben» da&s 
gie nach d^n ihr zuletzt verordneten Tropfen noch keinen 
dtubigang bekommen habe. Der Dr« X sagte weiter nichts, 
«Ottdem halle das Instrument herbei, dessen er sieh am 
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Dienstag bedient hatte, und sagte der Jtf«, er woHe sie 
nochmals untersuchen, sie solle sich noch einmal bin« 
stellen. Die M. stellte sich nun wiederum frei hin^ 
ohne sich irgendwo anzulehnen; mit der linken Hand 
musste sie die Rocke in die Höhe halten, mit der rech« 
ten stützte sie sich an eine Stuhllehne. Der Dr. X 
kniete vor ihr, und stiess das Instrument, ohne vorher 
etwas damit vorgenommen zuhaben, einmal sehr hef* 
tig in ihre Geschlechtstheile , was der M. einen sehr 
grossen Schmerz verursadite, so dass sie dabei laut 
schrie. Diese Operation war schnell und in ^nem Ahr 
setzen beendigt. Als er das Instrument ansetete, »agte 
er auch: „wissen Sie was, Sie haben ein Blutgeschwihr 
im Leibe und es wird ein Blutklumpen abgehn, und 
den können sie wohl yerbergen.^^ Nachdem er nun 
das Instrument herausgezogen hatte, sagte X : „Sie sind 
nicht schwanger, dafür gebe ich meinen Kopf zum 
Pfände.'^ Sie sei darauf sehr schwach geworden,' habe 
sich etwas ausgeruht, und als sie aufgestanden, um 
nach Hause zu gehn, habe X, gefragt: „nun, kommt 
etwas?", worauf sie: „nein, noch nicht," geantwortet 
habe. Unterwegs ging ihr ruckweise Blut mit Was- 
ser ab. ' 

Der Dr. X. sagt aus, er habe die Jf. behufs Er- 
mittelung etwaiger krankhafter Zustände des Uterus 
gebnrtshülflich untersucht. Zuerst habe er sie stehend, 
dann in der Rückenlage untersucht. Die linke Hand 
habe er dazu benutzt, die Schamlippen bdiufs Einfiih- 
rung des Katheters auseinander zu halten, es könne 
aber atich sein, dasS er die Röcke gehalten habe. 

Bei der zweiten und letzten Untersuchung habe er 
^e M. auf emem Stuhl sitzend in halb liegender Stel- 



Inag katlieterisirt; und dabei mit der hvkea Hand das 
Kreuz gestützt. Zu einem andern Zweck habe er die 
linJce Hand nicht verwendet. 

Bei den Untersuchungen habe er den Muttermund 
durch oedematöse Anschwellung verschlossen gefunden; 
die Auskultation des Leibes zyr Ermittelung etwaige 
Placentargeräusches habe er mit dem blossen Ohr vor* 
genomment 

Den Eiweissgehalt des Hamfe, wodurch der wasser- 
süchtige Zustand der Jf. bestätigt wurde, hat der Dr. 
X. an einer Portion Harns, welche die Jf. ihm vor den 
gedachten Untersuchungen in seine Wohnung gebracht 
hatte, durch die geeigneten Reagentien ausgemittelt 

Der Dr. X behauptet, die Jf. habe schon von vom 
herein über erschwertes Urii^lassen und Harnverhaltung 
geklagt, was übrigens die Jf. selbst auf das Entschie- 
denste in Abrede stdUt. Ebenso versichert die Jf., nie- 
mals in liegender Stellung von dem Dr. X untersucht 
worden zu sein. 

GntaoliteD. 

Bei der schliesslichen Begutachtung dieses Falls 
halten wir die Beantwortung nachstehender Fragen für 
erforderlich : 

1. Ist die am Freitag den 22. August von dem Dr. 
X an der Jf. vorgenommene Operation Kathete- 
rismus oder Eihautstich gewesen? 

2. Ist die von dem Dr. X vorgenommene Operation 
des angeblichen Katheterismus durch den Gesund- 
heitszustand der Jf. als hinreichend motivirt zu 
erachten ? 

3. Ist der angebliche Katheterismus vom Dr. X io 
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der Weise vorgenommen %vorden, dass der spfi«' 
tere Abortus als Folge desselben angesehoi wer*- 
den kann? 

Ad 1. Auch nach der letzten Vernehmung det 
betheiligten Personen kann diese Frage nicht mit ob* 
jectiver Sicherheit beantwortet werden. 

Die Schilderung, welche die M. in ihrer letzten 
Aussage von dem bei der fraglichen Operation ge* 
brauchten Instrument giebt, passt noch weniger auf 
irgend eines der zum Eihautstich gebräuchlichen In- 
strumente, wie ihre früheren Schilderungen. Sie fügt 
nämlich hinzu, dasselbe sei etwa so dick, wie ein 
Bleistift, und auch ringsum rund wie ein Bleistift ge* 
Wesen. Eben so wenig passt die von der jtf. gegebene 
Schilderung der fraglichen Operation auf die des lEi^ 
hautstichs. Denn wollen wir nicht etwa annehmen, 
dass der Dr. X. mit dem auPs GeratheWohl in die Ge^ 
schlechtstheile eingeführten Instrument die vordere 
Wand der Gebärmutter zufallig getroffen und durchi- 
bohrt habe, welcher Annahme sehr gewichtige Gründe 
entgegenstehn, so müssen wir es auch jetzt noch für 
höchst unwahrscheinlich, wenn nicht unmöglich erach- 
ten, dass der Dr. X den Eihautstich wirklich vollführt 
haben könne; denn ein gerades Instrument, aus wels- 
chem eine Spitze hervorsieht, und welches aufs Geira- 
thewohl und ohne Leitung der linken Hand in die 
Geschlechtstheile einmal eingestossen wird, dürfte 
schwerlich in den Muttermund eindringen können. 

Auf der anderen Seite passt die fragliche Manipu^ 
lation eben so wenig auf die Operation des Katheteris- 
mus; denn kein Chirurg wird diese Operation vorneh- 
men, ohne dass er zuvor mit den Fingern der linken 



HuBcl die g;voss€ii Schamlef»«! auseinander halt und 
die Oeffiiung der Harnröhre wenigstens fühlt« Wenn 
der Dr. X aber behauptet , er habe bei dem angebli- 
chen Katheterismus der in halb liegender Stellung auf 
einem Stuhl sitzenden M. seine linke Hand dazu be- 
nutzt, um das Kreuz damit zu stützen , so gestehen 
wir ein vernünftiges Motiv zu diesem Verfahren nicht 
eufiSnden zu können. 

Ad 2. Dass der Dr. X den angeblichen Käthe* 
terismus nicht etwa deshalb unternommen haben könne» 
um sich die zur chemischen Prüfung erforderliche Menge 
Harns zu verschaffen, geht daraus hervor, dass derselbe 
den Eiweissgehalt des. Harns bereits lange vor der frag- 
lichen Operation durch die bekannten Prüfungsmittel 
festgestellt hatte. 

Der Dr. X, selbst versichert, den Katheterismus 
vorgenommen zu haben, um etwaige krankhafte Zu- 
stände der Gebärmutter zu ermitteln. Allerdings kann 
die Einführung des Katheters in die Blase zu diesem 
Zweck forderlich sein, wenn man gleichzeitig, während 
der Katheter sidb in der Blase befindet, mit der andern 
Hand in die Scheide eingeht. Der blosse Katheteris- 
nms aber ohne gleichzeitige Exploration der Scheide, 
der Vaginalportion oder des Mastdarms ist durchaus unzu- 
reichend und zwecklos, sobald es sich um die Erfor- 
schung krankhafter Zustände der Gebärmutter handelt. 

Die M. versichert niemals an Harnverhaltung oder 
erschwertem Harnlassen gelitten zu haben. Nehmen 
wir aber auch an, dass die Behauptung des Dr. X, die 
M. habe von vom herm an erschwertem Harnlassen 
oder Harnverhaltung gelitten, die wahrheitsgemässe 
aei^ so kann in diesem Umstände doch keine Veran» 
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hkSMüg zum Kafbeterismus gefuiNt«» werden , tkefls 
.weil der Dr. X. aus langer BeohächtuDg der Jf. und 
AUB .dem y<m ihm constatirten EiweisBgehali des Harns 
wissen konnte, dass die mangelhafte Harnausscheidung 
ikr^n Grund in Erkrankung der Nierto habe, theils weil 
derselbe ausdrücklieh angiebt, jene Opetatiou zur Er*- 
mittehing eines etwaigen Gebämiutterleideiis untemon^ 
men zu. haben*. 

Ad 3. Indem wir die Frage stellen, ob der 
vom Dr. X angeblich vorgenommene Katheterismus 
in ursachlichem Zusammenhang mit dem später erf<dgh 
i^n Abortus gestanden haben könne, haben wir nur ^ 
letztere, am. Freitag den 22. Augnst unternommene Opcf 
ration im Auge. 

Die M* behauptet, „während derselben aufrecht. ^ 
standen, mit' der linken Hand ihre Röcke gehalten, mit 
der rechten sich auf eine Stuhllehne gestützt zu ha^eik 
Per Dn X habe nun das in der rechten Hand gehaltene 
Instrument, ohne Beihülfe seiner linken Hand, einmal 
sehr heftig in ihre Geschlecht^theile eingestoss^n , so 
dass sie heftigen Schmerz empfunden und laut ge- 
schrien habe." 

Der Dr. X will dagegen diese Operation . in halb- 
sitzender Stellung der üf. vorgenommen ^ und während 
derselben ihr Kreuz mit seiner Unken Hand gestützt 
haben. 

Wie dem auch sei, so steht es. doch unzweifelhaft 
fest, dass der Dr. X diese Operation weder in kunst- 
gerechter noch in schonender Weise vorgenommen 
haben könne, indem er das Injstrument ohne Leitung 
der Unken Hand und ohne Beihülfe des Gesichtssinns 
fmfs Gerathewohlin die Geschlecfatstl»^e eii^nhrte. Und 
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weab wir dabei die Aussage der M» über die bedea- 
lende und schmerzhafte Einwirkung dieser Operation, 
so wie insbesondere den thatsächlich ^äter erfolgten 
Abortus in Erwägung ziehn, so müssen wir die Mog- 
Kchkeit zugeben, dass die in roher Weise ausgeführte 
Operation nicht ohne Einfluss auf den späteren Abortus 
gewesen sein könne. Was übrigens den Gesundheitszu> 
stand der Jf. nach dem 22. Aug. betrifft, so steht es acten- 
massig fest, dass dieselbe bereits in weit weniger als 20 
Tagen wiederhergestellt und arbeitsfähig gewesen ist. 
Dass dieselbe aber auch weder des Gesichts, des (Se- 
hdrs, der Sprache und der geistigen Gesundheit beraubt 
worden, bedarf keiner Ausführung. Aber auch ihre Zeu- 
gungsfähigkeit kann erfahrungsgemäss durch die beregte 
Operation nicht aufgehoben worden sein, so dass keine 
Bedingung des §• 193 des Strafgesetzbuches hier Tor- 
Kegt. 

Wir fassen unser schliessliches Superarbitrium 
nunmehr in folgende Punkte zusammen: 

1) Es lässt sich nach den Unter suchungs- Acten nicht 
mit objectiver Sicherheit entscheiden, ob die vom 
Dr. X. an der if. vorgenommene Operation Ka- 
theterismus oder Eihautstich gewesen ist. 

2) Die vom Dr. X. -angeblich verriditete Operation 
des Katheterismus kann als durch den Gesund- 
heitszu stand der Af. hinreichend motivirt nicht 
angesehen werden. 

3) Es ist dieser angebliche Katheterismus jedenfalls 
in so wenig kunstgerechter und schonender 
Weise ausgeführt worden, dass der spätere Abor- 
tus die Folge desselben gewesen sein kann,<so 
dass unzweifelhaft dem Dr. X eine Fahrlässiglceit 
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bei seinem operativen Verfahren zur Last zu le- 
gen ist. 
4) Eine schwere Verletzung der ilf. im Sinne des 
§. 193 des Strafgesetzbuches kann nicht angenom- 
men werden. 

Berlin, den 4. August 18 — . 

Königl. wissenschaftliche DepotatioD für das 

Medicinalwesen. 

(Unterschriften.) 



Bd.in. Hiti. ' 3 



2. 



Das Gespenst des sogenannten Brandstiftnngg- 

triebest 



Vom 

«per« 



Unter diesem Titel habe ich in meinen ^J^enkwür- 
digkeiten zur medidnischen Statistik und Staatsarznd- 
künde" (Berlin^ 1846. S. 251 u. f.) in einer ausführ- 
lichen , nicht bloss theoretischen ^ sondern auch auf 
statistische Thatsachen begründeten Abhandlung nach- 
zuweisen versucht, wie gänzlich unhaltbar, wie rein aus 
der Luft gegriffen, wie nur allein aus unrichtiger Deu- 
tung gewisser wirklicher, und andrerseits aus der An- 
nahme Ton bloss angeblichen Thatsachen, die sich bei 
genauerer Forschung als gar nicht einmal existirend er- 
geben haben, die Lehre von einer eigenthümlichen Spe- 
cies von Wahnsinn, von einem krankhaften Brandstif- 
tungstriebe sei. Was ich in der nicht geringen Anzahl 
von Fällen, die mir seit der Veröffentlichung jener Ab- 
handlung abermals vorgekommen, beobachtet habe, hat 
meine Ansichten nur bestätigt, meine Ueberzeugung von 
der Nichtexistenz dieser mystischen Pyromanie nur be- 
stärkt. Wie sich die Königl. wissenschaftliche Depu- 
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tatiok fiur das Medicmalwesen diesen AasichieD aag^ 
scUossen, und wie das KönigL Justiz -Ministeriiim in 
Folge des betreffenden Gutachtens der Deputation end- 
lich diese fariehre amtlich ans dem preussischen Forum 
Terbannt hat, ist den Lesern dieser Zeitschrift be- 
kannt. 1) 

Vor wenigen Tagen aber sass ein junges Mädchen 
auf der Anklagebank eines der hiesigen Schwurgerichts- 
höfe als geständliche, wiederholte Brandstifterin, die 
einen psychologischen Fall darstellte, der wohl geeignet 
war, zumal im Anfange der Voruntersuchung, mich 
dnen Augenblick wankend zu machen, einen Fall, der 
von Hmkej Masiui und allen andern Anhängern der 
Pyromanie gewiss als ein höchst glänzendem und be- 
weiaendes Beispiel derselben citirt worden wäre, und 
den ich, seines hohen Intaresses w^en, um so mehr 
der Veröientlichung werth erachte, als ich dadurch 
aufs Nene zeigen zu können hoffe, wie leicht es einer 
laxen Ultra^^Philanthropie werden kffun, Thatsachen im 
SKraie einer blinden „Sucht", eines krankhaften, Unzu- 
redmungsflhigkeit und Straflosigkeit bedingonden Ge- 
mttthsdranges zu deuten, und als eben dies^ Fall zu«^ 
gleich m interessantes Beispiel zur Charakteristik des 
Geschwomen« Institutes liefert, wie man am Schlüsse 
sdien wird. 

Ein junges, bisher ganz voUkommen unbescholtenes 
Mädchen, das bei seiner Herrschaft, über welche es sich 
niemals zu beklagen hatte, und bei der dasselbe gern 
diente, beliebt war, ein Mädchen, das von überall her 
die günstigsten Zeugnisse aufzuweisen hat, legt im 
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Hause ebta jener Herrschaft in wenigen Wochen s eeh a «^ 
mal Feaer an. Warum? Weil 5 sagt die Angeschtd«» 
digfe^ ein unbestimmler Drang, eine ^^ wahre Wuth'V 
eine ^^nnere Summe" sie dazu getrieben habe! Jedea^ 
mal empifand sie nach der That die bitterste Reue, die 
lebhaftesten Gewissensbisse, die gerade so laiige daai 
böse Princip in ihr damiederhieltan, bis — die ,,Wuth" 
sie wieder ,, zwang", Feuer anzulegen* Noch mehrl 
Auguste Schäfer wird fast unmittelbar nach der Ent* 
deckung ihrer Thäterschaft im Gefängniss wahnsinnige 
und bleibt Jahr und Tag wahnsinnig in der Irrenheil* 
anstalt 

Das war doch wohl Pyromanie? 
Nein! 

Der im Gefängniss ausgebrochene Wahnsinn wurde 
zunächst Veranlassung zu der amtlichen Aufforderung 
an mich, die Inculpatin zu beobachten. Sehr bald er^ 
gab sich die traurige Wirklichkeit (nicht Simulation) 
dieser Geisteskrankheit und die Nothwendigkeit der 
Unterbringung der 5. in die Heilanstalt der Charit& 
Die Voruntersuchung wurde iausgesetzt, und erst nadc 
der (von mir erklärten) völligen Wiederherstellung der 
Angeschuldigten wieder aufgenommen^ und nacL ge^ 
sdbJossener Untersuchung wurde ich auf Grund meiner 
langen und oft wiederholten Beobachtungen derselben 
und des Inhaltes der Voruntersuchungs-Acten zu einem 
Gutachten darüber aufgefordert: 
1) ob, nach ihrer körperlichen Beschaffenheit unct 
nach den in den Acten ermittelten Umständen an« 
zunehmen) dass die Schäfer durch Pyromanie zu 
den, von ihr eingeräumten Verbrechen der Brand- 
stiftung getrieben worden? oder 
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^ IS) oh anzundbmett; dass sie sich bei Verübung der 
That in einem zurecbnungsfaiiigen Zustande be^ 
fanden habe? und 
3) ob dieselbe skh gegenwärtig in einem disposi» 
tionsfähigen Zustande befinde? 

Das hierauf dem K^inigl. Staatsanwälte erstattete 
Gutachten, woraus alle Einzelheiten des merk^vürdigen 
Falles ersichtlich sind, lasse ich hier wörtlich folgen: 

,,In der oben bezeichneten Untersuchungssache bin 
ich von Ew. Hochw. unter dem 26sten v- M. aufgefor- 
dert worden, das schon unter dem 4. October v. J- — 
seit welcher Zeit die Untersuchung geruht bat — er^ 
forderte Gutachten über die Angaben der etc. Schäfer 
und die von ihr behauptete Pyromanie nunmehr zu er* 
statten, welches hier folgt. 

In den wenigen Wochen vom 13. Juli bis zum 
28. August V. J. und zwar am 13. Juli, 13. August, 
19., 20., 24. und 2!8. ^uid. entstand in dem Hause 
des Kaufmanns Schulz ^ bei welchem Inculpatin diente, 
sechsmal Feuer, das jederzeit bald gelöscht wurde. 
Nachdem Verdacht auf die Schäfer geworfen und iht 
deshalb Vorhaltungen von ihrem Brodherm gemacht 
worden waren, äusserte sie unter Thränen:' sie hätte es 
nicht gethan ; wie er denn glaubep könne, dass sie b^i 
einer so guten Behandlung so etwas thun könne. Da- 
g^en hat sie demselben auf eindringliches Ermahnen 
und Androhen der Verhaftung am 3; October sämttit- 
Mdie Brandstiftungen nicht nur eingeräumt und, sofort 
arretirl, auf der Wache das Geständniss freiwillig wie- 
derholt, sondern auch im ersten gerichtlichen Verholr 
ein ausfährliohes Geist ämlniss abgelegt, worauf hier das 
Wesei^chre folge: . » . ^ 



1. Am 13. Juli sah sie im WaschkeDer WSteke 
ihrer Mitmagd Marie Daum liegen« Plötzlich durch- 
lief sie der Gedanke, diese WSsche anauzfinden, was 
sie auch sofort mittelst Schwefelhölzer , die sie ans 
der Küche holte, ausführte. Sie wurde nun »»von der 
fiirchterlichsten Angst befatten", wollte wieder in den 
Kellef hinuntergdien, wurde aber durch ihre dazu ge- 
kommene Hausfrau gehindert, mit der sie dann spBt^r 
das Feuer löschen half. 

2. Am 13. August hatte sie aus dem Hintfrhause 
Heu für die Ziegen zu holen. Hierbei „kam ihr der 
Gedanke ein, wie es wohl aussehen würde , wenn das 
Heu in Flammen aufginge." Sie eilte wieder in die 
Küche, holte Schwefelhölzer und zündete das Heu «i, 
war aber die Erste, die „Feuer!" rief, und half auch 
hier wieder löschen. Bei diesem Brande waren, ihrer 
Angabe nach, ihr sdbst 1^ Thaler und der etc. Daum 
6 Thaler gestohlen worden, welche Beträge ihnen der 
Dienstherr ersetzte. Die leere Börse der etc. Daum 
fand sie, ihrer Angabe nach, auf die noch zurückzu- 
kommen sein wird, Nachmittags auf dem Hofe liegen. 

3. Am 19. August Nachmittags zündete sie in 
ihrem Zimmar, in dem sich namentlich eine Menge 
Stroh beCeind, Feuer ^an, „Bei den beiden ersten Brän- 
den", sagte sie, „erwachte die Lust zum Feua* erst, 
wenn ich die Gelegenheit sah; jetzt liess mir aber die 
innere Stimme niemals Ruhe, und wurde ich dadurch 
yeranlasst, die Gelegenheit zur Brandstiftung au&U* 
suchen." Nachdem sie mit Schwefdhölzem deuBrimd 
gelegt, wurde sie wieder von Angst befallen. Am Nach- 
nttttage erzählte sie ihrem Dienstherm auf Befragen: 
sie hätte kurz vor dem Brande einen Mann mit vec- 
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bimdeoem Glicht und Händen im Haitlie geaehen, der 
Wm vorigen Feuer beschädigt worden wäre und keine 
Entschädigang eriialten hätte, und der deshalb gesagt 
habe, dass er sich rächen wolle. Sie räumte * indess 
gleich in diesem ersten Verhöre ein, dass diese Erzäh- 
lung unwahr und nur von ihr erfunden worden sei, um 
den Verdacht von sich abzulenken. 

4. Als sie am nächsten Abend, den 20. August, 
die Ziege im Stalle zu futtern hatte, ergriff sie wieder 
„eine Wuih auf Feuer, die sie nicht bezähmen konnte." 
Wieder holte sie Schwefelhölzer, die ^e in das Heu 
warf, und wieder wurde sie „alsbald» von Angst be- 
fallen", so dass sie zum Herrn sagte, „es röche so, als 
wenn Heu brennte. " Sie half auch diesmal wiedes 
löschen. 

5. Am 24 August wurde si^ „wieder von der 
Wuth, Feuer anzulegen, befallen." „Obwohl ich", sagt 
sie, „gar keinen Grund zur Brandstiftung hatte, konnte 
ich mich nicht des Gedankens erwdren, dass ich das 
EUus anzüliden müsse." Sie wusste, dass auf dem Bo- 
den Wäsdie und andere brennbare Sachen waren, und 
ging deshalb Vormittags mit Schwefelhölzem hinauf 
und zündete eine Matratze an, lief aber sofort wieder 
hinimter, und es befiel sie sogleich wieder eine „schreck- 
Uche Angst". Sie gab wieder an, es müsse auf dem 
Boden brennen, und half auch diesmal wieder löschen. 

6. Vier Tage später, am 28. August, befiel sie 
„wieder eine unmderstehliche Wuth, Feuer anzuzün- 
den". Sie wusste in einem Zimmer brennbare Sachen, 
und nahm deshalb Mittags um 12 Uhr Schwefelhölzer, 
verschaffte sich heimlich den Schlüssel zu jenem Zim-^ 
mer, und warf fünf brennende Schwefelhölzer in einen 
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Pack Zelttmg^papler. Sie '".^vnirde dftratdT wieder von 
Angst befaHen^ machte jedoch diesmal keine Anzeige 

vom Brande. Spater hat sie nicht wieder Feuer ange- 

• • • 

legt? *,,Dies ist'^ deponirt sie^ das offene Bekenatnisa 
meiner Vergehen , und kann ich Tersichem^ dass ich 
selbst oft die heftigsten Gewissensbisse über die von 
mir verübten Brandstiftungen empfunden habe. Dessen* 
ungeachtet aber konnte ich, wenn mich die Wuth ergriff, 
Feuer anzulegen, nicht widerstehn, und wie von unsicht- 
barer Gewalt getrieben, musste ich die That vollenden." 

In dems^en Verhör recognoscirte Inculpatin zwei 
von ihr geschriAene Briefe, den einen an den etc. M^, 
eine Liebesgeschicbte enthaltend und unter dem Namen 
*hrer Cousine geschrieben, welche den W. auffordert, 
von seiner Liebelei, mit der Schäfer abzulassen oder 
sie zu heirathen, ^en andern, gleichfalls von ihr, im 
Namen des W* an sie selbst geschrieben, als Antwort 
auf jenen Brief! Den ersten Brief erklärt sie für einen 
Spass, den sie sich habe machen wollen, den andern 
daraus, dass sie besorgt habe, ihre Herrschaft werde 
davon erfahren, weshalb sie den zweiten Brief auch 
vordatirt hat. 

Endlich räumt sie ein, mehrere Diebstähle verübt 
zu haben,' worauf noch zurückzukommen sein wird. 
Was nämlich die Erforschung der causa facinoris bei 
ihren Verbrechen betrifft, so vermuthet ihr Dienstherr 
als Grund derselben „eigennützige Absichten", „indem 
sie entweder bereits von ihr verübte Diebstähle ver- 
decken, oder anderweite Diebstähle bei dem Brande 
verüben wollte". Er erinnert daran, dass der etc. Datmt, 
wie oben schon erwähnt, bei dem Brande vom 13. August 
6 Thaler atis der Börse gestohlen worden, und das» 
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gerade die Schäfer es war, die nachher die leere Bdree 
fand, so wie dass sie die ihr selbst angeblieh beim 
Brande gestohlenen 1^ Thaler von ihm ruhig als Er- 
satz angenommen habe. Ausserdem hat sie nach dem 
Brande vom 13. August 2 Thaler aus der Mappe der 
Tochter des Hauses gestohlen, und wenn es zwar viaM 
feststeht, dass sie auch den Diebstahl der 23 Thaler, 
welche gleichfalls an genanntem Tage dem im Hause 
ihres Herrn wohnenden Schwager desselben gestohlen 
worden, verfibt habe, so weisen doch die Acten nach? 
dass sie sich später eine Menge von Kleidimgsstäcken 
angeschafit habe, ohne dass ersichtlich, woher sie das 
Geld dazu bekommen. Dagegen ist noch femer con« 
statirt, dass sie ihrer Herrschaft Choeolade entwendet, 
und am Tage ihrer Verhaftung noch versucht habe, 
ihrem Dienstherm Geld aus dem Bureau zu stehlen. 
— Das in ähnlichen Fällen, wie der vorliegende, so oft 
vorgekommene Verlangen, ans einem lästigen Dienste 
zu kommen, hat übrigens hier keinen Einfluss gehabt, 
im Gegentheil ist I^culpatin von Anfang an bis jetzt 
dabei geblieben, dass es ihr bei ihrer Herrschaft sehr 
wohl gefiele. 

VVas die Persönlichkeit der Angeschuldigten be- 
trifft, so ist dieselbe von mittlerer, etwas untersetzter 
Statur, wohl beleibt, brünett, und jetzt — ich habe sie 
zuletzt gestern in der Irrenanstalt gesehn — von freiem, 
offenem Blick und nicht unangenehmen Ausdruck. I^e 
war zur Zeit der That 17^ Jahre alt, vollständig ent-» 
wickelt, und hatte mit 16 Jahren ihre Regeln bekomm 
men, die sie regelmässig gdiabt haben will. Erheblich 
krank ist sie liie gewesen, nur an Nesselfieber nnd ein 
paar Mal an ^^Schwindel und Ohnmächten'' will sie ge- 
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Ikten liaben. lieber ihreo C!harakter liegen nur güo- 
fttige Zengnisse vor. Hure Mutter^ die sie streng er* 
xogen, nennt sie ^,ein gutes und stiUes Mädchen ", ihre 
Diensifrau ^^sdir gefällig und dienstwillig "» was der 
Herr bestätigt^ der Kaufinann CoWerg y^freundlich, gefiUig 
und im ganzen Hause beliebt", und ihre Mitmagd Daum 
rühmt sie als ,, stets ordentlich und freundlich gegen 
Jedermann, und nie gehässig gegen ihre Herrschaft*'. 
Von geistiger Störung vollends hat nie Jemand eine 
Spur bei ihr wahrgenommen, namentlich yersichem das 
gerade Gegentheil ihre Mutter», die vereheUchte JfaUJfc, 
und ihre Cousine Stephan. Ihre Dienstfrau bemerkt 
aber, dass sie seit dem (7) Brande eine wesentliche 
Verändarung an ihr wahrgenommen habe, indem sie un- 
stät und ängstlich geworden sei, und man gesehen habe, 
dass sie Etwas drucke, welches „höchst unruhige und 
aufgeregte Wesen", namentlich nach dem grossen Brande 
vom 13. August, auch ihr Dienstherr bemerkt hat. 

Nach dieser Sachlage mussten die Erscheinungen 
nach der Verhaftung der etc. Schäfer nur um so auf- 
üullender sein. Nachdem sie bei der Aufnahme am 
3. October der Gefangnisswundarzt LiXdc als eine „ner- 
venschwache, hysterische, zur Melancholie hinndgende 
Person" befunden .hatte, sagt er im Atteste vom 25. 9*., 
dass sie „seit mehreren Tagen an einer fieberhaften 
Gemüthskrankheit leide", weshalb er ihren Transport 
nach der Irrenanstalt beantragte, welchen Antrag ich 
nach meinem Gutachten von demselben Tage, nach 
wiederholten Explorationen, nur bestätigen konnte. Die 
Erscheinungen, welche die Schäfer damals zeigte, waren 
die eines allgemeinen, offenbar, und wie der spätere 
einjährige Aufenthalt in der Irrenanstalt bewiesen hat, 
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etwa simulirten. Wahnsinns. Es wäre um so 
überflüssigery dieselben hier näier zu schildern, als es 
ganz dieselben waren , wie sie in den Charit^- Acten 
wiederholt ausfuhrlidi beschrieben sind« Inculpatin war 
unzugänglich für alle Fragen. Sie schwatzte fortwäh- 
rend von einer Weihfrau, von ihren Rosen, ein Wort, 
das sie unaufhörlich wiederholte, warf sich zur Erde^ 
verweigerte die Nahrung, blieb schlaflos, blickte unver- 
wandt zum Himmel, verkehrte mit ihrer verstorbenen 
Schwester u« s* w. AUmälig verlor sich in jder Anstalt 
die Gemüthsstörung , und gegenwärtig ist die SehSf^t 
von derselben völlig hergestellt. In einer langem 
Unterredung mit mir berührte sie die Hallucinationen 
ihrer Krankheit mit grösster Ruhe und Objectivität, und 
jetzt wieder, wie früher, bereut sie ihr Verbrechen innige 
wiederholend, dass sie nicht wisse, wie sie dazu ge« 
kommen, auf meine Vorhaltungen aber, dass ihr Leichl* 
siim sie zu den Diebstählen, wie zu den Brandstiftun* 
gen getrieben, diesen Leichtsinn reuig einräumend. Wir 
gelangen hier zu der psychologischen Aufklärung des 
FaUes, bei welcher noch zu verweilen ist. 

„Wenn mich die Wuth ergriff, Feuer anzulegen, 
konnte ich nicht widerstehn, und wie von unsichtbarer 
Gewalt getrieben, musste ich die That vollenden." 
Diese Worte der etc. Sdu^er sind fast ganz dieselben^ 
die so viele junge Uebelthäterinnen vor ihr in den Ver- 
loren gesprochen haben, wenn sie über das Motiv votl 
Brandstiftungen unter ähnlichen Verhältnissen, wie die 
qu, verübten, befragt wurden. Dieser scheinbare 
gänzliche Mangel einer eäusa facinaris hat der frühem 
Wissenschaft Veranlassung zur Aufstellung der trü- 
und g^ahrlichen Lehre eines sogenannten 
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Brandstiftungstriebes^ einer Pyromanie^ gegebeü^ wefdie 
von der neuesten Wissenschaft mit seUagenden Bün- 
den zurückgewiesen, und endlich, auf Veranlassung um* 
serer obersten wissenschaftlichen Medicinal-Behörde, in 
den neusten Tagen bekanntlich selbst der amtlichen 
Autorität, mit der sie bis jetzt bekleidet war, beraubt 
worden ist. Es war ein erheblicher Fehler der Erfinder 
jener Irrlehre, in den jugendlichen Verbrechern i/uae^ 
ttionis nur Körper zu sehn, ich meine Menschen in 
den geschlechtlichen Entwicklungsjahren, und nament- 
Bch bei weiblichen derartigen Verbrechern nur Men- 
schen, bei denen die Periode nicht zum Durchbruch 
kommen wollte, wo dann im Blutandrange^ nach den 
edlen Organen ohne Weiteres ein ausreichender Gnmd 
zur vermeintlichen geistigen Störung gesucht und ge- 
ftmden wurde. Dass bei der etc. Schäfer — wie bei 
-vielen andern vor ihr — dieser Grund nicht zutrifft, 
lehren die Acten, die nicht die geringste geschleckt- 
Kche Entwicklungsstörung bei ihr nachweisen, und na- 
mentlich ergeben, dass sie seit ihrem 16 ten Jahre stets 
regelmässig menstruirt gewesen. Dass aber Individuen 
der beregten Art oft, sehr oft noch halbe Kinder sind 
und waren, mit allen geistigen Schwächen und Ge- 
müthsfehlem dieses Alters, dass eine alberne Neckerei, 
oder ein Schimpfwort der Pienstherrschaft , oder das 
Verlangen, einen Dienst zu verlassen und ins älterliche 
Haus zurückzukehren, oder in andern Flauen kindlicli^ 
jugendlicher Muthwille, der seine Thatkraft üben will, 
und weder geistige noch materielle Mittel zu Gebote 
hat, dies auf wirksame, sittliche Weise zu thun, dass 
solche und ähnliche Motive vom Standpunkte sol- 
cher Individuen ausreichend waren ztl dem heim;- 
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^ßkmf mt de» gerin^rugigsten Mitjbeln au^zufpirendeii 
Verbre<thön der Brandstiftung . — dies hatt^ man über-; 
sehn* Uebersebn halte man ferner, dass in keinem Le-t 
b^isaltef, wie in dem der ersten Jugend, die Phantasie 
rege wird und sich gleichsam vom Verstände em&ncir* 
pirt, und habe ich hier darauf, aufmerksam zu machen^ 
wi^ seht diese Gemüthseigenschaft gerade bei der Schäfer 
^^i Zeit der That präyalirte. Einen merkwürdigen Be- 
weis dafür liefern die beiden beregten Briefe, die der 
Dienstherr selbst mit grösstem Recht als ein Spiel ih-^ 
rer Phantasie bezeichnet; einen Beweis die lügenhaft 
erfundene GesclM^chte von dem fremden Manne mit ver- 
bundenem Gericht, der angeblich aus Rache die Brändq 
angelegt; einen Beweis woU auch der Wahnsinn, ii^ 
den sie v^rfi^l; einen Beweis das Wort, das sie gegenf 
mich unaufgefordert am 23. ISovember v« J« in der^ 
Irrenanstalt, wo sie schon ruhiger geworden war, aus-:> 
sptach: „ihre Phantasie habe sie zu Grunde gerichtet'^ 
Man hat aber femet zur Unterstützung der Hypo- 
these von deir Pyromanie die Bekenntnisse der betreffen^ 
den Individuen benutzt, die so oft, wie die Scheuer ^ ver-. 
sichertto, sie seien von einer „unsichtbaren Gewalt 
getrieben" worden, und hätten dem „Drange nichts 
widerstehen können". Es wird hierbei für Jeden, der 
auch nUr die geringste practische Erfahrung in Crimi- 
nalfäUen hat, höchst auffallend sein, dass die Erfinder 
der Lehre von der Pyromanie gerade auf solche Aus- 
sagen so vielen Werth gelegt haben und sich dadurch 
haben blenden lassen, während doch diese Aussagen <-*; 
ebeti nur Aussagen von Angeschiddigten vor dem Rieh-, 
ter. waren/ und als solche eben so vielem Zweifel an 
deteur Wahthltftigkeit lUum geben nmssten, als , alle^ 
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andern Depositionen der Inculpateo. B^aimt gtmag 
ist es jedem forensischen Praktiker, dass auch in ganx 
anderoi Fallen, als denen von Brandstiftung, die An- 
geschuldigten nur zu oft auf die Frage vom Warum? 
bei ihrem Verbrechen ähnliche Antworten geben von 
einer „unsichtbaren Gewalt", von einem „es war noub 
so, als musste ich es thun" u. dgl. m. Abgesehn aber 
davon, dass mit solcher Ausflucht oft nur das wahre 
Motiv verdeckt werden soll, abgesehn, dass zuletzt bei 
jedem Verbrecher ohne Ausnahme, wenn er nadi kür- 
zerem oder längerem Kampfe zur Ausfiihrung schreitet, 
aDerdings eine unsichtbare Gewalt, sein eigenes böses 
Princip nämlich, ihn zu der That fortreisst, so kann 
man einem Individuum, wie die etc. Schäfer^ wohl glau- 
ben, wenn sie sich die innem Vorgänge in ihrem Ge- 
müthe nicht klar machen kann, und in Ermangdung 
tieferer psychologischer Ergründung derselben sich da- 
mit begnügt, zu äussern, was sie gewiss selbst glaubt, 
und nach Obigem gar nicht mit Unrecht, dass es ihr 
gewesen, ds müsse sie es thun. Hierbei ist es aber 
endlich höchst auffallend, dass sie von dieser „unsicht- 
baren Gewdt" erst im ersten gerichtlichen Verhör re- 
det, während sie bei ihrem ersten privaten Geständnisg 
gegen ihren Herrn mit keiner Silbe derselben erwähnt« 
Eine viel weniger mystische causa facinorU aber 
liegt als Annahme hier weit näher, die Lust zum Stehlen 
nämlich, wie ja schon ihr Dienstherr als Ursache der 
Brandstiftungen „eigennützige Absichten" vermuthete, 
indem sie entweder schon verübte Diebstähle dadun^ 
verdecken, oder neue habe ausfiihren wollen. Schon 
bdm zweiten Brande hatte Inculpatin die zwei Thder 
aus des Kindes Mappe und die sechs Thder aus der 
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Börse der Daum — ob auch die 25 Hialer dem KmS- 
mann Colberg? — gestohlen, und der Diebstahl war 
gelungen. Für dn ^^leichtsinniges" Mädchen konnte das 
sehr leicht eine Verführung zur Wiederholung werden^ 
und wenn sie auch später die Diebstahle zum Theil 
geleugnet hat, so war sie doch wenigstens gar nicht 
im Stande, nachzuweisen, woher sie das Geld zu den 
angeschafften Kladungsstücken, Putz u» s. w; entnom« 
men, und worüber sie nur lügenhafte Angaben gemacht. 
Idb bin aus tiefster Ueberzeugung weit davon entfernt, 
bei der etc. Sd^äfeTf wie bei so vielen ähnlichen jugend- 
lichen Verbrechmnnen gleicher Art, oder sogenann« 
ten Pyromanen, eine so grosse Verruchtheit des Clia» 
rakters anzunehmen, dass sie bloss Feuer anlegten und 
ein Haus, ein ganzes Dorf, Menschenleben u. s. w. der 
Gefahr der Zerstörung und Vernichtung preisgaben, um 
sich Geld zu einem Kleide oder einer Schürze beim 
Brande zu arstehlen; wenn man aber die Verhältnisse 
erwägt, wie ich sie oben skizzirt habe^ wenn man sich 
auf den Standpunkt eines solchen ganz jugendlichen^ 
leichtsinnigen, phantasiereichen Mädchens stellt, die, 
noch wie ein Kind naschhaft, Chocolade stiehlt, und 
doch schon, ihre Mannbarkeit fühlend, Liebesbriefe 
schmiedet, so wird man einen psychologischen Connex 
von Ursache und Wirkung annehmen können, auch 
ohne einer besondem Verruchtheit des Gemüths als Erklä- 
rung zu bedücfen. Gegen eine solche, und für die An- 
nahme, dass sie sich der Sündhaftigkeit ihrer Hand- 
lungen sehr wohl bewusst war, spricht aber auch ihre, 
bis auf diese Stunde fortdauernde, und nach jeder neuen 
Brandstiftung immer wieder erwachte Reue und Angst. 
WeÄn sie trotz derselben immer wieder zum Verbre- 
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Cheü schritte so zei^ isie nur, dass auch in ihr ^ wi^ 
90 oft bei Verbrechern, die Mahnung des ^ten Prin* 
cq>s nicht stark genug war, um dem Anreiz des Boden 
zu widerstehn* 

Dies bringt mich Schliesslich zu dfer wichtigen 
Würdigung der Aussage der Inculpatin, dass aie der 
„Wuth" nicht habe widerstehn köniien. Wie viel 
hierin wieder geistige Unklarheit in der Selbsterkennt* 
niss^ wie viel blosse Ausflucht sei, kann dahin gestellt 
bleiben« Gewiss aber ist, dass kein einziges AldmeiU 
aus dem, der That vorangeganglenen Leb^n der Sehäfn' 
zu der Annahme berechtigt, dass der wirklich unwider^ 
stehliche, weil nicht klar erkannte. Drang eines geistig 
gestörten Gemüthes sie hingerissto habe. Weder ihre 
Moitter noch spnst irgend Einer der Zeugen hat je eine 
Spur einer Störung an ihr Wahrgenommeü, und Alle 
sechs Brandstiftungen hat sie mit innerer Zweckmässig« 
keit und Umsicht ausgeführt. Nur der spättsr ausge« 
brochene und unzweifelhaft festgestellte Wahnsinn 
könnte Bedenken erregen. Die Entstehung einet sol- 
chen Krankheit aber ix post, gerade bei einem sittlich 
nicht ganz verderbten^ nicht herzenshärtigen, jungen» 
Idchtsinnigen Madchen, die von Reue und Angst ge- 
foltert, der Strafe entgegensehend, und in der Einsam-* 
kdt der Isolirhaft sich selbst überlassen ist, und bei 
der endlich, worauf schon oben hingedeutet^ gerade die 
deih Wahnsinn am meisten verwandte geistige QuaU-* 
tat, die Phantasie, eine grosse Rolle spielt, bietet nichts 
Unerklärliches dar, und ist vielmehr mir selbst, wie 
anderen cirfahrenen Gerichtsärzteli, sehr häufig unter ahn- 
liehen Verhältnissen ganz ähnlich vorgekommen. 

Nach allem Vorstehenden gebe ich meid Gutachten' 
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mit Beziehung auf die mir vorgelegten Fragen da- 
hin ab: 

i) dass nach ihrer körperlichen BeschaiFenheit imd 
nach den, in den Acten ermittelten Umständen 
nicht anzunehmen ist, dass die Schaf er durch 
sogenannte Pyromanie zu den von ihr einge- 
räumten Verbrechen der Brandstiftung getrieben 
worden, sondern dass 

2) anzunehmen, dass sie sich bei Veriibung der That 
in einem zurechnungsfähigen Zustande befunden 
habe, und dass 

3) diesdbe sich gegenwärtig in dispositionsf&hi« 
gem Zustande befindet. 

Berlin, den 26. December 1851. 

C. 

Auf Grund dieses Gutachtens wurde nunmehr die 
Anklage gegen die Schäfer erhoben, und am 11. Sep- 
tember d. J. stand sie vor dem Stadtschwurgerichts« 
hofe. Sie war auch im Audienztermin ruhig, gefasst^ 
still, reuig, brach oft in Tbränen aus, räumte alle Brandt 
Stiftungen ein, war aber in Betreff der Diebstähle auf^ 
fallend zurückhaltend, und erwiederte auf die wieder* 
holten Fragen nach der causa facinoris bei den Brand« 
Stiftungen immer mit tiefen Seufzern: „ich weiss es 
nicht!" Die Zeugen bestätigten ihre Aussagen in der yor** 
Untersuchung, wie auch ich In meinem mündlichen und 
ausführlichen Vortrage, natürlich, da gar keine novd 
zum Vorschein gekommen waren, erklären musste, bei 
meinem Gutachten stehn bleiben zu müssen. Nothwen* 
dig erschien es mir hierbei, vor dett Geschwornett 

und fiir dieselben, noch mehr, als es In dem schrift- 

Bd. in. Hfl. I. 4 
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liehen Gutachten für den Staatsanwalt geschehii war 
und zu geschehn brauchte, Accent darauf zu legen, dasB 
die von mir angenommene Zurechnungsfafaigkeit nur die 
eines noch halb kindlichen, leichtsinnigen, phantasie- 
reichen Subjectes sei, welches aber immerhin mit „Un- 
terscheidungs- Vermögen" (im Sinne des Strafgesetz- 
buches) und in dem Bewusstsein des Bösen und Uner- 
laubten in seinen Handlungen dieselben ausgefiäirt habe. 
Mein geehrter College, Herr Prof, Dr. Ideler, der gleich- 
falls geladen war, um über das Verhalten der Schäfer 
während ihres längeren Aufenthalts in der, von ihm ge- 
leiieten Irrenheilanstak , Zeugniss abzulegen, schloss 
sich, zu meiner nicht geringen Beruhigung, meinem 
Gutachten vollständig an*. 

Deutlich war der gute Eindruck, den die ganze 
Persönlichkeit der Angeschuldigten, und noch viel mehr 
die übereinstimmend günstigen Zeugenaussagen, be- 
treffend den Charakter derselben, auMie Geschwomen 
machten, zu entnehmen, und das Ergebniss ihr^ Be- 
rathungen war — dass sie die Schäfer der Brandstiftun- 
gen für schuldig, aber zugleich (mit 7 gegen 5 Stim- 
men) sie für unzurechnungsfähig erklärten, in 

Folg^ welches Wahrspruchs sie freigesprochen und 
sofort auch in Freiheit gesetzt wurde! 

Das Urtheil von sieben Laien, das aus blossen un- 
klaren Empfindungen und augenblicklichen Eindrücken 
hervorgegangen, wog also auf die auf wissenschaftliche 
Gründe basirten, und ausfuhrlich motivirten Urtheile 
a^weier Sachverständiger, die durch langjähriges Studium 
an und Verkehr mit Geisteskranken und Verbrechern doch 
wohl befähigt waren zu einem Urtheile über den g^i* 
fitigen Zustand dieser jungen Uebelthäterin! 
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Was mich betriflft, so hat mich das Verdict nicht 
eben besonders überrascht^ der ich aus eigener amt- 
licher Praxis eine recht ansehnliche Galierie von wun- 
derbaren Aussprüchen der Geschwomen in gerichüich- 
medicinischen Dingen liefern könnte^ und vielleicht ge- 
legentlich in diesen Blättern liefern werde. 

Ich habe hier nicht über den Werth des Geschwor- 
nen-histilots ia pDUtiacheti sociidei't jotistiBcheir Bäzie«* 
httfig zu verhanddh. Die Ueberspei»guii|; aber hat sich 
in mir befestigt, dass der Einfluss der gerichtlichen 
Medicin auf die Rechtspflege durch die Einführung jenes 
Instituts ein sehr erheblich gegen vormals verminderter 
geworden ist. , 



- '»• 



: li 



...i 



.« 



t» 



'» t »•♦ .,• 



» I 



4' 



3. 
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Der Schuhmacher Mergmer^ dreissig Jahre alt, von 
seinem dem Trunk ergebenen Vater schlecht erzogen, 
erlernte die Schuhmacherprofession, betrieb dieselbe bis 
zu seines Vaters Tode und ernährte sich dann von Hand- 
arbeit. Vor • sechs Jahren verheirathete er sich und 
zeugte mit seiner Frau zwei Kinder. Er wurde mehr- 
mals wegen Diebstahls bestraft und ist. ein dem Müssig- 
gange und Trünke ergebener Mensch. Mit seinem Va- 
ter hatte er eine gemeinschaftliche Wohnung inne, lebte 
aber stets in Streit mit ihm, der selbst bis zu Thät- 
lichkeiten ausartete. Der Vater war ein notorischer 
Säufer; ausserdem hegte Inculpat den Verdacht gegen 
ihn, dass sein Vater, ungeachtet seiner 62 Jahre, seiner 
Frau nachstelle, ja es mit ihr halte. Dass Eifersucht 
das Hauptmotiv der That gewesen, ist nicht zu bezwei- 
feln« Inculpat fasste deshalb den Vorsatz, seinen Va- 
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ier über die Seite zu schaffen, verschaffte sich auf einen 
gefälschten Giftschein aw$ einer hiesigen Apotheke Ar- 
senik und mischte davon eine Quantität unter die Suppe 
seines Vaters. Nachdem hierauf (am 3. oder 4. Decem* 
her 1849) nur Erbrechen und Durchfall erfolgte^ schüt- 
tete er am folgenden Tage den Rest des erhaltenen 
Giftes in das Mittagsessen; der Vater erkrankte darauf 
heftiger und starb am 6ten Morgens 7 Uhr, ohne dass 
ärztliche Hülfe hwbeigeholt wäre. Die Beschuldigung 
der Mitwissenschaft der Frau ist nicht erwiesen wor- 
den, obschon Inculpat dieselbe behauptete. Nafh dem 
Tode wurde ein hiesiger promovirter Arzt herbeigeholt, 
welcher nach oberflächlicher Besichtigung das Verdict 
auf Schlagfluss abgabt den Beerdigungsschein ausstellte, 
worauf dann die Beerdigung am 8. December 1849 er- 
folgte. Das Geständniss der That hat Inculpat frei- 
willig im Polizeigefangnisse abgelegt, wohin er we^ 
gen Diebstahls Tags zuvor geschafft worden war, an- 
geblich durch innere Unruhe getrieben. Während sei- 
per Haft im Criminalgeftingnisse hat Ufergmet sowohl 
sein Geständniss, wie auch die Beschuldigung der ACt- 
wissenschaft seiner Frau mehrmals zurückgenommen 
und wiederholt, so dass selbst der Verdacht nicht voll- 
ständiger Zurecimungsfahigkeit aufkeimte; indess be- 
stätigte sich derselbe nicht, auch hat eine Ewphrintio 
mmtis meinerseits nicht stattgefunden, — * Nach dem 
Ableben des alten Mergener wurde derselbe durch einen 
Leichenwäscher abgewaschen; hierbeji bemerkte derselbe 
aber nichts Auffallendes, als lediglich mehrere \)laue 
# Streifen an der rechten . Seite des Körpers« Die aus 
der Apotheke verabfolgte Quantität Gift hetmg ein Loth 
der bekannten, durch das hiesige Amtsblatt gestatteten 



— 56 — 

jder Kopf etwas erhöht ^ das Gesicht gerade nach oben 
gegen den Sargdeckel gerichtet. 

2) Die Körperlänge betrug dem Augenscheine nach 
wenig mehr als 5 Fuss. Ueber das Alter des DenoHii 
lässt sich bei der sogleich näher zu beschreibenden er- 
heblichen Veränderung aller Weichgebilde kein sicherer 
Schluss ziehen; indess steht aus dem Umstände , dass 
das Kopfhaar grau war und die Zähne grösstentheils 
fehlten, mit hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen» dass 
der betreffende Leichnam einer Person angehöre» welche 
bei ihrem Tode ein Alter von sechszig Jahren erreicht» 
wenn nicht bereits überschritten hatte. 

3) Missbildungen wurden an der Leiche nicht wahr- 
genommen. 

4) Da die Geschlechtstheile nicht mehr erkennbar 
waren» insbesondere von einem Hodensack und einem 
männlichen Gliede keine Spur mehr vorhan<fen war» so 
Uess sich im positiven Wege das Geschlecht der Leiche 
nicht feststellen. Aus dem Umstände jedoch» dass bei 
der später vorgenommenen Eröffnung der Bauchhöhle» 
wobei alle darin gelegenen Organe noch sehr gut er- 
kennbar waren» eine Gebärmutter nicht vorgefunden 
wurde» liess sich mit Bestimmtheit folgern» dass der 
Leichnam derjenige eines Mannes war. 

5) Die Kopfschwarte war mit zwei bis drei Zoll 
langem» grauem Haar dicht besetzt» aufgetrocknet; sie 
liess sich led er artig fest anfühlen» sah an der Stirn 
schwarz aus» war aber anderwärts mehrfach mit weissem 
Schimmel überdeckt. An dem übrigen Theil des Schä- 
dels zeigte sich die Kopfhaut weniger zusammenge- 
trocknet und war von Farbe schmutzig-braunroth. Das 
Wimper* und Barthaar war gleichfalls von grauer Farbe. 
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6) Das ganze Gesicht bot eine schwarze, theilweise 
mit weissem Schimmel besetzte Fläche dar. Von den 
einzelnen Zügen des Gesichts liess sich nichts mehr 
erkennen; nur so viel war noch ersichtlich, dass Den. 
eine stark gebogene Nase gehabt hatte. * 

7) Die Augenlider waren als solche nicht mehr er- 
kennbar, die Augapfel gänzlich zusammengesunken, so 
dass die Augenhöhlen zwei tiefe, leere Gruben bildeten. 

8) Die Weichgebilde der Nase waren «^vollständig 
zu einer harten, schwarzen Masse, ähnlich einem Stück 
Steinkohle, zusammengetrocknet ; von gleicher Beschaf- 
fenheit waren die beiden Ohrmuscheln« 

9) Der Mund stand etwas offen ; eine Zunge in der 
Mundhöhle war nicht mehr aufzufinden. Von Zähnen 
zeigten sich im Unterkiefer nur noch etliche Stifte, 
welche bei der Berührung leicht ausfielen. 

10) Rücksichtlich des Kopfhaars ist noch von Wich- 
tigkeit, zu referiren, dass dasselbe noch ganz fest in 
der Kopfhaut und eben so das Augenbraunenhaar in der 
Stimhaut adhärirte. 

11) Beim Durchschneiden der Backen von den bei- 
den Mundwinkeln aus leisteten die Weichgebilde einet 
Widerstand, a.ls wenn man in die Schwarte eines ge- 
räucherten Schinkens einschneidet. Die die Mundhohle 
auskleidende Schleimhaut sah kohlschwarz aus und war 
aufgetrocknet, die faulige Gährung war mithin hier voll* 
ständig sistirt. 

12) Die Bedeckungen des Halses, schmutzig gelb- 
braun von Farbe, zeigten eine gleiche Resistenz gegen 
die Schneide des Messers, wie die Wangen^ Die Mus* 
kulatut der letzteren liess sich, da man die einzelnen 
Muskelfasern dentlich wahrnehmen konnte, noch recht 
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gut erkennen. Die einzelnen Muskdn sahen theils hell- 
rosa, der Pfirsichblüthe ähnlich, tbeils gelbrotb, theils 
blauroth aus. Das sie umgebende Fett war in festes, 
gelblich 'grünes Fettwachs verwandelt; ausserdem fan- 
den wir in den Muskelzwischenräumen einzelne Tropfen 
eines grüngelben Oels, welches mit dem Provenceröl 
die meiste Aehnlichkeit im äussern Ansehen hatte. 

13) Der Brustkorb bot in seiner Formation nichts 
Abweichendes dar. Die äusseren Bedeckungen glichen 
in Bezug auf Farbe und Festigkeit ganz denen des 
Halses. 

14) Der Unterleib bildete eine so tiefe Grube, dass 
die Bauchdecken dem Gefühle nach unmittelbar auf den 
Körpern der Bauchwirbel ruheten. Aeusserlich zeigten 
sich die Bauchdecken, wie auch die Bedeckungen der 
vorderen Fläche des Brustkorbs, überall und stellenweise 
so dicht mit einem schneeweissen Schimmel überzogen, 
dass man die eigentliche Farbe derselben, welche auch 
hier ins Gelbbraune spielte, erst nach Abkratzen und 
anderweitiger Entfernung desselben zu constatiren ver- 
mochte. Da die äussere Oberfläche der Bauchdecken 
in Bezug auf Dichtigkeit der Härte des Leders, eines 
alten Käses oder der Schwarte geräucherten Speckes 
gleichkamen, so mussten wir bei Instituirung von Ein- 
schnitten das Messer schon mit einiger Kräftanstrecigung 
f&hren. 

15) Ueber die Beschaffenheit der oberen und un- 
teren Extremitäten, insbesondere was die Farbe, Festig- 
'keit und den Schimmelüberzug der äusseren Bedeckun- 
gen anbelangt, gilt dasselbe, was wir in dieser Bexie- 
hung bereits von der Kopfschwarte und von den Be- 
deckungen des Halses, der Brust und des Unterleibes 
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veferiit haben. Wir schnitten demnächst ein grosses 
Stfick der allgemeinen Bedecknngshaut des linken Ober- 
schenkels herans^ übergaben dasselbe der Gerichts ^De- 
putation 1S9X Asservation nnd unterwarfen hierauf anch 
die entbfösste Muskulatur des erwähnten Schenkels einer 
näheren Prüfung. Die Muskelbündel liessen sich noch 
deutlich erkennen und waren keinesweges, wie bei Leich- 
namen gewohnlich der Fall ist, 4n einen homogenen 
Brei verwandelt. Die Farbe des Muskelfleisches varürte 
eben so, wie bereits «uft Nr. 12. mitgetheilt worden ist. 
Die Knochenhaut (perio$teum) Hess sich leicht vom 
Knochen abziehen. Die sehnigten Theile der einzelnen 
Muskeln wären noch ganz fest. Blut wurde weder in- 
neAalb noch ausserhalb der ernährenden Gefasse ange- 
troffen, und deshalb liess sich das Muskelfleisch etwas 
trocken anfühlen. Das Fett, welches die Muskelzwi- 
schenräume im natürlichen Zustande ausfüllt, fanden 
wir theilweise in Talg, theils in eine öligte Flässigkett 
von grünlich- gelber Farbe verwandelt. Die Fingerwa- 
ren mumienartig ziisammengetrocknet und ein wenig 
in die Handflächen eingezogen, die Nägel sassen noch 
fbst. Hände und Vorderarme sahen übrigens kohl- 
schwarz aus. ' Dieselbe Beschaffenheit zeigten die Unter- 
schenkel, Zehen, Füsse und Zehennägel. 

16) Da die ganze Beschaffenheit des Leichnams 
und die Befürchtung, dass der Kopf sich vom Rumpfe 
trennen möchte, es angemessen erscheinen liess, die 
Leiche möglichst wenig zu handhaben, so unterliessen 
wir es, Behufs Besichtigung der Rückenfläche und des 
Afters, dieselbe günzlich umzudrehen. Davon über- 
'zetigteili' Wlt uns jedoch durch den Augenschein, dass 
diejenigen WeichgebiWe der Dor^alflache, mit welchen 
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er auf seinem, aus einem leinenen Laken und aus Hobel» 
späfanen bestehenden Lager auflag, imi vieles wdcher, 
dabei aber gleicbfalls von schmutzig-brauner, fa&t schwar- 
zer Farbe waren, Hobelspähne und Laken Hessen sich 
feucht anfühlen; letzteres war, wo es mit dem Körper 
in Berührung gekommen war, schwärzlich. 

17) In Betreff des Hemdes, der Strümpfe und. der 
Mütze, welche die Bekleidung der Leiche bildeten, so- 
wie des Leichentuchs, in welches dieselbe eingeschlagen 
war, steht noch zu er^yähnen, dass diese Gegenstande 
an der ganzen oberen, freiliegenden Fläche des Ka- 
pers so fest angeklebt, theilweise angetrocknet waren, 
dass sie nur mit Gewalt und stückweise entfernt wer- 
den konnten. Einzelne Stücke widerstanden der Ge- 
walt und blieben an der Körperoberfläche sitzen. 

An der nach unten liegenden Rückenfläche, soweit 
wir dieselbe besichtigen konnten, Hessen sich die Be^ 
kleidungsgegenstände ohne Kraftanwendung und voll- 
ständig ablösen. 

18) Rücksichtlich des Sarges wollen wir zur Ver- 
vollständigung noch erwähnen, dass derselbe schwarz 
angestrichen, aus Kiefern-Brettern gefertigt und in sei- 
nen Fugen etwas auseinander gewichen war. Ob das 
Letztere bereits vor dem Ausgraben erfolgt, oder erst 
bei dem Act der Herausbeförderung des Sarges bewirkt 
worden, lässt sich nicht mit Gewissheit feststellen, in- 
dess erscheint die letztere Alternative die wahrschein*- 
jüchere, da sich nach Abhebung des Sargdeckels nur 
eine geringe Quantität Erde, und zwar zur Seite des 
Leichnams, vorfand. Die ganze vordere, bei der Rücken- 
lage uach oben gerichtete Fläche der Leiche war von 
Erde, Sand und dergleichen ganz frei. 
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19) Der Geruch^ welcher bei Eröfihung des Sarges 
aus demselben evaporirte, sowie auch während der nach- 
folgenden Adspection wahrgenommen wurde, war durch- 
aus nicht ein fauliger, sondern säuerlich- süss , gleich 
dem sehaal gewordenen Essigs. 

20) Maden, Larven derselben oder anderweitige le- 
bende Geschöpfe fanden wir innerhalb des Sarges nicht 
an, ebensowenig Defecte an der Leiche, welche auf eine 
frühere Thätigkeit derartiger Thiere zu schliessen be* 
rechtigten. 

B. Obduction« 
I« BaachhAhle. 

21) Behufs Eröffnung der Unterleibshöhle und we« 
gen der Steifigkeit und lederartigen Härte der Bauch- 
decken wurden diese nicht, wie üblich, durch einen 
Kreuzschnitt gespalten, sondern wir waren genöthigt, 
dieselbe mit einer starken Scheere ringsum abzutrennen. 
Unter der harten Ledeiiiaut der im Ganzen über einen 
halben Zoll dicken Bauchdecken befand sich noch viel 
gelbliches Fett, theilweise war dasselbe aber in eine 
seifenartige Masse, theils in eine ölige Substanz ver^ 
wandelt. Der Bauchfellüberzug (peritonaeumj der Bauch- 
decken war noch vollständig erhalten, gleichförmig gelb- 
lieh von Farbe und wie mit Oel dünn überzogen. Luft 
war in der Bauchhöhle nicht enthalten, und der aus ihr 
emporsteigende Geruch war von dem, welchen der noch 
uneröffnete Leichnam verbreitete, nicht wesentlich un- 
terschieden. 

22) Das Netz liess sich noch sehr wohl erkennen 
und muss sehr fettreich gewesen sein, da es eine über 
einen viertel Zoll starke Lage einer dichten, gelben 
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Mas^e, von der Consistenz.. lesten Tal^s, bildfte«' Blut 
enthielten die Gefösse des Netzes* nicht 

23) Der Magen liess sich, da er gana^ leer ui^ 90^. 
wohl mit den zunächst liegenden Gedärmen, als mit 
der Leber und IVIilz so fest zusammengeklebt war, ,aU 
wenn er mit ihnen durch Kleister verbunden wäre; nur 
mit Mühe erkennen und von den adhärirenden Theileq 
frei machen. Er sah auf der äusseren Fläche schmutzig 
gelbroth aus und seine Häute hatten sich in dem Grade 
verdichtet und verdünnt, dass er, so wie auch die dicket 
und dünnen Gedärme, nur so dünn war, als man sonst 
bei frischen Leichnamen den Herzbeutel findet. Der 
Magen wurde hierauf mittelst eines Schnittes eröffiiet, 
jedoch von festem oder flüssigem Inhalte, ganz l^er ge- 
funden. Die innere, ihn auskleidende Schleimhaut ß^h 
gleichfihrmig gelbroth aus. Erosionen, Geschwüre ,odep; 
anderweitige Zerstörungen wurden im Innern des Mat 
gens nicht aufgefunden, dien so wenig auch, nur eine 
Spur von Blut, weder innerhalb der Gefässe, noch frei 
in der Höhle des Magens. Der Magen wurde hieriiuf 
von seinen natürlichen Verbindungen mit der Mi}z» Le^ 
her und dem queer laufenden Tfaeile des Dickdantns 
getrennt, der Zwölffingerdarm ungefähr in der Mitte und 
die Speiseröhre dicht über dem oberen Magemminde 
durchschnitten und in ein mitgebrachtes, zuvor sorg-^ 
faltig gereinigtes, sogenanntes weisses Zuckerglas ge* 
than, mit einem Papierconvolut überdeckt, mit Bind- 
faden geschlossen und Behufs Mitnahme nach dem Ge^ 
richtslokale und eventueller chemischer Untersuchung 
einstweilen bei Seite gc;stellt. Um Verwechselung zu 
verhüten, wurde dieses Glas mit der Nr. 1. signirt. 

24) Die Leber fanden wir sehr zusammengefallen 
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ttnd deshalb hinten in der Bauchhöhle unter dem Zwerch- 
fell yersteckt. Sie sah schwarzblau au9 und Itess &ich 
zähe anfühlen* Bdim Einschnitt in diesdibe zeigte sich 
auch ihre Substanz von schwarzblauer Farbe. Blut war 
nicht darin vorzufinden ^ auch nicht in den grösseren 
Gefässen. Die Gallenblase enthielt gÄr keine flüssige 
Galle, lediglich eine schwärzliche, schmierige Masse, je- 
doch auch diese nur in geringer Menge» 

25) Die Milz fanden wir in eine schmutzig weisse 
Masse, von der Consistenz des Rindertalges » verwan- 
delt und ihre natürliche Structur nicht mehr erkennbar, 

26) Die Bauchspeicheldrüse konnten wir nicht mehr 
auffinden. 

27) Die Häute des von Koth und Luft ganz leeren 
Dünn- und Dickdarms waren in derselben Art verdünnt, 
wie die Magenhäute, klebten auch so innig unter ein- 
ander zusammen. Die Farbe des Peritonäal-Ueberzugea 
war hell rosenroth, Gefassverzweigungen waren darin 
nicht erkennbar. An der inneren Wand des Dickdarms 
klebte eine strohgelbe schmierige Masse. Der Mast- 
darm enthielt keinen Koth und war ebenfalls sehr ver- 
dünnt Es wurde hierauf auch das Rectum und der un- 
tere Tbeil des Dickdarms bis zur zweiten Krümmung 
frei präparirt, aus der Bauchhöhle entnommen und in 
ein zweites bereit gehaltenes, mit IL bezeichnetes weisses 
Zuckerglas gethan, dasselbe in der bereits oben ange- 
gebenen Weise geschlossen und gleichfalls einstweilen 
zur Seite gestellt. 

28) In den Gekrösen befand sich viel Fett, gröss- 
tentheils von gelblicher Farbe und noch weich, zum 
Thell aber auch verseift und in ein grünliches Oel ver- 
wandelt. 
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Hier and da fanden wir innerhalb des Gekröses^ 
Klumpen bis ^ur Grösse einer Haselnuss von der Farbe 
nnd Consistenz stark eingedickten Himbeersaftes , um- 
geben von der erwähnten öligen Flüssigkeit. 

29) Die grossen Unterleibsgefasse Hessen sich noch 
deutlich erkennen, enthielten aber kein Blut. 

30) Die Häute der Harnblase waren ebenfalls sehr 
dünn und gleichförmig blassroth. Urin war in der Harn- 
blase gar nicht enthalten. 

31) Beide Nieren fanden wir in eine talgartige 
Masse, das sogenannte Fettwachs, verwandelt, mit voll- 
ständiger Unkenntlichmachung ihrer natürlichen Con- 
struction. 

* • 
II. Brnathöhle. 

32) Zum Zweck der Besichtigung der Brustörgan^ 
und da ein Abpräpariren der äusseren Bedeckungen we- 
gen ihrer lederartigen Festigkeit nicht ausführbar war, 
durchschnitten wir sowohl die Brustbedeckungen, als 
auch die sämmtlichen Rippen an der vorderen Brust* 
fläche seitwärts vom Brustbein mittelst der Knochen- 
zange* und eröflheten auf diese Weise die Brusthöhle. 
Wir fanden zunächst in jedem der beiden Brustfellsäcke 
eine mindestens 8 Loth betragende Quantität einer öli- 
gen Flüssigkeit, welche ganz klar und dem Provencer- 
öl in Bezug auf Farbe und Consistenz ganz gleich war. 
Verletzungen der Rippen und des Brustbeins wurden 
nicht aufgefunden. 

33) Die schwarzblauen, tief In den Hintergrund 
der Brusthöhle zurückgesunkenen Lungen liessen sich 
schlüpfrig anfühlen, als wenn sie mit Oel bepinselt wä- 
ren. Beim Einschneiden hatte man das Gefühl, als wenn 
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man eine zäheMasse, etwa weiche Pappe, K^schneidetl 
Luft^ Eint, Eiter, Wasser oder irg;end eine andere Flös- 
sigkeit fanden wir in den Langen nicbt vor. Der nach 
nnten, dem Rücken zugewendete Theil derselben liesa 
sich weicher anfühlen und glich in Bezug auf Cbnsi- 
stenz einem festen Brei oder Teig. Die natürliche 
Structur der Lungen war an keiner Stelle mehr er- 
kennbar. 

34) Nach Eröffnung des sehr verdünnten, an dem 
Harzen anklebenden Herzbeutels trafen wir darin kei-* 
nerlei Flüssigkeit an. Das Herz selbst war zusainmen- 
gefallen, welk, die Structur desselben, namentlich die 
Klappen, die balkenformigen Muskeln, aber noch deut- 
lich erkennbar. Weder in den vier Herzhöhlen, noch 
in den vollständig erhalteneu grossen nervösen und ar-* 
teriellen Gefössen wuicde auch nur eine Spur von Blut 
angetfoffenl 

35) Der Brust« und Halstheil der Speiseröhre konnte 
nicht mehr aufgefonden werden. 

in. Kopfhöhle. 

36) Schliesslich wurde noch nach Zuriickschlagung 
der sehr festen Kopfschwtnrte mittelst Abwägung des 
obieren Thetts des Schädels die Kopäöhle eröffnet. Die 
hierbei entstehenden Knochenspähne stihen, wegen ganz« 
liehen Mangels an Blut in der Knocheinsiibstanz, so 
weiss ^ wie geraspdites Elfenbein aus« Die Kapfhaut 
glich der Schwarte geräucherten Specks und enthielt 
gar kein Blut. Die Scbäddbeinibftnt löste isich leicht 
vom Knodhen un!d bKeb beim ZurüekacUagen de^Lap^ 
pen der KopfschiVarte an dieser hängen* An aämmt- 
liehen. KofAnochen fehlte jedes Merkmal von. Ver- 

Bfi. III, im. 1. K 
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leUung. Die Scheitelbeme besessen eine Dicke von 
circa 4 Linien und waren sehr fest. Die letztere Eigen- 
sidbaft machte sich auch an allen übrigen Kopfknochen 
bemerkbar. Nach EröfiEaung des noch wohl erhaltenen 
Hartehimhautsackes fanden wir die vordere Hälfte der 
Schädelhöhle Ton Gehirn ganz leer, weil dasselbe zu- 
sammengesunken war und, dem Gesetz der Schwere 
folgend, sich in den hinteren Theil der Kopfhöhle hin- 
abgesenkt hatte.' Sämmtliche Sinus der harten Hirn- 
haut von Blut ganz leer. Die Geiass- und Spinnweben- 
haut Uessen sich nicht mehr erkennen. An dem grossen 
Gehirn waren zwar die Windungen desselben nodi er- 
kennbar, im Uebrigen hatte sich aber das grosse und 
Ueine Gehirn in eine homogene Masse yon der Con- 
sistenz weicher Seife yerwandelt, welche zwar keine 
Spuren von Blutgehalt zeigte, dagegen den Unterschied 
zwischen grauer und weisser Substanz noch wahrneh- 
men liess. Einen Fäulnissgeruch evaporirte das Gehirn 
nicht, wohl aber machte sich auch der säuerlidi-süsse 
Geruch bemerkbar, dessen wir bereits früher jtid 19. 
Erwähnung gethan haben. 

Nachdem wir hiermit die Besichtigung des Leich- 
nams beendigt hatten, gaben wir über die muthmaasSi* 
lidie Todesart desselben unser vorläufiges Gutachten 
w&rtlieh, wie folgt, ab: 

„Bei der Länge der Zeit, welche seit dem Tode 
des DeMUus verstrichen ist, und der durch die Ver- 
wesung nothwendig bedingten Veränderung seiner 
organischoi Theile sind wir selbstredend nicht im 
Stande, auch nur mit einiger Gewisshdit anzugeben, 
an welcher Krankhdt der etc. Mergener gestorbei^ 
ist, und ob er insbesondere in Folge eines ihm bei* 
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gebrachten Giftes sein Leben eingebüsst hat. Das$ 
die Verwesung im Ganzen so wenig Fortschritte 
gemacht hat und namentlich eine theilweise mu- 
mienartige Eintrocknung erfolgt ist^ lässt zwar mit 
einiger Wahrscheinlichkeit auf Vergiftung mittelst 
eines austrocknenden Giftes, also z. B. durch Blei 
oder Arsenik, schliessen; Gewissheit in dieser Be- 
Ziehung kann indes s nur die chemische Untersu- 
chung der aus dem Leichnam entnommenen und 
asservirten Körpertheile ergeben." 



Gutachten. 

Zur Erläuterung des vorstehend angegebenen Ob- 
dnctionsbefundes , sowie zur weiteren Motivirung des 
am Schlüsse abgegebenen vorläufigen Grutachtens er- 
lauben wir uns, noch Nachfolgendes anzuführen: 

1) In Betreff des Geschlechts des von uns besich- 
tigten Leichnams sind wir zwar nicht im Stande, den 
directen Beweis zu fuhren, dass derselbe einem Manne 
ang^ore, weil die äusseren Geschlecht$theile durch die 
Verwesung gänzlich zerstört waren (4). Indess stellte 
sich bei der Obduction als zuverlässig heraus, dass das 
untersuchte Individuum dem weiblichen Geschlechte 
nicht angehörte, weil in der Bauchhöhle, deren Organe 
mit Ausschluss der Bauchspeicheldrüse noch sämmtUch 
deutlich erkennbar waren, weder eine Gebärmutter, noch 
die übrigen inneren weiblichen Geschlechtstheile auf- 
gefunden wurden. Dieser umstand, in Verbindung da- 
mit, dass auch gerichtsseitig bestimmt festgestdlt wor- 
den war, dass in der Gruft, aus welcher der in Rede 

stehende Sarg ausgegraben worden, am 6. December 

5* 
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1849 der Schuhmacher Mergener von hier > eingesenkt 
ist^ gestattet wohl keinen Zweifel, dass der von uns 
besichtigte Leichnam dem männlichen Geschlechte an- 
gehört habe. 

2) Dass^ DenattM bei seinem Tode bereits ein hö- 
heres Alter erreicht hatte und etwa 60 Jahre , wenn 
nicht mehr, zählte, folgern wir aus der grauen Farbe 
des Kopf-, Wimpern- und Barthaares (Nr. 2. u. 5. des 
Obductions-ProtokoUs), sowie daraus, dass der grösste 
Theil der Zähne gänzlich fehlte und von denen im 
Unterkiefer nur noch Bruchstücke vorhanden waren 
(2. und 9.). 

3) Aus der Untersuchung geht fernerweit hervor, 
dass Denatus nicht in Folge erheblicher Gewaltfbätig- 
keiten sein Leben einbüsste, denn wir fanden weder an 
den Kopfknochen, noch an Brustbein und Rippen (36., 32.) 
Brüche, noch andere Gewaltspuren vor, eben so w^g 
zeigten sich an den lederartig verdichteten äusseren 
Bedeckungen und an den in den drei Haupthöhlen be- 
findlichen Organen widernatürliche Continuitäts3törungeii 
in Gestalt von Wunden, Rupturen und dergleichen« 

4) Wenn uns nach beendigter Leichenschau Sei- 
tens der .Gerichts-Deputation die Frage gestellt worden 
wäre, an welcher der gewöhnlich den Tod herbeifüh- 
renden Krankheiten, z. B. Gehirnschlagfluss, Stickfluss^ 
Entzündung und Brand eines der edleren Organe, De- 
natus gestorben sei, so würden wir gänzlich ausser 
Stande gewesen sein, solche zu beantworten, da die 
Veränderungen, welche in der Leiche während ihres 
fast 18 monatlichen Verweilens in der Erde vorgegan- 
gen, zu erheblich waren, um daraus mit Sicherheit noch 
Folgerungen auf eine ccmcrete, dem Tode vorangegan- 
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gene Krankheit ziehen zu können. Im vorliegenden 
Falle gestaltete sich die Sache aber insofern anders, 
als unserem Forschen durch die Mittheilung der Ge- 
richts -Deputation — dass der Verdacht einer Vergif- 
tung obwalte — eine bestimmte Richtung gegeben war, 
und es mithin lediglich darauf ankam, Beweisstücke 
entweder für oder gegen eine Vergiftung ganz im 
Allgemeinen aufzufinden. Dass nun die Obduction Mo- 
mente ergiebt, welche den Verdacht einer Vergiftung 
rechtfertigen, erscheint uns unzweifelhaft, indess sind 
dieselben nicht erheblich genug, um mehr als einen 
Verdacht zu begründen, und deshalb wird die chemische 
Untersuchung der aus der Leiche entnommenen orga- 
nischen Theile stets den Hauptbeweis liefern und den 
Ausschlag geben müssen. Um in dieser Beziehung zu 
einem Resultate zu gelangen, wollen wir in der Kürze 
recapituliren : 

A. welche Erscheinungen ein menschlicher Leichnam 
nach ein- bis zweijähriger Beerdigung zufolge 
der bisherigen Erfahrungen unter gewöhnlichen 
Verhältnissen darbietet unter Berücksichtigung der 
bisweilen vorkommenden Ausnahmen, und 

B. wie sich unter gleichen Umständen ein Leichnam 
verändert, wenn der Tod durch Vergiftung her- 
beigeführt wurde, evmt unter welchen Modifica 
tionen bei verschiedenartigen Giften. 

ad Ä. Ein Jeder, welcher den Anblick von Leichen 
nicht gemieden, hat selbst die Beobachtung gemacht, 
dass, mit Ausnahme der strengen Winterszeit, nach 
zwei bis drei Tagen in denselben ein Gährungsprocess 
beginnt, welcher sich dahin äussert, dass alle weichen 
Theile auftreiben, noch mehr als zuvor erweichen, dass 
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die im Körper enthalteoen Flüs.sigkeiieD sich nocJi mdir 
werdünneo^ m Gestah «ner favSig riechenden Jauche 
am« den natärlichen Oeflfhmigett herv ordr ingen nnd dass 
Hieb in den Hohlen und im Zellgewebe Luft entwickdt. 
Einige Wochen nach der Eingrabong ist die Zerstörmig 
bereite ffo bedeutend, dass die Leiche bis zwr Unkemitr 
lichkeit verändert ist; aDe Weichgebilde, besonders die 
Mut« und saftreidien, z. B* wie das Gehirn, die Lmt- 
gen, Leber, Milz, Nieren, bilden einen homogenen, fau- 
ligen Brei, mit der abgehenden Oberhaut lösen sich die 
Haare und Nägel, die von Gas überfüllten Gedärme 
sprengen die Bauchdecken, die Unterleibseingeweide 
treten aus dem Risse heraus, alles Blut drangt sich 
durch die Wandungen der Gefasse und dieselben nebst 
dem Herzen sind daher ganz davon entleert, der ganze 
Leichnam bildet eine schwarze unförmliche Masse. Die 
derberen Tbeile, wohin gehören: sämmtllche Muskeln, 
das Ilerz, die Hautdecken auf der Oberfläche, die drü- 
sigten Organe, widerstehen der Auflösung etwas län- 
ger; noch später verwesen die sehnigten Gebilde und 
die Knorpel. Nach Jahresfrist sind aber auch diese der- 
beren Thcile in der Regel vollständig zerstört; alle frü- 
her weichen Gebilde erscheinen als eine schwarze, 
gleichförmige, bröcklige Masse, und nur die auseinander- 
gefallenen Knochen behalten noch för längere Zeit ihre 
natürliche Beschaffenheit, bis sie sich endlich auch in 
eine kalkartige, erdige Masse verwandeln. Modificirt 
wird dieser Verlauf durch eine besondere körperliche 
Beschaffenheit, indem bei Kindern, sehr vollsaftigen und 
fetten Erwachsenen, bei Leuten, welche an der Wasser- 
sucht, Schwindsucht, am Nervenfieber und anderen mit 
Zersetzung der Säfte verbundenen Krankheiten starben^ 
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die Verwesung rascher vorsehreitet, als bei alten, ma* 
geren Leuten oder solchen, welche ohne länger voran^ 
gegangene Krankheit erlagen. Es ist femer erwiesen, 
dass die Beschaffenheit des Erdreichs, in welches der 
Leichnam eingesenkt wurde, von Einfluss auf die Ver» 
wesung ist, indem, der Erfahrung gemäss, Leichen in 
lockerem, trockenem und kalkhaltigem Boden schneller 
faulen, als in nasser, fester Thonerde und in Lehm. 
Indess ist der Zeitunterschied nicht von grosser Er- 
heblichkeit, und die Differenz beträgt hierbei nur etUche 
Wochen oder Monate. 

ad B. Anders gestaltet sieh das Sachverhältmss 
in Betreff der langsameren oder rascheren Verwesung 
jedoch bei solchen Personen, welche durch Vergiftung 
ums Leben gekommen waren. Im Allgemeinen hat sich 
zwar die Gelegenheit, Vergiftete längere Zeit nach ihrer 
Beerdigung zu untersuchen, nur sparsam dargeboten, 
weil bei zufalligen oder in selbstmörderischer Absicht 
vollzogenen Vergiftungen das Factum in der Regel noch 
vor der Beerdigung constatirt wird. Dasselbe gilt von 
Vergiftungen in verbrecherischer Absicht, insoweit der 
Thäter sich dazu eines rasch und unter heftigen Er- 
scheinungen wirkenden Giftes bediente, z. B. der Blau- 
säure, der giftigen Alcaloide, heftiger narcotischer Mittel 
aus dem Pflanzenreiche, der Quecksilber-, Spiessglanz-, 
Kupferpräparate. Eine Ausnahme hiervon madit der 
Arsenik, wenn er in kleinen Dosen und in Auflösung 
beigebracht wird, weil hier der Tod nicht, wie bei 
grösseren Portionen, durch Entzündung und Brand des 
Magens, sondern durch Vergiftung des Bluts und Läh- 
mung des Nervensystems erfolgt. Eine ziemlich gleiche 
Bewandtniss hat es mit Vergiftungen durch Blapräpa- 
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rate^ vi^elche indess seltener zu absichtlichen Tödtungen 
gebraucht werden, da es dazu schon bedeutender Do- 
sen bedarf, deren unmerkliche Beibringung nicht leicht 
ist. Dagegen yerräth sich der Arsenik durch Geschmack 
und' Aussehen fast gar nicht, es bedarf zur Ausführung 
einer todtlichen Vergiftung einer nur geringen Quanti- 
tät, etwa eines G«ans, und die nach kleinen Dosen ein- 
tretenden Zufalle stimmen mit mehreren Krankheiten, 
z. B. Brechkolik ^ Cholera, Unterleibs^ntzündungen, so 
sdir überein, dass die wahre Sachlage während dea 
Lebens öfters gar nicht erkannt wird, und mitunter erst 
längere Zeit nach dem Tode der Verdacht der Tödtung 
durch Gift, namentlich durch Arsenik, aufsteigt. Daher 
kommt es, dass die bei weitem häufigsten Wiederaus- 
grabungen seit längerer Zeit beerdigter und der Tödtung 
durch Gift verdächtiger Personen solche Individuen sind, 
denen Arsenik beigebracht war, und wir besitzen daher 
bis jetzt nur über diese ein ausreichendes wissenschaft- 
liches MateriaL Nach den bisherigen . Erfahrungen tritt 
bei mit Arsenik vergifteten Personen die Verwesung 
anfanglich zu det gewöhnlichen Zeit ein, schreitet selbst 
rascher wie bei -anderen Leichen vor, nach etlichen 
Wochen stellt sich jedoch ein Stillstand in derselben 
ein, der dadurch bewirkt wird, dass sich der im Kör- 
per noch befindliche Arsenik mit dem sich darin ent- 
wickebden Wasser stofTgas zu Arsenik -Wasserstoffgas 
verbindet, welches, alle organischen Theile, sogar die 
Knochen, durchdringt und sich selbst der den Sarg 
umgebenden Erde mittheilt. Diese Imprägnation des 
Arseniks, bewirkt nun einen Stillstand in der fauligen 
Gährnngp, die "nicht bereits von d^r Verwesung zerstör-; 
ten organischen Theile behalten ilire Form bei und nur 
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ihte AGschang verändert sich in der Art^ dass eine Ein-, 
trocknung der Weichgebilde eintritt, ähnlich derjenigen 
bei Mumien. Ausser dieser Eintrocknung im Allgemein 
nen hat man bei Personen, welche notorisch durch Ar- 
senik vergiftet und mehrere Monate nach der Beerdi- 
gung ärztlich besichtigt wurden, noch folgende Wahr- 
nehmungen ziemlich constant gemacht: 

a) der Leichnam verbreitet einen ammoniakalischen, 
. dein eines alten Käses ähnlichen Geruch bei gänz- 
licher Abwesenheit des gew&hnlichen Fäulniss- 
gerucbs; 
6J.die allgemeinen Ilautbedeckungen sehen dunkel 
mabagonifarbig, schwärzlich aus und sind von der 
Festigkeit harten Leders, der Rinde eines harten 
Käses oder der Schwarte eines stark geräucherten 
Specks oder Schinkens, so dass die Schneide eines 
scharf^ Messers nur mit Gewalt eindringt; 

c) die gesammten Muskeln sind wohl erhalten, aber 
von hellerer Farbe, als bei anderen Leichen, und 
lassen sich trocken anfühlen, gleich an der Luft 
getrocknetem oder gedörrtem Fleische; 

d) das im Körper befindliche Fett wird in eine seifen- 
öder talgartige Masse verwandelt;. 

e) auffallend gute Erhaltung derjenigen Körpertheile, 
welche mit dem in den Körper eingebrachten Ar- 
senik zunächst in Berührung blieben, also des 
Magens, der Leber, der Milz, des Darmkanals, 
obschon dieselben, vermöge ihrer Weichheit und 
Säftereichthums, vorzugsweise -zur Verwesung 
disponiren. 

Vergleichen wir nun hiermit den Befund in dem 
Leichnam des Mergener , so ist nicht zu verkennei^ 
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vation, wie diejenige des gleichfalls leicht faulen- 
den Magens und Darmkanals^ wahrscheinlich davon 
her 5 dass diese Theile der antiseptischen Wir- 
kung des in 'den Magen eingeführten Arseniks am 
stärksten und anhaltendsten ausgesetzt waren. 
Ueberall aber ist es sehr auffallend, dass, mit 
Ausnahme der äusseren Geschlechtstheile, der 
Augäpfel und der Zunge (4., 7., 9.), welche wahr- 
scheinlich sogleich dem ersten Angriff der Ver- 
wesung unterlagen, alle übrigen Gebilde von wei- 
chem Gefiige nach achtzehnmonatlicber Beerdi- 
gung noch so deutlich, sowohl in Bezug auf ihre 
Form, als auf ihre Textur erkennbar waren. Je- 
denfalls ist die drüsigte, an sich derbe Bauch- 
speicheldrüse (26.) auch noch vorhanden gewesen, 
wir waren nur nicht im Stande', sie unter den 

fest aneinander geklebten Unterleibsorganen her- 

« 

auszufinden. 
Die Bildung von Schimmel auf der Körperober- 
fläche (5.^.6., 14., 15.) ist eine Erscheinung, welche 
einige forensische Aerzte, z.B. Hünefeldtf als Merkmal vor- 
angegangener Arsenikvergiftung erachten; dieselbe wurde 
jedoch auch an lange beerdigten Leichen solcher Per- 
sonen wahrgenommen, welche eines natürlichen Todes 
verstorben waren. Eben so wenig ist die Abwesenheit 
von Maden und Insektenfrass (20.) als ein Criterion 
der Vergiftung mit Arsenik oder einem anderen metalli- 
schen Gifte von den Gericfatsärzten anerkannt. Die un- 
verändert feste Adhärenz der Haare imd Nägel (10., 15.) 
findet man auch bei anderen mumificirten Leichen. Der 
Umstand, dass sich in keinem der grösseren Gefässe, 
auch nicht im Herzen (16., 22., 23., 24., 29., 33., 34., 36.) 
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Blut vorfand, dass die Gallenblase (24.) von flüssiger 
Galle, die Harnblase (30.) von Urin, der Darmkanal (27.) 
von Flüssigkeit ganz leer war, erklärt sich daraus, dass 
in Folge des Gährungsprocesses alle Fluida im mensch- 
lichen Leichnam sich verdünnen, durch die Umfassnngs- 
wände ihrer natürlichen Höhlen per diaptdesin hindurch- 
dringen und das Bestreben haben, vom Centrum nach 
der Peripherie hin zu entweichen. Es ist derselbe Vor- 
gang, welchen wir mitunter schon 24 — 48 Stuüden nach 
dem Tode und beim ersten Angriff der Verwesung itt 
Gestalt des Ausfliessens von Blut und Jauche aus Nase, 
Mund, After und Mutterscheide beobachten. 

Wenn wir suh 23. des Obductions- Protokolls bei 
Beischreibung des Magens erwähnt haben, dass sich auf 
dessen Schleimhautauskleidung weder Erosionen, noch 
Geschwüre, noch anderweitige Zerstörungen vorfanden, 
so kann dies als Beweis gegen eine Vergiftung mit Ar? 
senik nicht gelten, da dieses Gift, wenn es im aufge« 
lösten Zustande verschluckt wird, bekanntlich tödtet, 
ohne die Magenhäute zu corrodiren, zu perforiren oder 
Brand zu veranlassen. 

Schliesslich wollen wir noch erwähnen, dass der 
Boden, in welchem der Sarg eingesenkt war, und wel- 
cher demnächst bei der Ausgrabung wieder ausgewor- 
fen wurde, aus gewöhnlicher lockerer Erde, Sand und 
theilweise aus Bauschutt bestand, also nicht diejenigen 
Bestandtheile besass , welche nach den bisherigen Er- 
fahrungen den Verwesungsprocess verzögern oder ganz 
sistiren. 

Betrachten wir nun den Complexus von Erschei- 
nungen in der Leiche des Mergener in seiner Gesammt- 
heit, :so ist allerdings nicht in Abrede zu stellen, dass 
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derselbe viel Aehnliehkeit mit denen darbietet , welelie 
nian nun in einer namhaften Zahl von Fällen bei Men<» 
sehen beobachtet hat^ die notorisch durch Arsenik ver- 
giftet und längere Zeit nach dem Tode wieder ausge^ 
graben wurden. Indess sind die gemachten Erfahrungen 
noch nicht zahlreich genug, um jede Täuschung aus^ 
Kuschliessen und das Factum einer yorangegangeiien 
Arsenikvergiftung mit Sicherheit zu constatiren. : So 
s^r nach den Ergebnissen der Leichenschau auch die 
Vermuthung einer Vergiftung durch ein metalKsches 
Gift in speeie durch Arsenik Platz greift, so begründet 
dieselbe bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft doch 
nur einen dringenden Verdacht, dass Mergener durch 
ihm beigebrachten Arsenik sein Leben verloren habe, 
und es bleibt lediglich der chemischen Untersuchung 
der aus der Leiche entnommenen organischen Theile 
vorbehalten^ durch Aufilndung und Darstellung des Gif* 
tes den Thatbestand der Vergiftung mit Bestimmtheit 
festzustellen. 

Magdeburg, den 26. September 1851. 

(L. S.) Der Kreisphydikns, (L. 5.) Der Kreiswundarzt 
Sanitätsrath I^, TargeSt 

Dr. Vingtelt 



Cbemiscber Bericht. 

Dem Königl Stadt- und Kreisgericbt, Abtheilung 
für Strafsachen, berichten wir zur Untersuchungssacbe 
wider Mergener hiermit gehorsamst, dass wir, der ver- 
ehrliehen Aufforden^ng vom 7ten d. M. V. i06/6. ent- 
sprechend, die chemische Untersuchung der bei de# 
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Obduction des Mergener Vater aus dessen Leidbe eni? 
nommeneii Körpertheüe veranstaltet haben. Das be* 
treffende Geschäft ist in dem Laboratorio des mitunter* 
zeichneten Arndt vorgenommen, am 8ten Nachmittags 
begonnen und am ISten d. M. beendigt. Ausdrücklich 
wird noch bemerkt, dass der etc. Arndt die b^effen* 
den Körpertheüe und die daraus extrahirte Flüssigkeit 
unter fortgesetztem Verschluss gdialten hat, und die 
Besorgniss einer Vertauschung derselben oder dner zu- 
falligen, evenl. böswilligen Bamischung giftiger Sub- 
stanzen, insbesondere von Arsenicalien, nicht Platz greift. 
Der von uns bei dem Geschäfte verfolgte Gang war 
folgender: 

Um zunächst Ueberzeugung zu gewinnen von der 
Reinheit der bei dem Untersuchungsverfahren anzuwen* 
denden Geräthschaften und Reagentien, wurden dieselben 
aufs Sorgfaltigste geprüft, und erst nachdem sich die? 
selben als vollkommen arsenfrei erwiesen hatten, zum 
Gebrauch dersdiben geschritten. Es wurden darauf die 
beiden mit den zu untersuchenden Körpertheilen ge? 
fiillten Gläser, welche dem unterzeichneten Arndt mit- 
telst Protokolls vom 7 ten d. M. ad aedes zugefertigt 
waren, herbeigeholt, und nach gewonnener Ueberzeuh 
gung von der Integrität der Gerichtssiegel und des an«- 
derwekigen Verschlusses hierauf zuerst mit der Untert 
suchung des Magens begonnen. 

I. Untersuchung des Magens nebst Inhalt. . 

(Glas L) 

Der aus dem Glase entnommene Magen wurde auf 
einer zuvor mit destillirtem Wasser gereinigten Por- 
zellanschaale ausgebreitet und nochmals eiser' genauen 
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Besichlagung unter Zuhülfehahme eines Vergross^ruhgs- 
glases unterworfen. Hierbei fanden wir an einer SteUe 
des Magens, ungefähr in der Gegend des Fundus (Ma« 
gengrund), im Umfange etwa eines Zweithalerstücks> 
die Schleimhaut ungefähr eine Linie stark mit «iner 
rothbraunen, schmierigen Masse überzogen, in welcher 
kleine, mohnkomgrosse, weisse, zwischen den Fingmi 
zerreibliche Körperchen sich befanden. Die erwähnte 
rothbraune Masse glich, dem äusseren Ansehen nach, 
ganz eingedicktem Blute. Die weissen Körperchen er* 
wiesen sich unter der Loupe als kleine Fettklumpen. 

Es wurde hierauf die gedachte rothbraune Substanst 
behutsam abgeschabt, wobei auch bemerkbar wurde, 
dass die Schleimhaut des Magens an dieser Stelle gleich- 
falls rothbraun aussah und in sofern von der fibrigeil 
Tunica villosa abwich, ein Theil der gesammten Magen* 
Schleimhaut mit destillirtem Wasser abgeschlemmt, er* 
hitKt und demnächst in den zuvor ebenfalls geprüften 
Jtfar^A'schen Apparat geschüttet. Es folgte indess hier« 
bei keine Reaction auf Arsenilc« 

Nunmehr wurde der ganze Magen in kleine, etwa 
einen Q Zoll grosse Stücke verkleinert, mit destillirtem 
Wasser und ChlorwasserstofFsäure übergössen, in einer 
porzeUanenen Schaale gekocht und nach und nach Cry^ 
stalle, von chlorsaurem KaU hinzugethao, bis die orga* 
nische Substanz gänzlich zerstört war und eine wein* 
gelbe Flüssigkeit sich abfiltriren Hess. Mit dieser Flüs- 
sigkeit wurden folgende Versuche gemacht imd Resul- 
tate erzielt: 

i) Ein Theil derselben mit Kalkwasaer (frischberei- 
tetem) im Ueberschuss versetzt lieferte ein^n 
i^eissen Niederschlag (arsensauren Kalk). 
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2) In einen anderen Theil der Probeflfissigkeit wurde 
längere Zeit Schwefelwa^serstoffgas geleitet, wo- 
bei sich ein gelber Niederschlag bildete (Schwefel- 
arsen). Nachdem dieser gelbe Niederschlag aus- 
gewaschen und in verdünnter Ammoniakflüssig- 
keit aufgelöst worden war, wurde die damit zu 
gleicher Zeit noch niedergefallene organische Sub- 

• stanz durch Salpetersäure vollkommen zerstört 
und der Rückstand, mit verkohltem Weinstein ver- 
mengt, in einem Wasserstoffgas -Entwickelungs- 
Apparat bis zur starken Rothglühhitze erhitzt, 
wobei sich: 

3) sowohl in dem Glasrohre, als auch auf einer vor 
die Flamme gehaltenen Porzellanplatte in Gestalt 
eines schwärzlichen Anflugs das Arsen metallisch 
ablagerte. 

4) Der grösste Theil der Probeflüssigkeit wurde zu 
den nun folgenden Versuchen mit dem Marsh'schen 
Apparat verwendet. Es bildeten sich hierbei wie- 
derholt, wenngleich langsam, schöne Spiegel von 
metallischem Arsenik, sowohl in der Glasröhre, 
als auch auf Porzellan, welche durch ihre braune 
Farbe in der dünneren Schicht, durch ihre leichte 
Flüchtigkeit und beim Erhitzen durch den bekann- 
ten knoblauchartigen Geruch unzweideutig von 
uns als solches erkannt wurden. 

5) Um wissenschaftlich festzustellen, dass die sub 4. 
erzielten Spiegel nicht durch Antimonium (Spiess- 
glanz) , welches sich ähnlich verhält, sondern nur 
von Arsenik herrührten, winden dieselben oxydirt 
und gaben mit einer Lösung von schwefelsaurem 

B4. III. Bft. 1. 6 
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/Kopfetoxyd-Ammoutök einen zeisiggrünen IKieder- 
ßcblag^ das bekaiuUe Sche^ysche Griin^ und 

i^) )>ei Hin^ufügung von salpetersaurem Silberoxyd- 
Animoniak einen blassgelben Niederschlag. 

7) Schwefelwasserstoffgas über die Spiegel ad 4. ge- 
leitet, bildete einen gelben Niederschlag (Schwefel- 
a|*sen)j welcher durch einen Strom trockenen Chlor- 
wasserstoffgases nicht fortgenommen wurde. . 

II. Untersuchung des Darmkanals. (Glas II.) 

Bei der Behandlung des beträchtlichen Theiles des 
zur Untersuchung übergebenen Darmstücks behufs Ge- 
winnung der Probeflüssigkeit wurde genau dasselbe Ver- 
fahren, wie bei der des Magens sub I. befolgt ;, doch 
gab die Procedur nicht, wie dort, eine weingelbe, son- 
dern eine mehr braune Flüssigkeit, ein Beweis noch 
nicht vollständig er7aelter Zerstörung der organischen 
Substanzen. Diese war hier auch schwieriger,, weil es 
galt^ viel am Darmkanale ansitzendes Fett zu zerstören. 
Das Experiment 

aj mit dem ifar^A'schen Apparat lieferte, jedpch weit 

langsamer und schwächer, den charakteristischen 

Arsenikspiegel, und nach bewirkter Oxydation des- 

selbea (siehe Nr. 5.) erzeugte 

bj salpetersaures Silberoxyd -Ammoniak den sub 6. 

gedachten blassgelben,, und 
c) schwefelsaures Kupferoxyd-Ammoniak den sub 5. 
erwähnten, zeisiggrünen Niederschlag. 
Nach diesen Ergebnissen der chemischen Unter- 
suchung ist es unzweifelhaft, dass sich in dem 
Magen und in dem zur Prüfung verwendeten 
Theile desi Darmkanals des wieder ausgegra- 
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benen Mergener Arsenik befunden hat, indess 
kann das darin vorgefundene Quantum desselben nicht 
gross sein, da die verschiedenen Versuche, sowohl mit 
dem ^ar^&'schen Apparat, als mit den Reagentien tiber- 
all nur ein quantitativ geringes Product lieferten. Soll- 
ten wir ungefähr die Menge des im Magen und Dick- 
darm aufgefundenen und dargestellten Arseniks schätzen, 
so würden wir dasselbe nicht höher, als etwa auf einen 
Gran angeben können, indess können wir die Btirgschaft 
für die Richtigkeit dieser Schätzung^ nicht übernehmen. 

Indem wir anbei die beiden Zuckergläser, worin 
sich Magen und Darmkanal befunden, zurücksenden, be- 
merken wir noch, dass das leere Glas so sorgfaltig ge- 
reinigt ist, dass es zum sofortigen Gebrauch zu ähn- 
lichem Behuf zu verwenden ist. In das andere Glas 
haben wir das mitübergebene Stück der Schenkelbe- 
deckungen des Mergener gethan und behufs Conserva^ 
•tion mit Weingeist übergössen. Da dieses Hautstück 
zweifelsohne auch mit Arsenik imprägnirt ist, so be- 
darf das betreffende Glas vor etwaigem Wiedergebrauch 
einer sehr sorgfaltigen Reinigung, um zu keinen Täu- 
schungen Veranlassung zu geben. 

Schliesslich erwähnen wir noch, dass wir den einen 
der, bei der Prüfung erhaltenen Arsenikspiegel in einer 
Glasröhre und Schachtel dem Untersuchungsrichter 
Herrn etc. auf sein Verlangen persönlich ausgehändigt 
haben. 

Magdeburg, den u. s. w. 

Der Kreisphysikus, Sanitätsrath if, Amdt. 

Dr. YoigteL Apotheker. 
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Zur Erkrankungs-WahrsclieinliclikeiL 



Von 



Dr. Uman, 

prakt. und Armenarzt in Berlin, 



In meiner im zweiten Bande dieser Zeitschrift be- 

m 

findlichen Abhandlung zur Reorganisation des Armen- 
Medicinalwesens der Stadt Berlin hatte ich S. 71 die 
Annahme gemacht: ^^dass das Contingent der im Er- 
krankungsfall die Armenkrankenpflege in Anspruch neh- 
menden Personen dreimal so gross sein möchte, als die 
Zahl der im laufenden Jahre armenärztlich behandelten 
Erkrankungen gewesen ist." 

Diese Annahme hat verschiedentliche Bedenken 
erregt,^ und mit Recht. Eines Theiles wurde behauptet, 
das Verhältniss sei zu hoch gegriffen, andererseits hielt 
man es für zu niedrig, und wer sich kein Urtheil über 
die Sache selbst erlauben wollte, war doch wenigstens 
damit nicht zufrieden, dass in einer so wichtigen Po- 
sition eine blosse Annahme flgurire. 

Ein Zweifel über dieses Verhältniss würde weniger 
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leicht entstanden sein, wenn die Statistik der Annen* 
Direction voUständiger wäre. So klagt aber schon 
Herr Stadtrath Duncker in seinem berühmt gewordenen 
Bericht über die Armen- Verwaltung der Stadt Berlin 
S. 25 über das ,, längst als dringend anerkannte, aber 
bei der bisherigen Centralisation nur unvoUkonmien und 
— bisher unbefriedigt gebliebene Bedürfnisse die Zahl 
der jährlich unterstützten Personen festzustellen/' Diese 
ist jetzt, da nur über die fortlaufend Unterstützten ein 
Hauptbuch von der Calculatur geführt wird, mit Sicher- 
heit gar nicht anzugeben« Die Annahmen der Calcula- 
tur, die ich persönlicher Mittheilung verdanke, von etwa 
54,950 Personen hx das Jahr 1847, 59,000 Personen 
für 1848 und von 60,400 Personen für 1849 sind daher 
eben nur als Annahmen zu betrachten, die sogar in sich 
UnWahrscheinlichkeit haben, weil 1848 die Gesammt- 
kosten geringer waren, als 1847, also auch selbst bei 
höherer Unterstützung doch auch eine geringere Per- 
sonenzahl voraussetzen lassen. Diese Annahmen geben 
daher nur ganz ungefähre Anhaltspunkte. 

Gesetzt aber, die Anzahl der unterstützten Perso- 
nen wäre genau bekannt, so würde auch dies die auf- 
geworfene Frage nicht vollständig wünschenswerth «r- 
ledigen; man würde nur das immerhin schon bedeu- 
tende Resultat erfahren, wie viel arme Kranke auf Un- 
terstützte überhaSipt in einem Jahre gefallen sind. Da 
aber die Medicinalpflege selbst einen Theil der Unter- 
stützungen bildet, so folgt selbstredend, dass immer 
noch ein Theil existirt hat, der diese Art der Unter- 
s,tützung nicht beansprucht hat, sie aber im Erlgran- 
kungsfalle beansprucht haben würde, d. h. das Contin- 
gent der im Erkrankungisfalle die Armen-Medicinalpflege 
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beanspruchenden Personen ist grösser, als die Summe 

r 

der wirklich im Laufe eines Jahres unterstützten Personell* 

Die Frage nach der WahrscheinKchkeit des Er- 
krankens in einer gegebenen Bevölkerung ist aber Na- 
mentlich heutzutage keine massige, wo die Errichtung 
von Krankenkassen an der Tagesordnung und die Ver- 
theilung des ärztlichen Personals eine Lebensfrage für 
defa ärztlichen Stand geworden ist. 

Da es keinem Zweifel unterliegt, dass die Sterb- 
lichkeit gesetzmässig erfolgt, und dass, von ihrer tiü- 
merischen Seite betrachtet, dieselbe den Stempel der 
Nothwendigkeit trägt, so ist es, da fnan im Allgemeinen 
an einer Krankheit stirbt, wahtscheinlich, dass auch das 
Befallenwerden von Krankheiten und ihre Tödtlichkeit 
(also auch ihr Ausgang in Genesung) im Grossen und 
Allgemeinen bestimmten Gesetzen unterliege. 

Man weiss hierüber wenig oder gar nichts, und 
erst wenn allgemeine Vorfragen entschieden sind, wird 
man zu specielleren Untersuchungen über die Erkran- 
kungsfahigkeit der verschiedenen Lebensalter, das Ge- 
wicht der verschiedenen Einflüsse, z. B.* der Witterung 
auf die Zunahme und Lethalität der Krankheiten, über 
die wahrscheinliche Dauer der Erkrankungen in ver- 
schiedenen Lebensaltem u. s. w. übergehen können. 

Eine Hauptfrage, auf die ich mich in Folgendem 
zunächst beschränke, bleibt die nach der Zahl der zu 
ärztlicher Cognition kommenden Erkrankungen in einer 
gegebenen Bevö&erung. 

Da die Zahl der Erkrankungen untet den städti- 
schen Hausarmen bekannt war*), so kam es darauf 



1) Die listen werden instructionsmässig so angefertigt, dass Kranke 
erst, wenn sie einen Monat nach dem laufenden den Arzt nicht bean- 
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an, zu bestimmen, wie viel Personen dieser Erkrankungs-' 
anzahl entsprechen möchten. Direkte Zählungen haben 
nicht stattg^unden. Es blieb ein anderes Mittel, näm-^ 
lieh aus der Zahl der Gestorbenen die ungefähre Summe 
zu bestimmen. Bekannt war nun die Zahl der jährlich 
sowohl in Berlin Verstorbenen, als die Zahl der jähr- 
lich durch die Armen-Direction dem Polizei* Präsidium 
gemeldeten verstorbenen Hausarmen. Ebenso waren be- 
kannt die jährlich in Berlin gelebt habenden, oder konn- 
ten «US den Zählungsjahrien berechnet werden. 

Nimmt man nun an, dass die Zahl der todten Ar- 
men einer verhältnissmässig eben so grossen Anzahl 
Lebender entsprochen habe, als die Zahl der in Berlin 
überhaupt Verstorbenen erfahrungsmässig Lebenden ent- 
sprochen hat, so erhält man folgende Zahlenreihen: 



1. 


2. 


a 


4. 


5. 


6. 


7. ■ 

1 




SHtfben 


Starben 


Leb|en 


Lebteto 


Erkrank^ ; 

r 1 


SS*«.- 


Jahr. 


in Berlin 


in Berlin 


in Berlin 


höchstens 


ten Haus- 

• • 






überhaupt. 


Haasarme. 


überhaupt. 


Arme. 


arme. 


M 3 


1831 


9,515 


1,344 


. 229,843 


32,465 


23,183 


1,* 


1832 


7,850 


1,232 


235,700 


36,990 


22,309 


1,6 


1833 


8,058 


1,300 


241,500 


38,960 


22s270 


1,7 


1834 


9,176 


1,436 


247,336 


38,707 


23,587 


1,6 


1835 


7,361 


1,159 


253,400 


39,898 


21,884- 


1,8 


1836 


7,519 


1,118 


259,400 


38,570 


21,607 


1,7 


1837 


11,052 


1,665 


265,394 


40,072 


24,902 


1,6 


1838 


8,554 


1»373 


271,968 


43,653 


25,646 


1,7 


1839 


8,344 


1,319 


279,340 


44,157 


24,703 


1,8 


1840 


9,315 


1,485 


290,606 


46,328 


28,194 


1,6 


1841 


8,772 


. 1,332 


311,500 


47,300 


28,233 


1,7 


1842 


9,197 


1,442 


321,505 


50,408 


Ü9,729 


1,7 • 


1843 


8,884 


1,510 


333,990 


56,767 


34,306 


1,« 


1844 


9,142 


1,655 


348,865 


63,155 


39,411 


1,«- 


.1845 


9,125 


1,610 


365,970 


64,561 


.35,357 


. 1.8 



Spracht haben, abgemeldet und alsdami bei neuem Ersckekea neu f«« 
boqht werden. 



1. 


% 


3. 


4 


5. 


6. 


7. 

1 




Starben 


Starben 


Lebten 


Lebten 


Erkrank- 


Igi 


Jahr. 


in B«rliD 


in Berlin 


in Berlin 


hAchflenf 


ten Hans- 


nu 




AberiMopt 


Hansame. 


aberbaapt. 


Arme. 


arme. 


sn* 


1846 
1847 
184$ 
1849 
1850 


9,852 
10,235 
12,026 
14,111 
11,174 


1,719 
2,046 
2,194 
2,403 
1,925 


389,395 
403,686 
400,325 
402,531 
417,665 


67,942 
80,697 
73,034 
68,512 
71,953 


38,336 
44,401 
51,504 
51,517 
50,678 


1,' 

1,» 



Anmerkung. Die Zahlen sind ans den Archiven des Königl. PoUxei- 
PrisidiL Im Jahre 1850 stimmt die Erhrankungsiahl gegen die 
frAher angefahrte Liste nicht. Es beruht dies anf einem Fehler 
der Calcnlatnr der Armendirection. 



Die Zahlenrdhe Nr. 5. also steUt auf diese Weise 
das Contingent derjenigen Personen dar, welche im Er« 
kranknngsfalle die armenärztliche Behandlung hean« 
spracht h^ben würden. Diese Zahlen sind aber gefan- 
den unter Voraussetzung eines eben so grossen Sterb- 
lichkeits-Verhältnisses unter den Armen, als in der All- 
gemeinheit. Sie repräsentiren also Maxima. Wie viel 
zu gross dieses Maximum sei, ist vorläufig nicht zu be* 
stimmen. Man fCasperJ hat wohl Berechnungen gemacht 
über die Sterblichkeits-Verhältnisse der Armen gegenüber 
den Reichen, aber nicht gegenüber der Allgemeinheit; 
und in neuester Zeit ist die Beeinflussung des Wohl- 
standes auf Mortalität und Erkrankung so hoch ange- 
schlagen worden, dass sie fast zur Spielerei ausgeartet 
ist. So giebt ViUermi an (Ann. d'hygUne T. 2.^, dass 
die Erkrankungs-Verhältnisse unter den englischen Trup- 
pen in der Art differiren, dass bei der Linien-Infanterie 
die meisten (1 : 20,08), die wenigsten Erkrankungen bei 
der Cavallerie (1 : 24,87) vorkamen, und reducirt diesen 
Unterschied auf die Löhnung der Truppen, die bei der 



CaVanerie am höchsten sei. Moser (die Gesetze der 
Lehensdauer, 1839) behauptet dagegen, nachdem er 
Chateauneufs und YiUermfs Untersuchungen üher Ein- 
fluss der Armuth und Wohlhahenheit auf Mortalität 
angegriffen hat, dass es „nicht wohl zu vermuthen sei, 
dass in der Sterblichkeit der Menschen, welche ge- 
wöhnlichen Beschäftigungen obliegen, sich sehr bedeu- 
tende Unterschiede finden sollten'^, mit Ausnahme der 
ersten Jugend. 

Lassen wir dies einstweilen dahingestellt sein, so 
wird doch nicht geläugnet werden können, dass in den 
gefundenen Zahlen ein Sinn liegt. 

Und nun, was finden wir? Dass eine Erkran- 
kung auf eine, bis anderthalb arme Personen 
im Durchschnitt jährlich zu rechnen ist, ein 
Verhältniss, welches noch zu hoch ist, wenn man fest- 
hält, dass jene berechnete Zahl Lebender ein Maximum 
darstellt, ein Verhältniss, welches sich aber innerhalb 
zwanzig Jahren im Wesentlichen gleich geblieben ist, 
und welches auch die Cholenqahre nicht erheblich, 
die von 1831, 48, 49 und 50 am meisten, die von 1832 
und 37 weniger, alterirt haben. 

Auf ähnliche Weise kann -man nun weiter aus den 
bekannten Daten sich eine Vorstellung verschaffen von 
der Anzahl der in einem Jahre in der Berliner Com- 
mune vorgekommenen Ericrankungen. 

Nimmt man nämlich an, dass die in Berlin vorge- 
kommenen Todesfälle verhältnissmässig eben so vielen 
Erkrankungen entsprachen, als die unter den Armen 
vorgekommenen Todesfalle Erkrankungen entsprochen 
haben, so erhält man folgende Zahlenreihe: 
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Jahr. 


Lebten 


Erkrankten 


Ein Erkrankter 
auf 




in Berlin. 


mindesten«. 


Lebende 


1831 


229,843 


164,127 


i,* 


1832 


235,700 


142,147 


W' 


1833 


241,500 


138,040 


l,"? 


1834 


247,336 


150720 


1,6 


1835 


253,400 


142,440 


M 


1836 


259,400 


145,315 


U"^ 


1837 


265,394 


165,295 


l,ö 


1838 


271,968 


159,778 


1,7 


1839 


279,340 


156,271 


1,« 


1840 


290,606 


176,853 


1,^ 


1841 


311,500 


185,920 


1,7 


1842 


321,505 


189,609 


ij7 


1843 


333,990 


201,837 


1,6 


1844 


348,865 


217,701 


1,6 


1845 


365,970 


200,392 


1,8 


1846 


389,395 


203,656 


1,« 


1847 


403,686 


222,113 


1,8 


1848 


400,325 


282,309 


1,B 


1849 


402,531 


302,520 


1,3 


1850 


417,665 


294,325 


1,* 



Diese Zahlen sind Minima; denn wollte man be- 
faaupten, dass die in Berlin vorgekommenen Todesfalle 
^iner verhältnissmässig kleineren Anzahl von Eikfan- 
Inmgen entsprochen haben, als die unter den Armen 
allein Torgekömmenen Todesfalle, so würde daraus fölr 
gen, dass unter letzteren die Krankheiten am wenigfttea 
lethal verlaufen, was wohl Niemand behaupten wird. 

Somit kommt auch hier auf noch nicht 
zwei Lebende durchschnittlich mindestens 
eine Erkrankung im Jahr. 

Auf dieses Verhaltüiss ist also bei Gründung von 
Krankenkassen und bei Vertheilung des ärztlichen Per- 
sonals KU rücksichtigen. 

' Wie sich die £rkrankungs- Wahrscheinlichkeit nach 
verschiedenen Altersklassen gestaltet, daniber fehlt' es 
zur Zeit an Material. Einen interessanten Beitrag hierzu 
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könnten die Listen der Militairärzte und des Berliner 
Gesundheitspflege -Vereins geben. In der Highland sO' 
ciety, einer Gesellschaft zur Unterstützung kranker Hand- 
werker in Schottland, die sich über mehr als 100,000 
einzelne Erkrankungen erstreckte, fand man: *) 
einen Kranken auf 136,95 Personen unter 20 Jahren; 

?? jj >j 

?> 9> >> 

3? » » 

J> >J ?> 

3J 5? 39 

?J ?9 3? 



87,89 




von 20 — 30 Jahren ; 


75,74 




„ 30—40 „ 


50,61 




„ 40-50 „ 


27,65 




„ 50-60 „ 


9,23 


39 


„ 60-70 „ 


3,14 




über 70 Jahre. 



1) Report Oft friendly or bene/it societies, Edinb, 1824 
Am. dhygitne. T. 2. p. 241. 
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5. 

Die Syphilisation in wisselUGhaftlicher und sanitätS' 

polizeiliciier Beziehung. 

Tom 

Kreis -PbysiküB Dr. Klaaemann 

in Borg. 

Mit einer NachscJirift über die ZurecJiDODg des 

ärztiicheo Heilverfahrens 

von 

C a p e r* 



In dem neuesten Hefte von GraevelVs Notizen, 
Band IV. Abth. 1«, finden sich mehrere Mittheilungen 
von verschiedenen Autoren, die Einimpfung der Syphilis 
betreffend, welche mir es zeitgemäss erscheinen lassen, 
dieses Thema in einem Journal für Medidna forensis 
zu besprechen, zumal der Herr Dr. Waller in Prag, von 
dessen Verbuchen im Nachstehenden die Rede sein soll, 
die Ansicht ausspricht, dass diese seine Experimente in 
sanitäts- polizeilicher und gerichtlich-medicinischer Hin- 
sicht wichtig seien. 

Es fragt sich zuerst: zu welchem Zwecke dürfen 
wir Aerzte überhaupt die Impfung, also die absichtliche 
Hervorrufung irgend einer bestimmten Krankheit im bis 
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dahin gesunden Körper vornehmen , und welches Ziel, 
welchen Nutzen erreichen wir auch mit diesen Ein- 
itripfungen? Darauf werden wir doch antworten müs- 
sen: wir impfen , — bisher ausschliesslidi die Pocken 
— '- um einer verheerenden und, wo sie nicht tödtet, 
doch meistens entstellenden oder anderweitige Nach* 
theile hervorrufenden Krankheit vorzubeugen, welcher 

man, wenn sie gerade herrscht, in den meisten Fällen 

i - • .... 

nicht aus dem Wege gehen, nicht durch eine, selbst 
bis zum Aeussersten vemunftgemässe und sittfiche Le- 
bensweise vorzubeugen im Stande ist, mit deren Coü^ 
tagium vielmehr bei unseren Lebensverhältnissen und 
dem Zusammenwohnen der Menschen in unseren civIK- 
sirten Staaten wir vielfach in Berührung kommen kön- 
nen und sogar müssen. Die Erfahrung hat uns gelehrt, 
dass diese Impfung der Pocken in den allermeisten Fat- 
len kein allgemeines Exanthem hervorruft, sondern dass 
dieses sich gBvn und gar auf die Impfstelle beschränkt, 
dass nach Ablauf der -^ gewiss mit vollem Rechte so 
genannten — Schutzblattern keine allgemeine Krankheit 
die Folge ist, sondern die vollkommenste Gesundheit 
sich wiedet einstellt, so dass die seit Kurzem bekannt 
gewordenen Ansichten des Würtembergischen Collegen 
Herrn Dr. Nittinger '), welcher in der Impfung der 
Schutzpocken die Quelle aller möglichen Uebel sieht, 
und sie deshalb ganz verwirft, gewiss von wenigen 
Aerzten werden getheilt werden. — Diese beiden Punkte 
scheinen mir die Grundbedingung für die Berechtigung 
des Arztes zu solchen Einimpfungen zu sein, nämlich, 
wie im Vorstehenden bemerkt ist, 1) die Unmöglichkeit, 



1) B. X. B. GraevelPs Notizen Bd. III. S. 143. 
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fSa sie haben komien, in ihrem ganzen Umfange voraus 
zu überdenken, oder sogar nur zu würdigen, wenn man 
ihnen dieselben nach Möglichkeit auseinander setzt ? Ist 
es aber nicht, um mit Jemand derartige Versuche an- 
zustellen, eine nothwendige Voraussetzung, dass der- 
selbe alle diese Folgen voraus kenne? — Dies ist nach 
meiner Ueberzeugung unbedingt nothwendig, und zwar 
um so mehr, je trauriger, je verderblicher diese Folgen 
möglicherweise sein können. Und dass sie dies bei den 
in Rede stehenden Experimenten, bei der Einimpfung 
der Syphilis wirklich sind, ist, denke ich, leicht zu be- 
weisen, und wir brauchen uns zu diesem Behufe nur 
an die von Herrn Dr. Waller selbst mitgetheilten Fälle 
zu halten. 

Zuerst wird uns ein zwölfjähriger Knabe, Namens 
Durst f vorgeführt, welcher seit vielen Jahren an einer 
Tinea favoea capitis gelitten hat und deshalb zu wiei 
derholten Malen schon in der Anstalt behandelt worden 
ist. Uebrigens soll er ganz gesund gewesen sein, hat 
also die Tinea favosa wahrscheinlich durch örtliche 
Uebertragung derselben und ohne irgend welche Prä- 
disposition dazu zu haben, sich zugezogen. Sollte nun 
wirklich, alles dies zugegeben, nach mehrjähriger Dauer 
dieses so höchst widerwärtigen Exanthems das Allge- 
meinbefinden in keiner Weise gestört worden sein? Ich 
gestehe, dass ich diesen Ausschlag noch niemals bei 
sonst ganz gesunden Individuen gesehen habe, sondern 
dass die von mir bisher beobachteten, damit behafteten 
Individuen stets mehr oder weniger, in der Regel aber 
in höherem Grade scrofulös, von lymphatischer Consti- 
tution und kachektiseh waren. Dem möge jedoch sein, 
wie ihm wolle, der Durst mag, wie Herr Dr. WaUer 
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aniuhitv ein bis auf seinen AusicUag ^anai geamiie« 
Individuum gewesen seid, .so war er, das swUQahrjjgei 
unmündige Kind, in der Anstalt, um von diitsem Au^» 
schlage geheilt, nicht aber, um mit einer andereii ubd 
gewiss das Allgemeinbefinden iiiehf verbefeserndehKrankf 
h^t begabt zu werden. Der Beruf des Araites ist : . „^ü 
hdlen", aber nicht: „krank zu machen", wäa: selbst- iiil 
Interesse der. Wissenschaft nicht ^esehehefo darf. -^ 
Und welche Folgen hatte nun in unserem FaUe die 
Impfung? Ich will mich der eigenen Worte des'Hemi 
Dr. WMer bedienen (wie ich sie in GraevelVi fNotiieri 
IV. S. 237 ff. finde, denn die Oiiginal-Arbett: liegt 'mir 
nicht vor); 25 Tage nach geschehener Inocidation, näm> 
fidi mit dem Eiter von Condylomata kUa eines, durch 
und durch syphilitischen Mädchiens, „14 Hauttubefloel", 
ihren Ursprung in den behufs der Impfung am rechten 
Oberschenkel gemachten Schröpfwunden nelimend« „Sie 
flössen grösstentheils zusammen, bloss viier am. Rande 
befindliche standen ganz einzeln "u. s. w. Nach diesem 
Erfolg der Impfung, auf wdichen 25 Tage, ! als» hin- 
längliche Zeit flir die Verbreitung des syphiUtiscben 
Giftes durch den ganzen Körper, gewartet wurde, trat 
noch keine therapeutische Behandlung ein, weil wahr- 
scheinlich der Erfolg, dem Herrn Dr. Wäller noch i^cfat 
schlagend genug war. 52 Tage nach geschehener 
Impfung, 27 Tage nadi dem Entstehen der Tuberkeln^ 
zeigt sich an der Haut des Unterleibes, der Brust und 
des Rückens „ein macolöses Syphiloid"^ dessen Tha^ 
raktere sich im weitern Verlaufe so deutlich, aiit^piägteii, 
dass „jeder Arzt, der den Kranken siJi> auch ohne 
Anamnese das Syphiloid akdgleich erkannte. ' Zur Hals- 
affection", sagt Herr Dr. IFo/bf, „war es «odk faiöht 

Bd.Ul. Hft.1. 7 



gcScommen ; da aber in dem Syphilcide — Macida^ Pa- 
pi^ und Tubercidosa — selbst des Beweises genng 
fiir das Gelingen der Inoculation zu finden ist^ so kann 
icb den Fall jfetzt sdbon der Oeffentlichkeit übergeben." 
Hiemach bat es den Anschein, als ob der Herr Dr. Wal^ 
Ut erst noch die Affection der Organtheile der Rachen- 
höhle^ vielleicht anch der Nase u. s. w., abwarten wtJhe, 
bevor er den durch seme Tinea favesa doch wohl sdion 
zur Genäge gequälten, und durch die Einimpfiiag der 
Syphilis gründlich krank gemachten linaben einer ärzt- 
lichen Behandlung unterwerfen wollte, um ihn deAi- 
Bächst wi^er gesund zu machen. — Nun den zweiten 
Fall. Auch hier wird uns wieder ein Kiiabe vorgeführt, 
nämlich der funfzdinjährige kyphoscoliotische JPWedrir&, 
welcher ^^seit sid>en Jahrdn an einem Lupus exfoliatkus 
der rechten Wange und der Haut unter dem Kinne la- 
det. Der Lupus war thalergross und wurde durch, fort- 
gesetzte H^versuche (vorzugsweise A^tzungen und' 
Jodkalium) bis auf eine kleine Partie an der Wange 
schon geheilt." — Die Impfung wurde mit dem Bhitfe 
eines an secundairer Syphilis leidenden Mädchaas vor- 
genommen^ und zwar mit dem grossesten, ich mödite 
sagen Schrecken erregenden, Erfolge, denn der noch 
nidbt an Syphilis krank Gewesene — er war ja ein Knabe 
von 16 Jahren — zeigte 34 Tage nach stattgehabter 
Inoculation die ersten Spuren der secundairen Syphilis 
an der Impfstelle; 65 Tage nach der Inoculation, und 
32 Tage nach dem Sichtbarwerden der ersten Spuren 
der eingeimpften Krankheit stellte sich eine ,^exquisite 
Macula syphiUiica auf Unterleib, Brust, Rücken, Schen- 
kel ein; das Schenkelgeschwür — ein solches hatte sich 
an der Impfstdie gebildet — war thalergross 
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gevrovden^ die Eniptum der Flecken nahm in den fol- 
genden ragen so überiiand^ dass der ganze Körper^ 
selbst das Gesieht, damit besäet, wie getiegert erschien.'* 
— Nun folgt der Bericht der Behandlung, dessen idi 
nothwendig »mit einigen Worten hier Erwähnung thun 
muss. — Jener zuerst, und zwar am 6. August geimpfte^ 
an Tinea /avo^a leidende Knabe Durst wurde erst vom 
14. October an einer ärztlichen Behandlung, und zwar 
mittelst des iJuecksilber-Sublimats, unterworfen, wovon 
er in steigenden IVosen — es ist aber nicht ersichtlich, 
wie viel im Ganzen? — erhielt. Damach trat schein« 
bar Be&serung ein, aber — der Knabe musste wegen 
seiner Tinea im Hospitale bleiben, und deshalb konnte 
dies sofort wahrgenommen werden — , nach Verlauf von 
7 Wochen zeigten sich „ein Rachenkatarrh und ein 
festes grauweisses Exsudat an beiden Tonsillen — iln- 
gina syphiKHca — Placques muqueuses — welches letz- 
tere, das Exsudat, sich auf die Fläche des weichen 
Gaumens ausdehnte, lange Zeit, vom 29. Decertiber 1850 
bis 8. März 1851, bestand, sich besserte und wieder 
verschlimmerte." Die ausführliche Schilderung deir 
Sache führt hier zu weit, und ich verweise deshalb auf 
die von mir schon citirte Stelle in GraevelFs Werk 
(S. 241). Es wurden grosse Dosen Jodkali gegeben. — 
Aehnlich ist die Leidensgeschichte des zweiten 
Geimpften. Auch er wurde, nachdem am 27. Juli die 
Impfung stattgefunden hatte, vom 15. October 1850 an 
einer Behandlung mit Sublimat unterworfen, und auch 
hier stellte sich Besserung und auch wieder Verschlim- 
merung ein, wobei ich besonders hervorheben muss^ 
dass am 11. December Salivation eintrat, und die Kur 

deshalb unterbrochen werden musste. Am 20. Januar 

7* 
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iSSU ^s^ geraume Zeit nach der Impfung, neuer Aus- 
bruch syphilitischer Affection an den TonsiHen, und 
später auch, . nämlich vom 6. Februar an, in der Nasen- 
schleimhaut. Von da an wurde Jodkalium gebraucht. 

Das hier Gegebene ist für meinen Zweck voll- 
kommen genug, fiir den Zweck, mit aller Kraft des 
Worts zu protestiren gegen diesen, in meinen Augen 
gar nicht, auch nicht durch den Eifer für die Wissen- 
schaft zu rechtfertigenden Missbrauch der ärztlichen 
Stellung, namentlich derjenigen des Hospitalarztes. Fra- 
gen wir zunächst, was gewinnt denn nun die Wissen- 
schaft durch diese Versuche? Ich muss gestehen, nach 
meiner Ansicht sehr wenig, namentlich was für den 
praktischen, den heilen sollenden und wollenden Arzt 
von Werth wäre* Wir gewinnen allerdings die üeber- 
zeugung, dass man secundaire Syphilis einimpfen könne; 
aber auch dies scheint vom Herrn Dr. Walkr noch 
nicht einmal mit so unumstösslicher Gewissheit durch 
seine Versuche nachgewiesen, dass er sich vor der Be- 
spöttelung derselben durch AicorJ geschützt hätte; und 
dann vermögen dieselben auch ausserdem nicht einmal 
die Zweifel — wenn solche stattfinden — gründlich zu 
erledigen, ob die secundaire Syphilis auf dem gewöhn- 
lichen Wege sich mit den ihr eigenthümlichen Formen 
von Individuum zu Individuum übertrage, oder ob noth- 
wendig, wo sie gefunden werden, die primairen Affec- 
tionen vorangegangen sein müssen, denn die Bedingun- 
gen sind andere, da bei der Impfung Körpertheile wund 
gemacht und das Gift unmittelbar in die Säftemasse des 
Gesunden übergeführt und dort resorbirt wird, während 
dies bei der gewöhnlichen und alltäglichen Veranlassung 
9U dieser Krankheit nicht der Fall ist. Statt dessen 
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findet im letzteren Falle wieder Statt, was bei der 
Impfung ganz fehlte nfimlich ein hoher Grad von phy* 
sischer und psychischer Aufregung, was man, da diese 
Momente bei Uebertragung anderer Kraiddieiten von $a 
grossem Gewichte sind, auch hier vielleicht Recht hat, 
für bedeutungsvoll zu halten. Hinsichtlich der Wich- 
tigkeit des Wundmachens brauche ich zum -Beweise 
dafür als Analogon nur die Vaccination anzuführen. -^ 
Und was dann weiter, wenn ich als Arzt nuu wirklich 
weiss, dass die secundaire Syphilis auch als solche mit 
den ihr eigoithümlichen Formen oder mit welchen sonst 
übertragen werden kann, übt dies Wissen einen Einfluss 
auf die Diagnose und Therapie aus ? Ich denke nicht. 
Die Diagnose wird stets eine objective bleiben müssen, 
und die Therapie dieselbe. — Welches aber können 
die furchtbaren Nachtheile einer solchen wislsenschaft- 
lichen Experimentirtust sein? Die von Herrn Dr. WtUleir 
selbst uns gelieferte Schilderuzig giebt deren in genü* 
gender Anzahl an ! Knaben, welche schoh nicht einmal 
mehr einen gesunden Körper hatten, deren Organisn^us 
also^ nach allen Erfahrungen aus der ärztlichen Praxis, 
um so weniger geeignet war, ohne bleibende Nachtheile 
einer so oft auch bei der sorgfaltigsten Behandlung ihre 
verderblichen Spuren hinterlassenden Krankheit aus- 
gesetzt zu werden, wurden mit dieser Krankheit ab- 
sichtlich inficirt, und es wurde derselben eine geraume 
Zat gelassen, sich gründlich einzunisten. Dass meine 
Behauptung m Betreff des, ' den sdhlimmern Formen der 
Syphilis günstigen Bodens nicht unrichtig sei, wird 
namentlich Unsichtlieh des Durst wenigstens wohl 
schwerlich in Abrede gestellt werden können. Er litt 
schon lange an einer offenbar hartnäckigen Tine^ fwosßf 
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oad da diese Affection steh vorzgsuweise b«i Individaeii 
za ent^prickelft pfte^^ vrekke nicht mit der besten Con« 
Stitntion begaht sind, so ist auch hier wohl' ein Zwei- 
Mj dass der Dwsi so gainx gesfcmd, gana frei vo» jeder 
scrofulö^eii Afiection gewesen sei, xu reefatfertigei^ und 
xtm so mehr, als so manche KraMkheitsanlage im Or^ 
ganismos lange Zeit so tief rei'horgen sein, so lange 
sehlummelti kann, dass sie selbst einerat «finerksamen 
nttd in jeder Beziehung geschickten Arzte, woför dert 
Herrn 1h, Walter an;suerkennen ich keine» Augenblick 
mich weigere, lange Zeit hindurch unbemerkbar Uei* 
ben können. Konnte der Knabe nicht z. B. an Tuber* 
kein der Lungen leiden? Es ist uns nicht einmal -^ 
wenigstens nicht in dem von Gfaetiell Gegebeben --^ 
mitgetheflt, ob die Voruntersuchung speciell auch dar« 
auf gewichtet gewesen! Ganz dasselbe lässt sich von 
dem ^weifen mit der Syphilis - Beschenkten sagen. Er 
litt an einem LupUB, und war ausserdem kyphoscolio- 
tisch, also mit einer sehr bedeutenden Verkrümmung 
der Wirbelsäule behaftet. War das nun wirklich ein 
ganz gesundes Individuum? woher kamen denn diese 
bedieutenden Leiden? Darf man nicht frühere Rhachitis, 
Osteomalacie u. s. w. vermuthen ? Aber gesetzt auch, 
diese Vermuthungen ^ind ganz ungegründet; gesetzt, die 
Genannten haben sich, trotz Tinea, trotz Lupus einer 
ganz vollkommenen Gesundheit erfreut; so sind doch 
noch andere Dinge hier zu berücksichtigen, und zwar 
zunSüh^t alle möglichen Folgen des Gebrauchs der zur 
Teilung dieser absichtlich erzeugten Krankheit nftthigen 
Mittel. Iii den hier in Rede stehenden Fällen ist der 
Sublimat angewendet. Dies Mittel zählte man niemals 
unter di^ sogedanhten indifferenten, und nicht immer 
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ist es möglich, naehtheiü^e uad nicht gewünschjbe Ne* 
henwirkui^en zu vemieideD, wie dies a^cb. bei dem 
zweiten Geimpften der FaH war, indem bei ihm Sal»-. 
vation eintrat. Feitner. ist zu bedenken, d^ss es der 
Arzt nicht in seiner Gewalt hat, (überall eine gründliche^ 
keine Spur zurücklassende Heilung von diföer Krank- 
heit zu bewirken, sondern dass selbst bei der i(imsich' 
tigsten Behandlung und der sorgsamsten PHege wäh- 
rend ,der Dauer derselben, zuweilen nach langer Zeit, 
und ohne dass eine neue Ansteckung Statt geftmden 
hat, derartige Affectionen wWd^ £^ufta\ichen. Dies hat 
sogar in den hier erwäbi^t^n beiden Fällen, besonders 
auffallend aber im erslen Falle bei ^em Knaben . Dur$^ 
Statt gefunden, welcher sieben W^d^en liach seiner 
scheinbaten Heilung ai^ den syphilit^sclien Halsaffectio- 
neuy die sich vorher nicht gezeigt hatten, erkrankte. 
Wenn nun diese Zuf^Ue sich später entwickelt hätten ? 
wenn nun z. B. plötzlich ein^ Iritis itfphiliiiea aufge- 
treten wäre und in schneller Zeit ein Auge zerstört 
hätte? wenn nun diese neuen Erscheinungeq der Syphi- 
lis erst zu einer Zeit aufgetreten wären, wo der Knabe 
nicht mehr im Krankenhause und unter beständiger 
ärztlicher Aufsicht, sondern vielleicht, was bei vnfenschen 
des Standes, dem er doch w£|hrsch€;inlich angehört, 
nidits Seltenes ist, gar nicht einnial mehr in der Stadt, 
nicht einmal mehr in der Nähe pines Krankenhauses 
gewesen wäre, die Krankheit also |)ei vielleicht höchst 
ungünstigen Verhältnissen des Patienten recht viel Zeit 
gehabt hätte, um sich zu greifen und ihre Zerstörun- 
gen zu bewerkstelligen? Wer in. einem kleinen, eines 
Krankenhauses entbehrendem Orte als Arzt, und beson- 
djcrs als Armenarzt, fungirt hat, d;er wird wissen, mit 
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^^^ vielen Schwierigkeiten man dort n«nenilich bei 
der Behandlung syphilitischer Läden zu lümpfen bat! 
Dass' selbst dem Herrn Dr. Waller dieser Punkt nicht 
von geringer Bedeutung erschienen ist, beweist er durch 
seine eigene Aeussemng bei Erzählung des III. Ver- 
suchs ^an einem blinden 14jährigen Findelknaben , wel- 
clier deiner Blindheit wegen sein ganzes Leben in der 
Prager Siechenanstalt zubringen müsse, also — eine 
Bedingung, Welche bei den andern nicht Statt hatte — 
untei* beständiger ärztlicher Aufsicht und daher beson* 
dets passend zum Experimentiren sei. — 

' Hinsichtlich des durch diese ImpfversucUe für die 
Wi^slenschaft zu erzielenden Gewinnes muss ich wie — 
diethölerty Was ich im Vorstehenden schon bemeifa, dass 
er liir den practischen Arzt gewiss pur als sehr unbe- 
deutend erscheint, und hinzufugen, dass er auch wohl 
auf anderafi Wege zu erzielen^ sein möchte. Ich kann 
nSmIich keinen andern* finden, als die ziemliche Gewiss- 
heit, dass auch die secundairen Formen der Syphilis 
von ^mem Individuum auf das andere übertragen wer- 
den können. Diese üeberzeugung, oder ich will lieber 
sägen, diesen Glauben, habe ich für meine Person auch 
ohne solche absichtliche Krankmachung sonst gesunder 
Menschen schon längst gewonnen, indem ich in der 
Praxis mehrfach Individuen z. B. mit Feigwarzen be- 
haftet gesehen, welche nach ihrer Angabe sonst noch 
nie syphilitisch gewesen waren, und welche ihrer Krank- 
heit und deren Ursachen so wenig Hehl hatten, dass 
sie auch ohne Zögern und Zaudern das frühere Dasein 
von Schankem ul s. w. zügegeben haben würden. Um 
diese Streitfrage weiter iu erörtern, bedarf es, wenig- 
stens bei uns m Preussen, nur einer strengen Durdi- 
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fttfarung schon vorhandener sanitätspolizeQieher Gesetze 
(s. Gesetzsammlung 1835. S. 259.), was namentlich 
in kleinen Orten leicht ermöglicht werden kann, weil 
sich dort die ganz^. Einwohnerschaft persönKch kennt. ■ 
Hier sind also die zum Arzte kommenden Sjrphiliti- 
schen leicht zu befragen, und es ist leicht zu ermitteln^ 
von welchem faidividuo sie inficirt seien? und deiiir- 
nächst auf polizeilichem Wege die Untersuchung die- 
ser Personen zu veranlassen, wobei sich dann doch 
bald der Zweifel beseitigen, die Wahrheit finden las- 
sen muss. ' — 

Was die Wichtigkeit der Entdeckung des Hemi 
Dr. Waüer von der Uebertragbarkeit der secundairen 
Syphilis in sanitätspolizeilicher Hinsicht anlangt, welches 
derselbe besonders hervorzuheben scheint, so vermag 
ich eine solche in keinerlei Beziehung herauszufinden. 
Bei uns in Preussen wenigstens giebt es keine Gesetze, 
welche irgend wie darauf Bezug hätten, noch wird es 
auch nach meiner Ansicht jemals solche geben können«; 
denn da keine Strafe darauf gesetzt werden kann, sy- 
philitisch zu , sein, so kann auch keine dafür bestimmt 
werden, wenn man sich durch Ansteckung die SyphiUs^ 
gleichviel ob secundaire oder primaire, zuzieht; hinsicht- 
lich derPersonen aber, welche die Ansteckung bewirkt ha- 
ben, werden immer lüur die schon allgemein geltenden 
stoitätspolizeilichen Vorschriften in Betracht kommen, 
d. h. sie werden, gleichviel welche Form der Syphilis 
sich bei ihnen zeigt, der ärztlichen Behandlung, und 
zwar, wenn es nöthig ist, in einem Krankenhaus^ über'- 
wiesen. Es wird also gewiss diese, aus seinen Expe- 
rimenten vom Herrn Dr. Waller gewonnene Üeberzeu- 
gung, und meinetwegen auch neue Entdeckung in den 
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nen Versuchen von Ricord gemachten Entgegnungen 
beseitigt würden. 

Hiernach habe ich nun nur noch hinzuzufügen, dass, 
wenn e^ Pflicht der Regierung eines Staats ist, für die 
Gesundheit seiner Insassen, so weit das möglich ist, 
Sorge zu tragen, ich ihr auch das Recht vindiciren 
muss, einer solchen Art und Weise wissenschaftlicher 
Forschungen entgegen zu treten, sie, wenn sich mehr- 
fitieh die Lust dazu zeigen sollte, durch das Gesetz zu 
verpönen. 



Hachschrift vom neramgeber. 

Die im Obigen besprochenen, und vielen unserer 
Leser gewiss schon ans den betreffenden Verhandlun- 
gen bekannten „ Syphilisations - " und Syphilis - Impf- 
Versüche der Herren Auzias^Turenne in Paris, Sperino 
in Turin und Waller in Prag habeii allerdings ein habe 
liegendes Interesse für die gerichtliche Medi- 
cin. Dies veranlasste mich, nicht nur den Aufsatz, 
der hier voransteht, in diese Vierteljahrsschri't aufzu- 
nehmen^ sondern aus innerster Ueberzeugung und vom 
Standpunkte der gerichtsärztlichen Praxis ihm noch 
einige Worte hinzuzufügen, durch die ich nur das er- 
gänzen will, was der treffliche Stromeyer u. m. A. be- 
reits über dieses furchtbare Ereigniss der „neusten 
ätztlicben Wissenschaft" mitgetheilt haben. 

Ja', diese Experimente, in welchen und durch welche 
gesunden Menschen, und sogar indispositionsfahigen 
Unmündigen „im Interesse der Wssenschaft" ein Gift 
cnngehnpft wird, dessen Tragweite, wie keiner: mein^ 
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altem Collegen bestreiten wird, gar nicht zu be- 
rechnen ist, diese Experimente haben ^n nahe lie*- 
gendes Interesse tdr die gerichtUche Medicin und de- 
ren Praxis, nicht das, worauf Herr Dr. WaUtt sehr 
undeutlich und unverständlich anspielt, sondern das 
sehr handgreifliche, dass sie die Frage von der Z Um- 
rechnung des ärztlichen HeilverfahreQS be- 
rühren. 

Vom Asclepiades von Bithynien an bis in die nett- 
ste Zeit bestrebten sich die Aerzte, cUo^ itUo et jucunde 
zu heilen, wie es ihnen jener Erfinder dieses schotten 
Wortes rieth. Die Thoren mit ihren ultramenschen- 
freundlichen Herzen, die schwachen Geister mit ihren 
ultrareligiösen Gesinnungen, die sogar als Ueberschrift 
über ihre Recepte ihr bekanntes afw oder J. D. fJuvafUe 
DeoJ hinschrieben! Heilen wollten sie nicht nur ihre 
Pflegebefohlenen, nicht nur „sicher", auch sogar „rasch" 
wollten sie sie, und wäre es von der allerinteressante- 
sten Krankheit, ja endlich — welche Weichlichkeit — 
selbst auf „angenehme" Weise wollten sie heilen! Die 
starken Geister unserer neusten Schule haboi diesen 
„Zopf" bis zur Wurzel amputirt, freilich ohne erst 
lange den Kranken um Erlaubniss dazu zu bitten. Was 
ist aber auch der Kranke, was der Mensch? Nichts 
anders als der Träger einer Krankheitsform, eines wis- 
senschaftlichen, eines naturwissenschaftlichen Objectes, 
dessen Werth hoch . über dem des Subjectes steht und 
stehn muss. Darum ist das Studium dieses Objectes 
die Hauptsache, das leidende, gepeinigte Subject die 
Nebensache. Zu welchen Folgerungen am Krankenbette 
diese Vordersätze in der neusten Zeit geführt haben, 
wer weiss es nicht? Wer nicht^ dass in gewissen 
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Wieaer Klmiken (die ganze Therapie auf — Zucker- 
wasser redvcirt ist? Dass gewisse dortige Aerzte und 
Tonangeber der neusten Schule sich gar nidit mehr 
mit dein ;, Kuriren befassen" und nur Diagnosen des 
^^Krantheitsbildes" feststellen? Wer weiss es nicht, 
mit welchem fanatischen Eifer so vic^ der neufrauKÖ- 
-si^cbeQi Hospitalarzte >dem ,,Gott des Tages", um mit 
Stromeyer zu reden, dem Experiment huldigen? 
J%il eisßpmmmtum^ elsi pereat mundusl 

£in6 sebeusslicfaere Ausgeburt, ^e menschenfeind- 
Kdiere Aeusserung dieses wissenschaftlichen Wahns 
aber, als die des oben besprochenen Experimentes, 
kannte die Geschichte der Medicin, so reich sie an 
Aufzählung der Verirrungen des menschlichen Geistes 
i^ bis j^tet noch nibht. In gloriam — nicht Deit son- 
^lem **-^ doetrinae Menschen, vielleicht auf Generationen, 
vergiften! sie möglicherweise dem Verluste des Auges, 
des 'Gaumens, des Zäpfehens, der Nase u. s. w. aus- 
setzen)! >Und dies Alles um um eine doctrinaire 

3^esis zu behaupten ' oder zu widerlegen: die secun- 
daire Syphilis ist ansteckend, oder die secundaire Syphi- 
lis dst nicht ansteckend. Herr Rieord in ^ Paris, dessen 
Verdienste um die Bearbeitung der Syphilislehre wir 
gern anerkennen, wenn gleich er überall mehr als no- 
thig ist thut, um sich die allgemeine Anerkennung zu er- 
werben, und den Stromeyer etwas zu stark einen „amü- 
santen Windbeutel' ' nennt, Herr Rieord behauptet: 
diesecundairen syphilitischen Formen lassen sich durch 
die Impfung nicht fortpflanzen. „Das • wollen wir doch 
ttnmal sehen !" sagt Herr Dr. Waller in Prag, und nun 
**-^ impft er sich nicht etwa selbst Sehankergift, wie 
der oben genannte muthvoUe und unglückliche deut- 
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sehe Dr. L.. In Pam, nicht etwa sdraie Fravodte^sene 
eigenen iäflider, (wenn «r beide hat?) nein! die ikOi 
zur Kur anvertrauten fremden, dTmen> krai&en Kiii> 
der werden vorgenommen und inficirt, — und *— wel- 
ches Glück!! — Ricord's Thcsis ist \vivklich ir-rig» die 
secundatpe Sy|)hilis ist dennoch ansteckend imd imffi- 
bar, und sämmtHche Kindet sind wirklich und wah?faaftijj; 
venerisch gemacht. Aber nbch mehr. Das Experiiltent 
musß auch ^^rein" sein. Deshalb muss auch: <noch der 
Verlauf der geimpften Syphilis ruhig abgewartd^ w^- 
den, und 'so sind denn die Kinder nicht nur warkliok 
und wafhrhaftigy, sondern auch gründlich venerisch 
gemai^ht! Abgesehn noch vorläufig, worauf wir taurück>- 
koihmen^ von der Zurechnung eines solchen ärBtIiohM 
Verfahrens, und zugegeben, es könne die Frage von def 
Ansteckung^fäfhigkeit der constitutionellen Syphilis nicht 
bloss ein abstract- wissenschaftliches, sondern sogar -ein 
practisch-lebendigesinteressehaben, so fragen wir, undhat 
mani schon mit Recht gefragt, ist denn wirklich)jene Thesit 
streitig? Kann eine unbefangene ärztliche Kritik leugy- 
nen, dass secundair syphilitische Formen üfbertiagbar 
sind? Hat nicht ijedei? ältere und erfahrne Anzt, so 
häufig als der Verfasser dieser Zeilen, oft gemg da3 
Experiment dieser Uebertragbarkeit ohne Zuthun i der 
Wissenschaft durch das Leben, dur^h das Züsammest*- 
sein und geschlechtliche Zusammenleben von secundair 
syphilitischen mit nicht syphilitischen Menschen bie^ 
Werks telligt gesehn? Ja, wer hat vor der Erfindung 
der Syphilis "Impfungen überhaupt ernstlich daran ge* 
'ifiweiCelt? Diese Waller'sdxen Experimente «ind aläo 
nicht nur abscheulich und empörend, sondern sie wah- 
ren sogar über&üssrg, unnöthig und deshalb mir um^ 
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Tcrwerffichcr, und unwillkuhrlich ivird man dabei aB 
TattejfranJFi schneidendes Wort erinnert: eeHphu quün 
erimef ^esi une faaie. 

Aber von ganz anderm Gesicbtspnnkte aus haben 
Auziai^Turennef Sperino u. A. die Syphilis geimpft und 
ihre ,,Syphilisation" erfunden. Gestützt nämlich auf 
ihre angeblichen Beobachtungen, dass jede folgende 
syphilitische Infection milder sei^ als die vorangegan- 
gene^ wollen sie so lange ^^syphilisiren", bis eme letzte 
Sehankerinoculation gar keine Reaction mehr hervor- 
ruft, und nun der Mensch vor der natürlichen veneri- 
schen Ansteckung ein für allemal gesichert ist. Also 
eine Schutz*Impfung, die einen andern Betraditungs- 
Standpunkt für die criminalrechtUche Zurechnung bie- 
tet, als jene Waller'sche Impfung. 

Man sollte meinen, dass wenn man Eduard Jenner 
Statuen errichtet, man diesen modernen Syphilisa- 
ieurs doch mindestens (s. unten) kein Zuchthaus decre- 
tiren könne, die sich in einem etwanigen Unglücksfalle 
der Art auch noch auf die Pe6t-Schutzimpfungs-Verisuche 
zu ihrer Vertheidigung berufen könnten. 

Aber zunächst hat schon Herr Dr. Klusemann im 
vorstehenden Aufsatz sehr richtig den grossen Unter- 
schied zwischen Pocken und Syphilis angedeutet Kein 
Mensch ist, durch das blosse Factum seiner Geburt, 
vor den Pocken, allt Menschen sind, durch das blosse 
Factum ihrer Geburt, vor der Syphilis vollkommäi ge- 
schützt. ^Sodann beruhte das erste /enner'sche „Expe- 
riment*' bekanntlich auf der ruhigen, wissenschaftlichen 
Beobachtung der Thatsache, dass die Mägde, die mit 
dem Melken der Kühe, welche Kuhpocken am Euter 
hatten, beschäftigt waren, und durch zufallige Impfung 
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selbst Vacclnepusteln an Händen oder Armen bekamen, 
in einer Pockenepidcmic ganz verschont, und obenein 
trotz ihrer Vaccine ganz gesund blieben. Können 
die Herren Auzias und Consorten ein gleiches von ih- 
rer Schutzimpfung behaupten? Nun, wenigstens be- 
haupten sie, wenn sie auch freilich nicht behaupten 
krmnen, dass ihre Syphilisation die Geimpften ganz ge 
sund lasse, dass es eine Thatsache sei, die sie beobach- 
tet, dass jede folgende venerische Ansteckung ein mil- 
deres Product liefere, als die vorangegangene. Die 
Herren werden aiber zugeben müssen, dass es eine ganz 
andre objective Thatsache ist, wenn eine Magd keine 
Meuschenpocken bekommt, wobei kein Mensch in der 
Welt das Gegentheil behaupten kann und wird, als die 
rein subjective sogenannte Thatsache, dass ich, oder 
Herr Äuzias oder ein anderer Arzt diese Form syphili- 
tischer Ansteckung für milder halte, als jene. Und 
was es , mit der Wahrheit dieser angeblichen Thatsache, 
d. h. dieser rein individuellen Behauptung auf sich hat, 
das hat wieder nicht nur die allgemeine ärztliche 
Erfahrung unzähli^emale, wie allbekannt, erwiesen, wo- 
nach es ganz triviale Vorkommenheiten sind, dass erst 
der zweite, dritte, vierte Schanker eines Menschen se- 
cundaire und teirtiaire Folgen nach sich zieht, sondern 
ein neues edles, unglückliches, lebendes Beispiel der 
Art, dessen Anblick den Syphilisateurs schlaflose Nächte 
machen muss, ist der erwähnte Dr. £ . . in Paris, der, 
nie früher syphilitisch, an sich selbst successive elf 
Impfungen vorgenommen hat, und bei dem erst die 
letzte indurirten Schanker und constitutionelle Syphilis 
zur Folge hatte! „Es war ein herzzetreissender An- 
blick", sagt der Berichterstatter der Academie der Me- 

Bd. 111. Hfl. 1. g 
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diem in Beirdf dke^e^ iu^goi Manne« (Silamg T«ni 
IS. November 1851. CräoeU a. a. O. S. 235.)- Ji» 
denke «ieb «foen lun^en Mann von anffaDend sc ho acr 
und ittielligeoUr Ge^idkUbüdung, dessen Giaednaassea 
durch pbagedanifiebe Schanker £«£ressen sind, und 
diesen (^zer ICorper die Erscheioiingen der constittt- 
iUmMen fyyfbUi» in ihrer schwersten Fonn daiUeiel. 
DUmer mene Cmrlku widersteht alien Bitten, sich einer 
BetoindluB(^ %tt unterwerfen, er will das Ezperimeni bis im 
Ende treiben^ und vorgehalten, dass er dann sterben 
ki'mnef antwortete er: desto besser! mein T^nI wird 
beweisen 9 dass die Lehre von da* Syphilisation ein 
schreckUclier Irrthum ist, und wird neues Ung;läck 
verhiiteii/' 

Was ferner die Pestimpfungen betrifft, so ist doch 
auch hier wieder der unermessliche Unterschied zwi« 
sehen beiden in liede stehenden Krankheiten zunüchst 
hervorzuheben« Dort eine Krankheit der Massen (Epi- 
demie)» hier eine Krankheit des Subject«. Dort eine 
verbeerende» todtUche, Städte und Länder verwüstende 
Seuche» hier eine Krankheit, die, mit geringen Annah-» 
men, niemals tödtet, am wenigsten Landerstrecken ver- 
ödet. Dort eine Krankheit, die, eben wegen ihrer Na- 
tur, seit Jahrhunderten eine Plage für den Weltveiäoehf 
war» und. fortwährend Millionen an Ausgaben fiir Schutz-» 
einrichtungen, Quarantainen vl s. w. erforderte^ hier 
von alle Dem Michtt. Und wenn ein Roäenhergity 
glorreichen Andenkens, ein Bulard sich selbst das 
Pestcontagium einimpften, so fragt man nicht mdkt 
nach dem Warum? und nach ihrer Theorie, aondem 
man beugt sich und bewundert! Wir sind weit entr 
fernt, dies Geföhl den genannten Herren gegenüber »au 
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empfinden, die nicht sich selbst, sondern ihre Hospi- 
täler zum Opfer ihres ,,wis^enschaftliehcn" Eifers tzu 
machen tiir gut befunden haben. 

. : • 1.1 • . » 

Und endlich wie.der: zugegeben (!) , dass die Auzias- 
Sperino^sche Theorie die richtige, dass ihre angeblichen 
Beobachtungen von dem Immermilderwerden jeder neuen 
syphilitischen Ansteckung in einem Individuo naturge- 
treu und wahrheitsgemäss seien, dass man also durch 
immer erneute Syphilisatiön den grossen 'Zweck er- 
reichte, einen Menschen fortan gegen eine venerische 
Ansteckung zu sichern — was hätten dann diese 
„Heilkünstler" erzielt?' ' 



* < ♦ . . * I ' 1 * 



Eine Prämie. für liederliches Leben!! 

, . &oU iSich die. götüicbe.; Kunst d^r Medicjn .zu soh 
Qhen.!Nie)it6t/rürdjgfk^t0n,Jhergeben» mpd .gieb|i ep kein 
Mittet^ .die; Siaatsbewolm^r .^u .^]aiU:ien; g^g^n^ einen 
mit der [Acentia prßcticandi Privilegirten^ der eiM^eder 
um eines Fachgi^nossen T)^eoTie, zu widerlegen, wie 
Herr Dr. Waller f gesunde Menschen absichtlich vergif- 
tui;jf b»loss um die Folgen dieser .yergift^ug ;zii ,i)eob- 
achtQfi> und iq die „Wissensrci^a^t" z|i r^str^re«, o^e^r^ 
wi^ die Herren '4^ißß. ^PA .Gettos;sen, ^1?$i9htUp)i,, y^r- 
gifteli» . gleichfalli^ . finer bW«$en. in^iv'f^ueUpn j, . jd|i;urf;h 
keiap ,wi9^eo3qhaftU^eai Axial<^£^n gestüts^tep Tt^^Qfie 
7^u Liebe, und^^^r im,,g}tii:kUc}i$te|i, F^l|^ njuir e^ae Pri- 
i)|ie .f^J;^lieder^cl^e6 Lebten ei^ielt?; , ;, . 

' Glückliekerweise ^id>t' '^si iti allen «dbvilinrfeeii iStaa- 
tcn äUbrdfai|^ ^Mittel« gegen dm irokUs ^^fahvenV und 
die ' Vragie : ob i wid - Wie > eirlen» Arzie diissdbe 'xnigetorb- 
«et* werden kcimie? imivA ^ofiaeh mcht sehi^ ^ch^ierig 

8* 
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Das Preassische Strafgesetzbuch von 1851 be- 
stimmt im §. 197. wörtlich: 

,,Wer vorsätzlich einem Andern Gift oder an- 
dere Stoffe beibringt, welche die Gesundheit 
zu zerstören geeignet sind, wird mit Zucht- 
haus bis zu zehn Jahren bestraft." 

,^Hat die Handlung eine schwere Körperver- 
letzung zur Folge gehabt" — d. h. nach §. 193- 
eine Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit von einer 
langem als zwanzigtägigen Dauer^ oder Geistes- 
krankheit, oder eine Verstümmelung, oder Verlust 
der Sprache, des Gehörs, Gesichts oder der Zeu- 
gungsfahigkeit , was natürlich beziehungsweise 
grade bei der Syphilisimpfung fast immer der 
Fall sein wird — „so besteht die Strafe in 
Zuchthaus von zehn bis zu zwanzig Jahren/* 

„Hat die Handlung den Tod zur Folge gehabt, so 
tritt lebenslängliche Zuchthausstrafe ein." 



Ich habe zu meiner eigenen forensischen Beleh- 
rung in diesen Tagen einen unserer hiesigen Staats- 
anwälte im Gefangenhause, nach einer kurzen Mit- 
theilung der hier besprochenen Thatsachen, gefragt: 
was Er wohl veranlassen würde, wenn ihm etwa heute 
die Anzeige von einem solchen ärztlichen S3rphi]isa- 
teur zukäme? Ohne Zögern antwortete derselbe: 
„morgen würden wir ihn hier haben, dafür stehe ich 
ein"! — • Ich aber, wenn ich dann requirirt und ge- 
fragt würde: ob hier der Fall, des §. 197. des Straf- 
gesetzbuches vorläge? würde mein Gewissen und mei- 
nen Amtseid zu verletzen glauben, wenn ich mein 



[r. 
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Gutachten, unter Motivirung desselben etwa wie vor- 
stehend geschehen, anders als dahin abgäbe: ,,das8 
hier allerdings der Fall des §. 197. vorläge", und be- 
träfe die Anschuldigung den berühmtesten Kliniker, 
beträfe sie selbst — Herrn Dr. Waller f Hospitalarzt 
in Prag. 



6. 



Zu Beartheilniig der schweren KSrperverletnmg 

vom rein practischen Standpunkte, dem §. 193. des 
neuen Strafgesetzes, den Geschwornen und Richtern 

gegenüber *) 



vom 



Dr. JHorits, 

Kroisphysikas in Löbau. ') 

Das neue Strafgesetz vom 14. April 1851 hat end- 
lich in seinen §§. 187. und 193. in Bezug auf Beur- 
theilung der Körperbeschädigungen der früheren Unbe- 

1) Wenn ich abermals einer Abhandlung über schwere Körper- 
verletzungen im Sinne des neuen Strafgesetzes in diesen Blättern Raum 
gebe, io werden practische Gerichtsftrtte und Staatsanwaltsbeamte die 
Redaction deshalb nicht tadeln. Denn der Gegenstand gehört^ wie. je- 
der Practiker weiss, tu denjenigen, die am allerhäuflgsten , ja täglich, 
in foro verhandelt werden , und er ist durch die neue Gesetzgebung 
in eine Lage gebracht, die den grössten Widerspruch der Ansichten 
und Meinungen nothwendig bedingt, aus deren vielseitigster Erörterung 
erst mit der Zeit sich in der Praxis eine gewisse mehr oder weniger 
allgemein gflltige Ansicht wird bilden können. Der vorliegende Auf- 
satz, der sich durch Einfachheit und logische Klarheit auszeichnet^ 
und rein vom practischen Standpunkte eigner gerichtsärztlicher Erleb - 
niif abgeCust ist, empfahl sich deshalb von selbst zur Aufnahme. 

C. 

2) Es war mir lange Noth wendigkeit, meine Ansichten in Bezug 
auf den oben genannten Gegenstand zu ordnen, zumal allein im Laufe 
der ersten 5 Monate dieses Jahres die Staatsanwaltschaft in 33 ver- 
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stimmtheit ein Ende gemacht, denn welche Verletzung 

von nur irgend einiger Erheblichkeit hätte nach der 
früheren Gesetzgebung nicht zu den schweren gerech- 
net werden können, welche Veirletzung hätte nicht er- 
heblichen Nachtheil zur Folge haben können!? 

Das neue Strafgesetz stellt sich auf einen ganz an- 
deren Standpunkt; unter 100 Verletzungen, die früher zu 
den schweren gerechnet worden wären, gehört jetzt kaum 
Ein Fall in die Kategorie des §. 193. Vor Allem ma- 
chen wir uns von den Ideen des alten Strafgesetzes 
völlig lös, wir werden dann sehen, dass soviel auch 
übfer ungleiche Strafvertheilung geklagt wird, die Stra- 
fen des §.'193. nicht so unbillig sind, wie es scheint; 
zwei Jahre Zuchthaus sind fiir die Verletzung bestimmt; 
die eine mehr als 20tägige Arbeitsunfähigkeit zur Folge 
hatte, 15 Jahre bei völliger, andauernder Arbeitsunfö- 
higkeit und Verlust dessen, was den Mettsöhen zum 
Menschen macht. Die Strafe richtet sich nach dem 
angerichteten wirklichen Schaden und in der That ist 



schiedenen Fällen mein Gutachten einforderte. Endlich hatte ich ein 
'bestimmtea Urtheil geftuut^ und' mich darnach wiederholt vor dem 
Schwurgerichtshofe ausgesprochen. Da las ich die Abhandinng des 
Kreis-Physikus Dr. Franz und des Assessors Herrn P. Liman in die- 
ser Zeitschrift. Die Begriffe, welche Ich mir gerade von> den einzelnen 
PositioneH des {. 193. g«blldei i^atte, Biinupten meist mit jen^n qicht 
überein und lief ich Gefahr, durch die Autorität und das bundige Wort 
meines Collegen schwankend gemacht, die mühsam erlangte Festigkeit 
wieder zu feriiereit; so' entschloss ich maoh denn« meine Ansicliten 
laut auszusprechen, um mir selbst klarer zu werden, weit entfernt, mit 
der gediegenen Abhandlung des Herrn Dr. Franz zu wetteifern, zu- 
mal es nilein meine Absit^ht ist, für mich den fichti^^n Standpunkt zu 
finden, nicht aber die Gründe des Gesetzes selbst zu prüfen, wie es 
Kreis-Physikus Dr. Kiusemunn in der dritten Lieferung dieser Viertel- 
jahrsschrifk thut, Indem er sogar dem Wortlaute der früheren GeseU- 
gcbung den Vorzug einräumt. 
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eine mindergefabrliche Verletzung, die wirkliche ArbeiU- 
onfahigkeit am 21sten Tage zur Folge hatte , eine er- 
heblichere Korperbeschädignng, als eine Gehimerschät- 
^rnng, die den Tod zur Folge haben konnte, in der 
Wirklichkeit aber nach drca 1 stündiger Bewusstlosig- 
keit am lOten oder 15ten Tage nicht mehr eine Spur 
zurückgelassen, vielmehr völliger Genesung Platz ge- 
macht hat. Es giebt das neue Strafgesetz offenbar 
einen mehr begränzten und so sicheren Maassstab, 
wenn schon zug^eben werden muss, dass der 21ste 
Tag voUig willkürlich 'gegriffen ist. Es will nur die 
auch in ihren Folgen allererheblichsten Ver- 
letzungen zu den schweren gerechnet sehen, und 
macht sie fast einzdn im §. 193. namhaft; alle übri- 
gen, selbst lebensgefahrliche Verletzungen, gehören zu 
den im Sinne des Gesetzes leichten des §. 187., bei 
denen, wenn sie niit Ueberlegung verübt werden, §. 190. 
ein Strafmaass bis zu 3 Jahren Gefangniss zugiebt. 
Hier läset es dem Gutachten des Arztes völlig freien Spiel- 
raum. Der Gerichtsarzt hat bei diesen sogenannten 
leichten Körperbeschädigungen genau die Gefährlichkeit 
zu erörtern und dem Richter so den Maassstab für die 
Strafe zu liefern. Möchte dieser stets auf die Worte 
des Sachverständigen hören, das Gesetz ist dann ein 
gerechtes, es bestraft lebensgefahrliche Verletzungen, 
die aber nicht tödteten, sondern in baldige Genesung 
übergingen, immer noch mit einer Strafe von 2 bis zu 
3 Jahren Gefängniss! ») 

Das neue Strafgesetz giebt also bestimmte Grän- 



1) Eine Strafe, auf welche nach der früheren Gesetzgebung selbst 
bei den im Sinne des neuen Gesetzes schweren Körperverletzungen 
nur höchst selten erkannt worden ist. 
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zen; desludb aber macht es nicht etwa das Urtheil des 
Arztes unnütz^ es erschwert dasselbe vielmehr; der 
Arzt darf sidi mm nicht mehr auf dem Gebiete der 
Möglichkeiten ergehen. Wenn dennoch bei Bestim- 
mung der schweren Körperverletzung das Gesetz nickt 
so klar ist, wie man es wünscht, wenn auch hier man- 
ches unerklfirlich scheint , so wird es um so mehr 
Pflicht des Gerichtsarztes sein, sich in den Sinn des 
Gesetzes hinein zu denken, der Art, dass sein Gutach- 
ten selbst mit Modificationen der rein wissenschaftli- 
chen, oft. genug doch nur individuellen Definitionen den 
Geschwomen einen bestimmten sicheren Anhaltspunkt 
giebt. Denn das Gesetz ist nun einmal da, und der 
Gerichtsarzt muss sich nach ihm richten. Ich meines 
Theils setze solchen Gutachten meist den Ausdruck 
bei, „im Sinne des §. 193." ; ja die Fragen der Staatsan* 
waltschaft selbst verlangten meist nur ein Gutachten 
mit Berücksichtigung des §.193. 

Die schwere Korperbeschädigung wird mit 2- bis 
15jähriger entehrender Zuchthausstrafe geahndet, die 
leichte bis zu 2, höchstens 3 Jahren Geföngniss. Se- 
hen wir vollends in die Praxis der Gerichtshöfe! Der 
Staatsanwalt bringt ganz leichte Körperverletzungen 
— dazu gehörai oft bei näherer Besichtigung ganz 
tüchtige Beschädigungen — selten vor ihr Forum, er 
verweist sie an den Schiedsmann ; manche Gerichtshöfe 
können sich von der Ansicht der Real -Injurie noch 
nicht losmachen, wennschon diese dem §. 187. ange- 
hört, und kommt wirklich eine leichte Körperverletzung, 
weil sie so ziemlich der schweren sich annäherte, zur 
Verhandlung, wie hoch fällt das Strafmaass? selten 
mehr als 2 bis 3 Monate. Denn es sind ja doch nur 
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letcbte Beschädigungen der Gesundheit; zwei Monate 
Beraubung der Freiheit aber immer eine harte Strafe! *) 
Und nun dagegen die schwere Körperverletrung;^ welch' 
ungeheure Steigerung der Strafe!! während es doch 
klar ist, dass viele Verletzungen auf der Granze ste- 
hend sich leicht in die erste, ebenso aber auch in die 
zweite Kategorie hineinreihen lassen. Deshalb müsscfn 
ganz determinirte, dem Wortlaut des Gesetzes entnom> 
liiene Bestimmungen den Gerichtsarzt leiten; iiür die 
im währen Sinne des Wortes , d. h. auch in ihren Fol- 
gen erhebliclien , lebensgefahrlichen Verletzungen darf 
er dem §. 193. subsumiren, sonst wiederfahrt es ihm, 
dass die Geschwornen , während er z. B. eine Ver- 
letzung am Schienbein, eine leichte oberfliichliche Haut- 
wunde, die aber sehr gern über den 20sten Tag hin- 
aus eitert und schwärt, für eine noch am 21 sten Tage 
bestehende Krankheit erklärt, sein Gutachten fnr null 
und nichtig erachten, und ihr Verdict dahin abgeben, 
dass die Verletzung nur eine leichte, der Vei4etzte 
überhaupt nicht, am wenigsten aber am 21 sten Tage 
krank war. Mit einem Worte, der Gerichtsarzt muss 
sein Gutachten in dem einzig practischen, durch die 
Erfahrung bestätigten, dem Gesetze angepassten Sinne 
abgeben, wenn ei- den Geschwornen überiiäupt verständ- 
lich werden WilL Auch würde Schreiber dieses lieber 
den Vorwurf der XJnwissenschafllichkeit sich gefallen 

r ' 

1) Möchten sich Arzt und Richter immer mehr in den Sion den 
neuen Gesetzes hinein gewöhnen, viele Vorwürfe über ungleiche Straf- 
vertheflang' werden dann fallen! Die leichtlssten Straft des § 187. 
sind offeobs^ ißt die sogenannten Real- Injurien bestimmt, die schwe- 
reren für die erheblicheren Körperverletzungen, die schwersten für die 
lebensgefilbriicben Verletzungen, in so fem di^se nicht dem $. 193. 
angehOreUi 
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lassen, als die Verahtwörtlichkeit tragen , class er eine 
in der That unerhebliche Verlets^ung, die aber am 
21 Sien Tage noch nicht geheilt war, för noch beste- 
hende Krankheit erklart, und so Veranlassung gebe, 
einen Menschen um Fr^heit für viele Jahre und Ehre 
för immer zu bringen« Krankheit ist die Negation des 
körperlichen Zustandes , welcher vor Eintritt der Ver- 
letzung bestand; sagt man; dann wäre jene Wunde 
am Untersch^ikel , die zufallig am 21steii Tage noch 
eitert, eine Krankheit; das ist im wissenschaftlichen 
Sinne ganz richtig, aber nicht im Sinne des §. 193. 
des Strafgesetzes, der eine in Folge einer Körperbe^ 
Schädigung am 21 sten Tage bestehende Krankheit als 
Document einer schweren Körperverletzung ansieht und 
den Beschädiger mit 2 bis 15 Jahren Zuchthaus bdegt. 
Auch ist es dem Arzte nicht gestattet, eine varsä^unte 
oder vernachlässigte ärztliche Behandlung, eine indivi- 
duelle Körperbeschaffenjieit als Gpund der zeitigen 
Krankheit von vorne herein geltend zu machen, **- 6ie 
können höchstens^ wiederum nach der Entseheidnng 
der Geschworenen, mit Rücksicht auf §* 196. einen 
mildernden Umstand abgeben — er hat vielm^r von 
vom herein nur zu erklären^ i^ der Beschädigte: am 
21 sten Tage nach <ler Verletzung in Folge derselben 
noch krank oder nicht, dieses ist die ganze Basis des 
späteren richterlichen Verfahrens. Der Schwurgerichts- 
President geht stets auf diese Frage zurück und ist er 
artig genug, den Sachverständigen in seinen vielleicht 
langen Deductionen nicht zu unterbrechen, so will er 
schliesslich doch nur ein „ja" oder „nein" auf diese 
Frage. 

§. 193. des Strafgesetzes lautet nun: 
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Hat eine vorsätzliche MisshandluDg oder Kör- 
perverietzong eine Krankheit oder Arbeitsunfä- 
higkeit von einer längeren als 20tägigen Dauer 
zur Folge gehabt , oder ist der Verletzte ver« 
stiimmelt, oder der Sprache, des Gesichts, des 
Gehörs oder der Zeugungsfahigkeit beraubt, oder 
iA eine Geisteskrankheit versetzt worden, so tritt 
Zuchthaus bis zu 15 Jahren ein ^). 
Ich erlaube mir die einzelnen Positionen des Ge- 
setzes der Reihe nach durchzugehen. 

L Was ist unter Krankheit von länger als 20tägi- 
ger Dauer zu verstehen? 

Seit 6 Jahren Gerichtsarzt im Kreiae Löbau, habe 
ich es mit einer Unmasse von Körperverletzungen, 
theils schweren im Sinne der firiiheren Gesetzgebung, 
theils leichten in /bro zu thun gehabt. Seitdem das 
neue Strafgesetz eingeführt wurde, waren nur wenige 
der anscheinend schweren Körperbeschädigungen so be- 
schaffen, dass sie auf der Gränze stehend den Aus- 
spruch der Geschwomen nöthig machten, um alle Zwei- 
fel zu heben. Ging ich im Anfange von der Ansicht 
aus, dass Krankheit im Allgemeinen Abweichung vom 
Nonnalzustande sei, Krankheit eines Verletzten also 
relativ Beeinträchtigung des Gesundheitszustandes, io 
welchem der Verletzte sich vor der Beschädigung be- 
fand, so überzeugte ich mich bald, dass ich dem Ge- 
setze gegenüber mit solcher Ansicht nicht ausreiche, 
fast alle nur etwas erheblichen Verletzungen, und das 
nicht einmal immer die lebensgefahrlichen, sondern 
mehr die mit chronischem Verlauf, giugen dann in das 

1) Nach §. 10. Jiefarägt die Dauer der seitigen Zuchthausstrafe im 
Allgemeinen miDdestens 2 Jahre. 



— 125 — 

Gebiet der schweren Körperverletzung über und ent- 
ehrendes Zuchthaus drohte dem sonst vielleicht Unbe- 
scholtenen um einer Kleinigkeit willen. Ich erlaube 
mir ein Beispiel namhaft zu machen: 

JV. schlug mit einem Peitschenstocke den A* auf 
den Rücken der rechten Hand; der dritte Mittelhand- 
knochen schwoll hoch an, das Fingergelenk entzündete 
sich; die Hand war steif, nicht zu gebrauchen. Der 
Verletzte aber ging seinen Geschäften nach, so weit er 
die linke Hand dazu verwenden konnte; nach und nach 
benutzte er auch die rechte Hand mehr und mehr. 
Am 21sten Tage war der Mittelhandknochen noch an- 
geschwollen, das Gelenk beweglich, die Hand konnte 
zu den gewöhnlichen Geschäften benutzt werden, aber 
nicht mit der sonst üblichen Kraft und Ausdauer ; auch 
empfand A* bei anstrengender Arbeit noch Schmerz in 
der Hand ^ ). Zur Zeit der Verhandlung vor den Ge< 
schwomen, etwa ein Jahr nach der Verletzung, war 
der Mittelhandknochen noch viel 'stärker, als vor der 
Verletzung, die Hand aber völlig brauchbar. 

Offenbar war der Knochen am 21sten Tage noch 
nicht gesund, das Gelenk war noch angesehwollen, bei 
Anstrengung schmerzhaft, aliso das Glied auch in Be- 
zug auf Brauchbarkeit noch nicht auf den Zustand vor 
der Beschädigung zurückgeführt. Durfte ich aber des- 
halb den A. am 21 sten Tage noch für mit emer Krank- 
heit behaftet erklären, oder war die Verletzung nicht 
vielmehr eine unerhebliche Alltäglichkeit, während wirk- 



* 1) Ich bitte um Verseihung, wenn ich hier eine so nninteregsante, 
alltägliche Geschichte mittheile, aber gerade diese Fälle sind es, die 
den meisten Zweifel erregen; in diesem Falle sprachen die Geschwor- 
nen natürlich ein „schuldig der leichten Körperverletzung*' aus. 
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licK Ißb^sgefahrliche Verletzungen, %• B. eine pene« 
trlfende Bauchwunde, eine tücbtige Gehirnersehättening 
¥dr dem 21 sten Tage völlig gdieilt sein können , und 
deshalb als leichte Körperverletzung vor dem Gesetz 
erscheinen? Solch' ungerechte Vertheilung der Strafe 
konnte der Gesetzgeber ' nicht im Sinne haben, noch 
vielweniger aber darf der Gerichtsarzt neue Verwir-^ 
rung sSeQ. 

Krankheit ist im Sinne des §f. 193» allein 
da vorhanden, wo sich als Folge der 
, Verletzung am 2 Isten Tage nooh ein Lei-« 
den des Gesammtorgani^mus vorfindet 
(welches sich nun maniCestirt durch Fieber oder 
allgemeiue Säfteverderbniss). 
. .Und däss der Gesetzgeber solches annahm^ ibe^a^ 
tigt offenbecr der Umstand, dass dte Gesetz^ . spätin'fain 
mehrere Zustände als Bedingung der schweifen K&rper* 
Verletzung aufiuhrt, welche völlig, unnütz genannt wä< 
ren, da sie, wenn man Krankheit die ^Negation des 
körperlichen Zustande» nennt^. welcher vor Eintritt der 
V^Ietzung bestand, in dem Begriffe Krankheit schon 
mit aoäialiieii wären« v Weshalb spricht das Gesetz 
dann tkoük von Arbeitsunfirbigkeit ! nach soAdier Defi- 
nition begt^ift Krankheit sicherlieh auch Aibeitsunfih- 
higjkeit in (iich, und Verstümmlung, und Veiiust der 
Sprache;, . des Gehörs, der Zeuguttgsßhigkeit,.^o gnt'wie 
eitie kldae am 21 sten Tage noch eiternde Wunde. 

. Auch scheint mir dem ärztlichen Urtheil durchaus 
nicht Zwang angethan zu sein, zumal der Gerichtsarzt 
der Oeffentlichkeit angehört, er ^teht den Geschv^ore* 
neu gegenüber und diese verstehen vutgo unter Krank- 
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hett ohnedies nichts Anders, als ein <AllgeBikeinleiden^ 
aber nicht eine unerhebliche örtliche W:iinde odier dergl. 
Es giebt ferner schwere Körpetvei-letzAiiigca, die 
am 2lsten Taget: Jcein Fieber im Gefolge • haben , das 
Gesetz fuhrt als zweiten .Bestimmungsgrund : für die 
schwere Körperverletzung die am. 21 sten .Tage beste- 
hende Arbeitsunfähigkeit auf. . 

IL Was ist Arbeitsunfähigkeit? 

Arb^tsunfahigkeii ist das . .Unvetmögei» eines 
• Menschen, seine gewohnte ThSiSglceit* auszuüben. 
Deshalb kann das Kind^wennschtm es^ nbch* keine 
Arbeit erlernt hat, wohl aber gehen, laufen und ^ttlei- 
nigkeiten verrichten käiin, so wie der Krüppel,. Akr'^ mt 
sich schon mehr oder minder arbeitsttniäyg ist,, ahm 
immer noch in einer gewissen Art «ich ithätig zeigte, 
durch eine VeiletTung arbeitsunfähig werden. > Man 
kadn drei Grade der . beeinträchtigten Arbeitisfahigkek 
imters^cheiden; . : : 

i ) eine vollkommene absolute Arbeitsunfahi^ceit, -^e 
sie Z..B. bei allen erftebUchen schweren Krank« 
heiten, Nervenfiebernj Gehimentstindung u. s* w* 
. . eintreten muss. Das bedarf keiner Eitififrung; - 
2) eine relative Arbeitsunfähigkeit, unter BertickEaclif^ 
tigung ^Iso der bestimmten Thätigkeit, des Ge^ 
. werbei^, des Berufes eines Men^ehen. Her Ver- 
letztie ist^ während er mancherlei verrichten kaim^ 
autfser Stande^ seinen bis dahin verrichteten Ge- 
schäften nachzugehen. Es versteht sich dabei 
von selbst,, dass. immer ncich besondere Rücksicht 
lauf den Z^ustand der Arbeitsfähigkeit zu nefavnen 
»st, in welchem der Verletzte sich • vor der Vefr 
. . c tetzung befand. . . :< 
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3) EndKcb kann, da einmal der 21 sie Tag die Haupt- 
rolle spieh, ein Mensch unmittdbar nach der Ver- 
letzimg abseht oder relativ arbeitsuniahig gewe- 
sen sein, er hat sich aber am 2l8ten Tage be- 
reits so wät erholt , dass er wohl srinen Ge- 
schäften nachgehen kann, aber nicht mit der frü- 
heren Ausdauer; es fehlt ihm noch die firnhere 
Kraft und er ftihlt noch Beschwerden bei Ver- 
richtung seiner Geschäfte, die er vor der Ver- 
letzung nicht kannte. 
Die beiden ersten Fälle gdioren unzweifelhaft dem 
§. 193« an; anders wird es im dritten Falle. §. 193. 
spricht ausdrücklich von einer über 20 Tage andauern- 
den Arbeitsunfähigkeit; hier ist aber Arbeitsunßhigkeit 
nicht vorhanden, wennschon der Verletzte sraie volle 
Arbeitsfähigkeit, wie sie vor der Verletzung bestand, 
noch nicht zurückerlangt hat. Ist diese Beeinträchti- 
gung der Arbritsfähigkeit bleibend, so wird der Fall 
sehr verschieden sein von dem, in welchem die alte 
Kraft nach wenigen Wochen über den 2lsien Tag 
hinaus wieder zurückkehrt; im ersteren mögen die Ge- 
schworenen entscheiden; das gewissenhafte Urtheil des 
Arztes , die Höhe und > mögliche Dauer der Arbeits- 
beeinträcbtigung anlangend, wird auf ihre Entschei- 
dung nicht ohne Einfluss bleiben. In dem zweiten 
Falle werde ich meines Theils mich niemals für Ar- 
beitsunfähigkeit aussprechen, vielmehr in der noch be- 
stehenden örtlichen Schwäche allein eine Aggravation 
fiir die Strafe des §. 187. sehen. Bei allen Verstau- 
chungen der Extremitäten z/ B., bei jeder leichteren 
Quetschung der Gelenke wird, s^st wenn der Be- 
schädigte seinen Geschäften schon in gewohnter Weise 
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nachgeht, am 21sten Tage eine gewisse Schwäche bei 
Ausübung derselben sich kund geben, und sollte man 
deshalb eine einfache Verstauchung, k. B. des Handge- 
lenkes, für eine schwere Körperbeschädigung halten, 
weil der Verletzte vielleicht erst nach vier, statt nach 
den vom Gesetze stipulirten drei Wochen, alle unan- 
genehme Empfindung aus der Hand verloren hat? 

In dem oben angezogenen Beispiele war der Ver- 
letzte am 21sten Tage noch nicht im Stande, mit Aus- 
dauer und Anstrengung seine Geschäfte zu verrichten, 
wennschon er denselben nachging, wobei er sich na- 
türlich öfter Erholung gestatten musste. Die Geschwo- 
renen sprachen sich für §. 187. aus ; der Verletzte war 
auch in der That am 21 sten Tage weder absolut noch 
rdativ arbeitsunfähig. 

Man hat dem Gesetz den Vorwurf gemacht, dass 
es denjenigen, der einen Tagdiöhner verletzt, schwerer 
bestraft, als de«, der einen Gelehrten in gleicher Weise 
beschädigt, weil* der Gelehrte früher zu seinen Geschäf- 
ten fähig wird; dem ist aber ceteris paribus nicht so. 
Ein Knochenbruch, ein erhebliches Geschwür, macht 
den Arbeitsmann am 21 sten Tage arbeitsunfähig, ebenso 
den Gelehrten. Ist der Gelehrte vielleicht früher im 
Stande, einen Theil seiner Geschäfte zu besorgen, iso 
ist er dennoch nicht im Stande, seiner gewohnten Thä- 
tJgkeit nachzugehen, sowohl psychisch als physisch. 
Der Verband, die mit einer offenen Wunde verbunde- 
nen Schmerzen und durch den Verband bedingten Un- 
bequemlichkeiten müssen störend auf seine geistige 
Thätigkeit einwirken, und ist er auch nicht gewohnt, 
behufs Erwerbes Holz zu spalten, so wird ihn doch 
eine gleiche Beschädigung unfähig machen, das zu thtm, 

Bd. III. Hfl. 1. 9 
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was %ur Erhaltung seines körperlichen Wohles und 
seiner geistigen Thäiigkeit unbedingt erforderlich ist. 
Sicherlich werden die Geschworenen auf solche Ausein- 
andersetzung des Gerichtsarztes ebenso, wie die Rich- 
ter Gewicht legen und unter gleichen Umständen eben- 
sogut bei dem Gelehrten als bei dem Tagelölmer eine 
Arbeitsunfähigkeit annehmen. 

Ferner hat man die Schwierigkeit hervorgehoben, 
die der Arzt bei Abgabe seines Gutachtens zu überwin- 
den hat, wenn er von vorn herein bestimmen soU^ ob 
die Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit den 20sten Tag 
überdauern werde, und daraus eine Unsicherheit des 
Gesetzes selbst gefolgert. £s wird aber in der That 
ein solches Gutachten von dem Arzte nie verlangt. 
Dem Visum reperlum fügt er seine Ansicht bei, ob die 
Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit bis zum 21 sten Tage 
wohl muthmaasslich anhalten könne. Die Staatsanwalt 
Schaft wird dann am 21 sten Tage je nach der' Sach- 
lage sich das definitive Gutachten vom Arzte einholen 
und ihm für seine Mühe, etwanige Reisen die tax- 
mässige Entschädigung aus dem Criminal- Fonds be 
schaffen. Das ist die Praxis. 

III. Das Gesetz sagt dann femer: „ist der Ver-r 
letzte verstümmelt". 

Man hat sich hier meines unmaassgeblichen £r- 
achtens völlig von der Etymologie des Wortes frei zu 
machen; ein Stumpf, Stummel, setzt immer noch das 
Vorhandensein eines Restes eines Dinges voraus; ist 
aber ein Glied völlig verloren gegangen, oder ist ein 
Glied völlig vorhanden, aber verkrümmt und unbrauch- 
bar, ist das keine Verstümmelung!? Nicht der Defect 
scheint mir das zu sein, was das Gesetz im Auge bat, 
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sondern allein der Schaden, der in Bezug auf die 
Brauchbarkeit eines Gliedes angerichtet worden ist. 

Verstfimmelnng' besteht demnach in gänzli- 
chem oder mit Functionsstörung ver- 
bundenem theilweisen Verluste eines 
Korpertheiles, oder in bleibender Ver* 
nichtung der Functionen desselben. 
Der letzte Zusatz ist unbedingt erforderlich, er 
schliesst in sich die Verkriippelung und weist entschie- 
den die einfache Veranstaltung oder Entstellung zurück. 
Verliert Jemand die. fiusserste Spitze eines Klein- oder 
Ring-Fingers, einen kleinen Theil der Lippe, so dass 
er den Finger, die Hand, wie früher gebrauchen kann, 
oder an der Lippe nur eine Unebenheit entsteht, die 
weder die Sprache beeinträchtigt, noch veihindert, dass 
der Speichel zurückgehalten, die Zähne bedeckt wer- 
den, so liegt nur eine Verunstaltung vor; geht die Ein* 
vrirkung des Substanzverlustes aber in Functionssti^ 
rung über, so ist's Verstümmelung, Ist ein Nerv zer- 
stört, ein Glied verkrümmt, ist durch Sehnenverkür- 
zung der Gebrauch desselben aufgehoben, so ist's Ver- 
krüppelung, die eben, weil die Gebrauchsunfahigkeit 
eines Gliedes im weitesten Sinne des Wortes das ent- 
scheidende Moment ist, der Verstümmelung hinzuge- 
rechnet werden muss. Unter Glied verstehe ich Kör- 
pertheil, sei dies nun ein Auge, oder eine Hand. 

IV. bis Vn. Ferner sagt §. 193.: Ist der Ver- 
letzte der Sprache, des Gesichts, des Gdbikrs oder der 
Zeugungsföhigkeit beraubt. 

Diese Zusammenstellung scheint mir zu erklären, 
was unter Beraubung zu verstehen ist. Es ist nicfaf 

die Rede von einer theilweisen Störung |ener Vcrmö- 

9* 
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gen. Wer einen Hoden eingebüsst bat, ist sicberlicb 
nicht der Zeugungsfäbigkeit beraubt, wennschon 
Niemand Anstand nehmen wird, solche Beschädigung 
dem §• 193. zu subsumiren, weil eine Verstihnmelung 
vorliegt. Der Zeugungsfabigkeit ist allein derjenige 
beraubt, der so zugerichtet ist, dass seine Geschlechts- 
theile nicht mehr ihre geschlechtlichen Functionen verrich- 
ten können, dessen Hoden völlig verloren gegangen oder 
gänzlich degenerirt sind u. s. w. Es kann, wenn über- 
haupt von Beraubung der Zeugungsfiihigkeit die Rede 
ist, an eine theilweise Beeinträchtigung derselben gar 
nicht gedacht werden. 

Wer in Folge einer Verletzung stammelt, aber 
noch immer wohlverständlich spricht, ist nicht der 
Sprache beraubt, er ist aber mit einem meist blei- 
benden Schaden behaftet; es liegt deshalb eine leichte 
Körperverletzung unter erschwerenden Umständen vor; 
der Richter hat das Recht, die Strafe bis zu 2 oder 3 Jah- 
ren Getangniss zu greifen; wer aber so stammelt, dass 
man ihn nicht verstehen kann, ist der Sprache berauht, 
denn nur das verständlich Sprechen ist Sprache. Hier 
findet §• 193. seine Anwendung mit seinem Minimum 
von 2 Jahren Zuchthaus; je nach der weiteren Erheb- 
lichkeit der begleitenden Verletzung, deren Bedeutung 
der Arzt dem Gerichtshofe deutlich zu maoheu hat, 
wird das Strafmaass über jene Jahre hinaus von den 
Richtern gewählt werden. 

Ist Jemand auf dem einen Ohre mit einem gewis- 
sen Grade von Schwerhörigkeit behaftet, so wird 
der Gericht^arzt sich vergebens bemühen, den Geschwo- 
renen einzureden, dass der Mensch, der auf dem einen 
Ohre recht gut hört, auf dem anderen nun aber schwer^ 
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hörig geworden ist, des Gehörs beraubt sei. Wir sehen 
solche Leute in deni verschiedensten Stellungen des Le^ 
bttis allen Anforderungen desselben und ihres Berufes 
genügen. . Ich kenne selbst einen noch jungen Gerichts- 
Director, der bei theilweiser Zerstörung des Tronunel- 
felis auf einem Ohre sehr schwerhörig ist ; es wird 
aber Niemand einfallen, den thäftigen, rü&tigen, umsich- 
tigen Beamten, der sich leicht, lebhaft und g^ mit 
Jedermann unterhält, für des Gehörs beraubt zu erachr 
ten» Er würde sicherlich als Schwurgerichts-Präsident 
den Sachverständigen bei der Verhandlung kurz, fragen : 
„halten Sie den iV., der auf dem einen Ohre schwer^ 
hörig ist, für des Gehöres beraubt?" Antwortet der 
Sachverständige mit „Ja", so hält das Alles: Publicum, 
Geschworene, Riqhter, für individuelle Ansicht und 
die Geschworenen sprechen ruhig ihr „Nein" dazu, 
denn wessen man beraubt ist, das besitzt man nicht 

Oa^ Gesicht ist die Fähigkeit, mit Hülfe der 
Augen, Dinge in grösserer oder geringerer Feme ihrem 
Aeusseren nach zu erkennen und von einander zu un- 
terscheiden. Wem diese Fähigkeit genommen wird, 
der ist des Gesichtes beraubt, der Einäugige mit dem 
Verluste seines einen Auges. 

Es würde also der, der das Auge eines Einäugi* 
gen beschädigt, unter denselben Umständen eine här- 
tere Strafe erdulden, als derjenige, welcher das Auge 
eines Menschen verletzt, der sich ungetrübter Sehkraft 
beider Augen erfreut, dieselbe Verletzung also verschie- 
den bestraft werden. Und das ist auch ganz in der 
Ordnung; jede Verletzung ist in concreto zu betrach- 
ten, und eine gleiche Bescädhigung des gesunden Au- 
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geB bei dem, der nur ein braoehbares Auge hat, für 
denselben ein viel erheblicherer Schaden, als dieselbe 
Verletzung dem mit zwei gesunden Augen Begabtem 
es jemals sein kann. Ist die (Sehkraft auf anem Auge 
verloren gegangen, vrährend das andere noch gan£ gut 
sidit, so werde ich allerdings den Geschworenen sagen, 
dflss eine Beraubung des Gesichts des einen Auges 
stattg<!funden' hat, dass ich aber, weil das Gesetz aus- 
drücklich sagt: „ist der Verletzte des Gesichtes be- 
raubt" -— um zugleich den Angriffen des Vertheidi- 
gers den Anhalt zu nehmen — nicht um deswillen die 
Verletzung dem $. 193. subsumire, zumal der Verletzte 
auf seinem gesunden Auge noch ganz gut sehen kann, 
also jene Fähigkeit nicht dngebiisst hat, sotidem allein 
um deswillen, weil hier offenbar eine Verstfimmehmg 
vorliegt. Beraubung der Sehkraft beider Augen oder 
des Einen bei dem auf einem Auge Blinden, die Be- 
raubung des Gesichts, von der der Gesetzgeber spricht, 
wird nach dem Ermessen des Richters das höhere und 
höchste Strafmaass heranziehen. 

So i^t also eine Beraubung tAchi der Beein- 
trächtigung jener Vermögen gleichzustellen, sondern 
Beraubung ist wirklicher Verlust derselbe. Wer- 
einer Sache beraubt ist, der hat eben das, dessen er 
beraubt ist, wirklich und vollkommen verloren. Ueber- 
schreitet man diese Gränze, so reisst die alte Unsicher^ 
heit wieder ein, der Arzt selbst weiss nicht, wo die 
Gränze ziehen; eine ganz leichte, selbst erheblichere 
Beeinträchtigimg jener Vermögen scheint ihm doch 
nicht eine wirklich schwere Körperverletzung zu sein, 
am wenigsten 2 bis 15 Jahre Zuchthaus zu verdienen, 
zumal der Beschädigte dabei noch ganz gut seine Ge^ 



— 185 — 

Schäfte vorrichten kann ; dieses Schwanken macht einen 
peinlichen Eindruck auf Publicum, Geschworene, Rich- 
ter und zuletzt hilft sich jeder, so gut er kann, mit 
Hintenansetzung des ärztlichen Sachverständigen *Ur- 
theils. 

Weshalb hat das Gesetz nicht der übrigen Sinne 
gedacht? Der Schaden, welcher in Bezug auf Arbeits- 
fähigkeit, bessere Erwerbsfahigkeit erwächst, sei der- 
selbe nun vorübergehend oder bleibend, ist dem Ge« 
setze offenbar der Maassstab für die schwere Körper« 
Verletzung, darum erwähnt dasselbe nicht des Geruchs-, 
des Geschmackssinnes. Hätte das Gesetz aber auch 
die Beraubung eines Sinnes im Allgemeinen als Be- 
stimmungsgrund für die schwere Körperverletzung hin- 
gestellt, wie sollte der Arzt ermitteln, ob der Verletzte 
wirklich z. B. nicht riechen kann; er würde zu einer 
positiven Gewissheit nie gelangen, können, so lange die 
betreffenden Organe nicht völlig zerstört sind. Dann 
sind aber stets so erhebliche Körperbeschädigungen 
vorhanden, dass schon um dieser willen die Verletzung 
dem §• 193« anheim fällt. Der Verlust dieser Sinne 
aber, zumal dieselben in rein subjectiver Wahrnehmung 
bestehen, ist aber auch dann noch schwer festzustel- 
len. Ist man denn sicher, dass nach Zerstörung der 
äusseren Nase der Geruch wirklich vernichtet ist, und 
doch liegt schon eine schwere Körperverletzung vor, 
weil durch den gänzlichen Verlust eines Körp^rtheiles 
eine Verstümmelung gegeben ist. Ebenso steht es: mit 
dem Geschmack. Der Verlust beider Sinne an und für 
sich hat nach der vermutheten Ansicht des Gesetzgebers 
einen zu geringen Schaden für den Verletzten herbeigeführt, 
als dass er ihn durch die Strafe der schweren Körperver- 
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leizung; zu ahnden gedachte. Ein Wink mehr für 
den Sachverständigen, nicht zu leicht allerlei 
Körperheschädigungen in diese Klasse hin- 
einzuziehen. 

Vm. ,,Ist der Verletzte in eine Geisteskrankheit 
versetzt worden" lautet der letzte Bestimmungsgrund 
für die schwere Körperverletzung. 

Das Gesetz kennt zwei Formen der Geisteskrank- 
heit. Das allgemeine Landrecbt nennt TU. I. Tit. 1. 
§• 27. Rasende und Wahnsinnige diejenigen, welche 
des Gebrauches ihrer Vernunft gänzlich beraubt sind, 
$. 28« Blödsinnige diejenigen, welchen das Vermögen 
fehlt, die Folgen ihrer Handlungen zu überlegen. 

Allein von solchen Zustanden der Seele scheint 
mir hier nicht die Rede sein zu können. Das Gesetz 
spricht nicht davon, ob die Geisteskrankheit dauernd 
sein soll, weil es allein eine andauernde psychische 
Störung für Geisteskrankheit halten kann; ob heHbat 
oder nicht, ist eine andere Frage. Das Delirium^ wel- 
ches ein heftiges Wundfieber begleitet, das Delirium 
tremens^ das sich so gern zu erheblichen Verletzungen 
routinirter Säufer gesellt, können hier eigentlidi gar 
nicht in Betracht kommen, Ist ein solcher Säufer ver- 
letzt, hat er das dadurch hervorgerufene Deliriufn tre- 
mens nach tüchtigen Portionen Opium verschlafen, oder 
hat eine kräftige Natur es allein beseitigt, und ist mit 
dem 21 sten Tage die Verletzung glücklich geheilt, ^ohne 
weitere Nachtheile: der §. 193. hat damit nichts zu 
schaffen; unbekümmert um das hinzugetretene Delirium 
tremens kann die Verletzung im Sinne des Gesetzes 
nur eine leichte genannt werden, weil mit dem 21 sten 
Tage bereits völlige Genesung eingetreten war. War 
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eine Kopfverletzung so bedeutend, da$s sie durch Hirn- 
erscbütterung Entzündung, wütiiende Delirien u. s. w. 
hervorrief, haben aber tüchtige Aderlässe im Beginne 
der Krankheit die Entzündung, und mit ihr die Deli- 
rien beseitigt, und ist der Verletzte am 2isteh Tage 
bereits gesund und arbeitsfähig, so gehört die Ver- 
letzung offenbar zu d^n leichten des §. 187. • Der Arzt 
hat in solchen Fällen den Geschworenen, vorzüglich 
aber für die Richter, klar die hohe Bedeutung^- die Ge- 
fahr einer solchen Veiietzung zu schildern; die Richter 
werden dann zwar nach §. 187. die Verletzung zu den 
leichten rechnen, aber das höhere und höchste Straf- 
maass wählen müssen. War aber der Säufer erst um 
den 20sten Tag in Folge seiner Verletzung und der 
damit verbundenen Krankheit in das Delirium verfallen, 
trat dieses nicht etwa allein aus allgemäner Anlage 
und zufällig bei unerheblidier Verletzung hinzu, was 
der Arzt zu beurtheflen haben wird; phantasirte der 
am Kopf Verletzte noch am 21sten Tage in Fo%e der 
durch die Verletzung hervorgerufenen Mitleidenischafl; 
des Gehirns, so gehört die Verletzung zu den schwe- 
ren, nicht weil der Beschädigte in eine Geisteskrank- 
heit versetzt war, sondern weil er am 21sten Tage 
noch krank und arbeitsunfähig war. • . . w 

Zum Schluss noch eine Bemerkung: Es ist in 
diesen Zeilen viel von dem Strafmaass die Rede gewe- 
sen; es musste dasselbe zum richtigen Verständniss 
des Gesetzes herangezogen werden, aber der Sachver- 
ständige hüte sich, davon in foro zu sprechen, es würde 
scheinen, als wolle er in die Prärogative des Richters 
eingreifen, während es ihm doch genügend bekannt 
ist, dass er nur als Zeuge auftritt, dass der Richter 
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nicht alldn nach seiner Aussage, sondern unter Be- 
rücksichtigung des ganzen Sachverhähnisses die Strafe 
abmisst. Der Gerichtsarzt hat demnach mit klaren, 
einfachen, kurzen Worten, fem von aller uunöthigen 
anatomischen Gelehrsamkeit, wo nicht eben Nennung 
z. B. voii Nerven zum richtigen Verständniss unbe- 
dingt erforderlich sind, das Vtsutn repertum abzuge- 
ben, und ebenso unter kurzer Angabe der Gründe der 
Verletzung ihren Platz zu §. 187. oder 193. anzuwei- 
sen; es ist auch hier nicht nöthig, dass* der Sachver- 
ständige diese Paragraphen ausdrücklich nennt, das 
Resultat des Gutachtens muss den entsprechenden Wort- 
laut des Gesetzes wiedergeben. Den wesentlichea 
Thell der Fragen des Schwurgerichts -Präsidenten bil- 
den Worte des Gesetzes, i&t Gerichtsarzt hat im We- 
senlüehen mit den Worten des Gesetzes zu antwor- 
ten, so versteht ihn ein Jeder. Das Gesetz muss ihm 
so gelaufig sein, wie dem Schwurgerichts- Präsidenten, 
ja ich mochte sagen, da er meist ohne alle Vorbereitung 
Definitionen zu geben hat, er muss in der ganzen Ver- 
sammlung das Gesetz am besten inne und durchdacht 
haben; es sind ja auch für ihn nur zwei kurze Para- 
graphen. Hat der Sachverständige der.Verietzung ih- 
ren bestimmten Platz angewiesen, dann wird er unter 
Vermeidung aller feinem, rein wissenschaftUchen Elo- 
quenz die Erheblichkeit der Verletzung in ihrer Art, 
ihre Gefährlichkeit klar und ^nfach darstellai; so ist 
er den Geschworenen eine willkommene Erscheinung, 
so giebt er den Richtern Geleg^heif, das richtige Straf- 
maass zu greifen, so wird er den oft unangenehmen 
Fragen des Vorsitzenden entgehen, zumal es keine 
Kleinigkeit Ist, gesprächsweise, öffentlich Definitionen 
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zu geben, die bei gründlichem Studium noch immer 
Zweifel lassen, so wird er endlich nach Pflicht und 
Gewissen das Seinige dazu beitragen, dass die Ver- 
handlung einfach und klar einherschreitet und die Ent- 
scheidung, so viel an ihm liegt, auf das Gerechteste 
^usfaUt. 



7. 



Znr Diagnostik der Samenflecke. 



Von 



Dr. KoMancli, 

PoliKeibeurksarKt in Berlin. 



Im Jahre 1851 kamen, wie fortwährend, in der ge- 
richtsärztlichen Praxis des Herrn Geh. Medicinal-Raths 
Qisper mehrere Fälle vor, in welchen es sich um die 
Frage handelte, ob in den Behnfs dieser Untersuchung 
überschickten Hemden Flecke, die von Samen herrühr- 
ten, enthalten seien oder nicht. Derselbe hatte die 
Güte, mich an diesen Untersuchungen Theil nehmen 
zu lassen, und das oft überraschende Resultat dersel- 
ben gab mir Veranlassung, selbstständig eine Reihe vpn 
Untersuchungen vorzunehmen, die zum Zweck hatten, 
näher festzustellen, ^ie und mit welchen Aussichten 
auf Erfolg dergleichen Untersuchungen anzustellen seien. 
Es findet sich darüber noch so wenig mitgetheilt, dass 
eine Veröffentlichung derselben mir an der Zeit schien> zu- 
mal da es den Anschein gewinnt, als würd6 die Frage, 
ob ein Hemd Samen enthielte oder nicht, vom Richter 
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dem Gericlitsarzte häufiger vorgelegt als «onst ')^ wohl 
deshalb, weil die Heimlichkeit, womit diese Verforechen 
begangm werden, dem Richter zui" Pflicht madkt, alles 
das zu veranlassen, was zur Feststellung des Thatbe- 
Standes beitragen kann. Wie wenig die mühevolle 
chemische Analyse über diese Frage Auskunft zu geben 
vermag, ist allbekannt. .Dagegen ist die viel leichter 
anzustellende mikroskopische Untersuchung durch Auf- 
finden- von Spermatozoen , Körperchen von so eigen- 
thümlich^r Gestalt> das& sie in ihren ausgeprägten For- 
men nicht wohl zu Verwechselungen Anlas« geben kön- 
nen, im Stande, die Anwesenheit von Samen in der 
untersuchten Substanz festzustellen. Diese letztere 
habe ich daher allein im Auge gehabt und werde nur 
ihre Resultate in Nachfolgendem. mittheilen. 

Ich habe mich dazu eines kleinen Sehidc^schen Mi- 
kroskop's bedient,' welches die Vortheile ' einer deulli- 
chen 300 fachen Linearvergrosserung, einer bequenaen 
Handhabung und eines grossen Sehfeldes vereint.* Doch 
habe ich es, uni Täuschungen zu entgehen, für noth- 
wendig gehalten, jede einzelne Untersuchung durch ein 
grosses Chevallier' sches Instrument zu contr<^iren. 

Zum Object derselben nahm ich grobe Leinwand, 
die unzweifelhaft Samenfledce enthielt, und schnitt von 
dieser zu einer jedesmaligen Untersuchung ein Stück- 
chen, etwa von der Grösse eine» Thalers, aus. Nach- 
dem ich hierauf in eine Porzellanschaale etwa 6 bis 8 
Tropfen destillirten Wassers geträufelt, tauchte ich das 



1) Allerdings io Berlin, und zwar «uf meine Veranl&Mung, nach- 
dem ich die betreffenden richterlichen Behörden darum ersncht und 
erklärt hatte, meine so häufigen Gutachten in diesen Sachen nur dann 
mit der erforderlichen Sicfherbeit abgeben in können. C, 
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Leinwandstückchen hinein, so dass es vollständig da- 
mit durchtränkt wurde, aber kein überschüssiges Was^ 
ser sich mehr in der Schaale befiind, und drückte das' 
Leinwandstückchen mehrmals und nach allen Seiten 
hin gegen die Wand der Porzellanschaale mittelst 
eines Cäas- oder Holzstäbchens. Nach 5 bis 10 Minu- 
ten langem Stehenlassen nahm ich das nochmals mit 
dem Stäbdien gequetschte Leinwandstückchen zwi- 
schen 2 Finger, und drückte einen Tropfen heraus auf 
das Objectglas. Diese Art, die zur Untersuehung ge- 
eignete Flüssigkeit zu gewinnen, ziehe ich jetzt, nach- 
dem ich die von Bagßrd^ C. Schmidt und Beik$ ange- 
gdienen Methoden mehrfadi versucht habe, jeder an- 
dern vor. Es ist weder nöthig, die Flüssigkeit zu er- 
wärmen, noch die Leinwand zu Clharpie zu zupfen, 
noch Stunden und Tage lang maceriren zu lassen. 
FVeilich habe ich bei diesen letzt angegebenen Metho- 
den ebenfalls mich von der Anwesenhdt des Samens 
überzeugen kömien, ich habe indess nicht so viel woUU 
erhaltene Spermatozoen gefunden, als in der durch das 
ganz einfache oben ang^ebene Ver&hren gewonnenen 
Flüssi^eit. Nicht einen TropCen dersdben habe ich 
untersucht, in welchem ich nicht selbst ungeübteren 
Augen erkennbare Spermatozoen nadiweisen konnte, wäh- 
rend ich dies namentlich nach längerem Maceriren jedes- 
mal viel weniger sicher im Stande war. Ich glaube, dass 
das längere Maceriren dazu beiträgt, das häufig von 
mir unter dem MBcroskope beobachtete Zerfallen der 
Spermatozoen in Körper und Schwanz zu befördern, 
und dass hierin allein der Grund zu such^i sei, warum 
ein so geübter Beobachter wie Donniy der nach der 
£ayaf(fschen Methode mit lauwarmem Wasser und 
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nach längerer Macefation untersuchte, in seinem Cours 
de microscopie sagt: ^yPour moi^ je tCai jamais riusei 
ä ditaeker Us zoospennes dessichis sur le linge de ma- 
niere ä me faire une convkiion camplite par Tinspeetion 
microscopique" Und selbst, wenn durch die genannten 
Methoden sich mit Leichtigkeit Spermatozoen nachweisen 
Hessen, so würde die von mir befolgte, welche wie gesagt 
nie fehlschlug, schon wegen ihrer Einfachheit den Vor- 
zug verdienen. Die auf die genannte Weise gewonnene 
Flüssigkeit hatte stets ein gleiches Aussehen, selbst 
noch die, welche aus einem ein Jahr alten Samenflecke 
kam. Sie war stets etwas trübe, dem Colostrum ähn- 
lich, klebrig, aber nie fadenziehend, sie enthielt ganz 
kleine weissliche Flocken, die sich mit dem Glasstabe 
mehr oder weniger verreiben liessen. Mit einem Deck- 
glase behutsam versehen und unter das Mikroskop ge- 
bracht zeigen sich nun, zumal in den zur forensischen 
Untersuchung gekommenen Fällen, neben den sehr we- 
nigen wohlerhaltenen und den vielen rudimentairen Sper- 
matozoen: Epithelialzellen , Blut-, Eiter- und Schleim- 
körperchen, Urinsalze, Fäcalstoffe und dergleichen mehr, 
die wohl im Stande sind, die Untersuchung zu er- 
schweren. Für diese Fälle habe ich in der Essigsäure, 
die die meisten dieser fremdartigen Stoffe durchsichtig 
macht, ein vortreffliches Mittel gefunden, das Sehfeld 
klarer zu machen. Dieselbe ist nämlich, wie ich mich 
stets überzeugt habe, von gar keinem Einflüsse auf 
Spermatozoen, was schon Donni gefunden hat. In der 
mikroskopischen Untersuchung Ungeübte könnten auch 
wohl durch Staub und Leinwandpartikelchen irre gelei- 
tet werden, die oft Aehnlichkeit mit den Schwänzen de\* 
Spermatozoen haben, welche Aehnlichkeit nicht selten 
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noch dadurch erhöht wird, dass sie sich an rundliche 
Körper anlegen, doch wird dies jedem geübteren Beob- 
achter nicht leicht zustossen, da dieselben meist viel 
schärfere Contoure haben und entweder dicker oder 
länger, unregehnässig gebogen, gespalten oder verfilzt 
erscheinen. Durch meine Untersuchungen habe ich be- 
stätigt gefunden, dass sich in der Wäsche Sper- 
matozoen noch nach einem Jahre mit der 
deutlichsten Gewissheit nachweisen lassen. 
Ich habe keinen Unterschied zwischen einzelnen wenige 
Tage alten und zwischen einem bereits ein Jahr alten 
finden können. Es ist richtig, dass die ganz vollstän- 
dig erhaltenen zuletzt immer seltener werden ^ da sie 
>vie jede organische Materie der Verwesung unterwor- 
fen sind, aber einzelne sind mir innerhalb eines Jahres 
immer noch so erhalten vorgekommen, dass ihr Erken- 
nen gar keiner Schwierigkeit unterlag. Dadurch, dass 
ich dergleichen vereinzelte Spermatozoen hei jedem 
meiner Versuche gefunden, glaube ich auch berechtigt 
zu sein, umgekehrt den Satz aufstellen zu dürfen, dass 
da, wo trotz der genausten und wiederholten 
mikroskopischen Untersuchung in suspecten 
Flecken auch nicht ein einziges Samenthier- 
chen sich nachweisen lässt, mit Bestimmtheit 
die Abwesenheit von Samen in foro ausge- 
sprochen werden könne. Ich halte es nun von In- 
teresse, aus meinem Journale einen Auszug mitzutheilen, 
v(m dem, was ich nach einer jeden Untersuchung ver- 
merkt hatte. Es wäre ermüdend und unwesentlich, das 
Ganze mitzutheilen, da ich Anfangs täglich, dann wö- 
chentlich und zuletzt monatlich untersucht habe. Die 
Versuche sind sämmtlich des Abends bei Lampenlicht 
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gemacht worden, theQs weil meine Beschäftigung am 
Tage mir dergleichen langwierige Untersuchungen nicht 
gestattet, besonders aber, weil sich diese Zeit wegen 
des gleichmässigen Lichtes am besten zum Mikrosko- 
piren eignet. 

Es findet sich verzeichnet: 

^ach 3 Tagen: Das Object bietet neben meh- 
reren wohlerhaltenen Spermatozoen unzählige halb* und 
ganzzerfallene dar, und werden dieselben durch Essig- 
säure nicht verändert, wohl aber wird das Ganze et- 
was klarer. 

Nach 1 Monate: Das Sehfeld zeigt unzählige 
kleine rundlidie und stabförmige Körperchen, unter 
welchen ich nach halbstündigem Durchforschen des 
ganzen Objectglases 5 als solche unverkennbare Samen- 
thierchen zählen kann, 2 davon waren langgestreckt 
und ganz wohl erhalten, bei den übrigen der Schwanz 
etwas kürzer, gebogen, nicht ganz spitz endend und 
der Rumpf schon eingeschrumpfter. Nachdem ein zwei- 
ter Tropfen aus der Leinwand gepresst und ein Tröpf- 
chen Essigsäure mittelst des Glasstabes zugesetzt ist, 
erscheint die dadurch erhaltene Flüssigkeit noch immer 
milchig. Unter dem Mikroskope erkannte ich nach und 
nach 8 bis 10 deutliche Spermatozoen. Ihre Contou- 
ren sind nach der Behandlung mit Essigsäure fast noch 
schärfer als zuvor, und habe ich bei dem sich bilden- 
den Strome in der Flüssigkeit mehrfach gesehen, wie 
sich der Körper vom Schwänze trennte und an andere 
frei schwimmende Körper anlegte, auch dass ein freier 
Körper sich an das Ende des Schwanzes eines wohl- 
erhaltenen anlegte, so dass der längliche Streif des 
Schwanzes oben und unten einen Körper zu haben schien. 

Bd. III. Bfk. 1. 10 
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Nach 3 Monaten: Man sieht viele frei sdiwim- 
mende Körper, durch ihre Grösse und den hellen Glanz 
leicht erkennbar. Es lassen sich 2 ganz deutliche gar 
nicht veränderte und unverkennbare Spermatozoen ent- 
decken, deren Contouren ganz scharf sind und bei de- 
nen der Körper noch so wenig eingeschrumpft ist, dass 
sein mittelster Theil bei dem Lampenlichte ganz hell 
strahlt. Ausserdem mehrere halbzerfallene. Der eine 
halbe Stunde macerirte Leinwandstreif wird ausgedrückt 
und wie oben mit Essigsäure behandelt. Auch hii&r 
finden sich 3 deutliche Spermatozoen, wovon eins da- 
durch ein eigenthümliches Ansehen hat, dass der ovale 
Körper, zwar mit dem Schwänze zusammenhängend, 
doch an einer Stelle, wo er in diesen übergeht, wie 
umgeknickt und seitwärts gelagett erscheint. Bei meh- 
reren andern undeutlicheren ist der Körper ganz zuge- 
spitzt, mit einem oder mehreren ganz kleinen Auswüch- 
sen versehen, der Schwanz gekrümmt oder an seinem 
Ende verdickt. 

Nach 4 Monaten: Nach und nach stellen sich 
3 deutliche und wohlerhaltene Spermatozoen dar. Gleich 
das erste trennt sich während der Betrachtung bei noch, 
viriewohl gering, vorhandener Strömung^ in der Flüssig- 
keit in Körper und Schwanz. Ausserdem zeigen sich 
freie Körper in verschiedenen Verwitterungsstadien. Ei- 
ner, an dem sich noch ein Stückchen vom Schwänze 
befindet, besonders dadurch interessant, dass er, gleich- 
sam aufgebläht, fast doppelt so gross erscheint, dls 
die übrigen, die theils verkrüppelt, theil s zusammenge- 
schrumpft sind. Nach Behandlung mit Essigsäure ^ind 
wieder 2, wiewohl weniger vollständig erhaltene J^per- 
matozoen zu sehen. Das eine liegt lang ausgestreckt 
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mit scharfen Contoüren auf einer grossen durch die 
Eissigsäure durchsichtig gemachten Epithelialschuppe. 
Bei eigem andern lässt sich die Art der Verwitterung 
genau beobachten^ indem der Körper dicht neben dem 
Schwänze liegt und dieser letztere wie punktirt er- 
scheint/ so dass, falls eine Strömung entstände, das 
Ganze in mehrere Stückchen zerfallen würde. Der- 
gleichen Stückchen sind unzählige im Sehfelde zu be- 
merken. ^ 

Nach 6 Monaten: Nach langem Suchen finden 
sich im Ganzen 5 als solche noch unverkennbare Sper- 
matozben in dem erstuntersuchten Tropfen« Von die- 
sen hatten 3 einen mehr rundlichen Körper, der sich 
bei längerer Betrachtung lostrennte. Die Körper der 
beiden übrigen, hatten nicht mehr das scharf begränzte 
Aussehn wie gewöhnlich. Es wurde, um die in der 
Flüssigkeit vorhandene Strömung zu vermeiden, ein 
kleinerer Tropfen untersucht, in welchem sich bald ein 
ganz wohl erhaltenes, noch ziemlich scharf contourirtes 
Sdmenthierchen fand. Nach Behandlung mit Essigsäure 
erkannte ich im Ganzen im erstuntersuchten Tropfen 
4 Spermatozoen, doch waren sie sämmtlich verküm- 
mert und daher nur dem geübten Auge als solche er- 
kennbar. Ein zweituntersuchter Tropfen zeigte dage- 
gen ein ganz vollständig erhaltenes langgestrecktes und 
dem Ungeübtesten leicht erkennbares Samenthierchen. 

Nach 9 Monaten: Sowohl im erst- als im zweit- 
untersuchten Tropfen finden sich 3 bis 4 sehr wohl 
erhaltene Spermatozoen. Daneben Pilzbildung. Ebenso 
verhält es sich bei der Untersuchung mit Essigsäure. 

Nach 12 Monaten: Die untersuchte Flüssigkeit 

sieht ganz ähnlich aus, wie die nur Wenige Tage alte. 

10* 
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Man sieht mehrere mehr oder weniger yollkommen er- 
haltene Spermatozoen: 2, die gar keinen Zweifel zulas- 
sen. Nach der Behandlung desselben Tropfens mit 
Essigsäure stellt sich das eine wohl eonservirte so frei 
und Idar dem Auge dar, dass die bei der Untersuchung 
anwesenden DDr. Leum, Siebert und Schröder mit mir 
darin übereinstimmten, dass dasselbe sich auch nicht 
im geringsten von einem wenige Tage alten Samen- 
thierchen unterschiede. 

Aus dem Mitgetheilten stelle ich nun schliesslich 
folgende Sätze zusammen: 

1) Das Mikroskop ist zugleich das einfachste und 
sicherste Hülfsmittel zur Au£Sndung von Samen 
in der Wäsche. 

2) Nur der Befund mindestens Eines ganz unverkenn- 
baren, freti im Sehfelde liegenden, Samenthierchens 
giebt die Gewissheit der Anwesenheit von Samen 
in der untersuchten Substanz. 

3) Es lassen sich noch nach Jahr und Tag Sperma^ 
tozoen in Samenflecken mit Gewissheit durch das 
Mikroskop erkennen. 

4) Wenn sich nach einer sorgfaltigen und mehrma- 
ligen Untersuchung in verdächtigen Flecken kein 
Samenthierchen nachweisen lässt, so ist dies ein 
sicherer Beweis, dass der untersuchte Fleck nicht 
von Samen herrührte« 

5) Das Befeuchten eines kleinen ausgeschnittenen 
Stückchen von dem Flecke, in welchem man Sa- 
men vermuthet, mit wenigen Tropfen destillirten 
Wassers und das gelinde Drücken desselben mit 
ein.^n Glasstabe nach 5 bis 10 Minuten langem 
Maceriren ist die einfachste und sicherste Me- 
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thode, für die mikroskopische Untersuchung ge- 
eignete Flüssigkeit zu erhalten; da sowohl das 
Erwärmen als das längere Maceriren das Zerfal- 
len der .Spermatozoen befordert. 
6) Die Essigsäure übt gar keinen Einfluss auf die 
Spermatozoen aus, ist daher ein vortreffliches 
Mittel, um Objecte, die Eiter, Blut, Schleim und 
dergleichen enthalten, zur Untersuchung auf Sa- 
men vorzubereiten. 



8. 



]. Statut des Nürnberger Krankheits-Versiche- 
rnngs-Verbandes, bestätigt durch den Regie- 
rungs-Beschluss vom 22. August 1845. 



Auf unentgeltliche Aufnahme und Verpflegung im 
Nürnberger Spitale haben alle dienenden Personen An- 
spruch, die dem Versicherungs -Verbände beigetreten 
sind, und die hiermit die festgesetzten Beiträge wirk- 
lich entrichtet haben. Gegen haare Bezahlung können 
aUe Einwohner der Stadt Nürnberg aufgenommen wer- 
den, insbesondere aber Kranke solcher Corporationen, 
die mit dem Magistrate ein Abonnements -Verhältniss 
eingegangen sind. Die zum Sichenmgsverbande Ver- 
pflichteten dürfen sieh demselben unter dem Vorwande, 
dass sie sieh in Krankheitsfällen auf eigne Kosten oder 
auf Kosten ihrer Anverwandten oder Aeltem verpflegen 
und hellen lassen wollen, nicht entziehen. Der Siche- 
rungsverband hat den Zweck, dass durch die vereinten 
Beiträge sämmtlicher in der Stadt und dem Burgfrie- 
den dienenden Personen jede einzelne unter ihnen den 
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VprUiQÜ erwirkt 9 in Krankheitsfallen in das Kranken-« 
haus aufgenommen und unentgeltlich verpflegt zu wer- 
den, und dass dadurch die Dienstherrschaften, so wie 
die Gesellenladen von allen Kosten für die Unterhai* 
tung erkrankter Dienstboten und Gesellen, letztere mö- 
gen zugereist sm oder hier in Arbeit stehen, befreit 
werden. 

Zur Theilnahme an demselben sind alle dienenden 
Personen verpflichtet, welche ledigen Standes und nicht 
ansässig sind, und zwar: 

1) alle Handlungsdiener, Apotheker, Kunstgehülfen ; 

2) alle Dienstboten, namentlich: Bediente, Marqueurs, 
Kutscher, Ausläufer, Knechte, Köche, Haushälte- 
rinnen, Mägde, Säugammen u. s. w.; 

3) sämmtliche Gesellen und Lehrlinge; 

4) alle Fabrikarbeiter beiderlei Geschlechts und alle 

1 • , 

Tagelöhner. 
In den Versicherungs- Verband können nicht aufge 
nommen werden: 

1 ) die ansässigen und verheiratheten Einwohner, sie 
mögen im Dienste stehen, oder als Gesellen ar- 
beiten, oder sdibstständigen Verdienst haben; 

2) die mit Aufenthaltskarten dahier lebenden frem- 
den ledigen Personen, in so fem sie nicht aus 
dem Gewerbs- und Bedientenstande sind, es sei 
denn, dass sie schon vor ihrer Erkrankung die 

. festgesetzten Beiträge zum Krankenhause unaus- 
gesetzt bezahlt hätten; 

3) die Gesellen und Arbeiter, welche in den Werk- 
stätten der Königl. Eisenbahnen oder bei Eisen- 
bahnarbeiten beschäftigt sind, so lange die dort 
amtlich begründete Unterstützungskasse besteht. 
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Auf besonderes Ansuchen kann aber den unter 1. 
und 2. bezeichneten Klassen nach Umständen gestattet 
werden, dem Sicherungsverbande, jedoch nur für ihre 
Person beizutreten. 

Handlungsdiener, Apotheker, Kunstgehülfen 

zahlen die Woche 3. Kreutzer, 
Handlungslehrlinge „ „ „ 2 

Männliche Dienstboten „ „ „ 2 
Weibliche „ „ „ „ 1 

Handwerksgesellen „ „ „ l^ 

Handwerkslehrlinge „ „ „ 1 

Fabrikarbeiter beiderlei 

Geschlechts „ „ „ i^ „ 

Diese Beiträge beginnen mit dem Eintritte in die 
Dienste oder Werkstätte, dauern so lange fort, als der 
Dienstbote, Geselle u. s. w. in denselben bleibt, und 
müssen im Voraus bezahlt werden. Dieselben werden 
in folgender Weise erhoben: 

1) Von den Dienstboten. 
Durch die aufgestellten Einsammler am Anfange 
eines jeden der gewöhnlichen Wanderziele (Umzug). 
Die Dienstherrschaften sind verpflichtet, die Beiträge 
am Gesindelohne oder Angelde abzuziehen, und dem 
Einsammler zu übergeben. Dienstboten, welche zwi- 
schen den Zielen eintreten, haben ihren Beitrag für das 
ganze Quartal sogleich bei der Anmeldung im Polizei- 
Bureau zu entrichten, und sich darüber mit einer Quit- 
tung bei der Dienstherrschaft auszuweisen. 

2) Von den Handwerksgesellen. 
Die Beiträge der Gesellen, welche Auflagen zu 
einer Lade entrichten, werden durch die Altgesellen, 
unter Aufsicht der treff^enden Gewerbevorsteher , einge- 
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sammelt 9 mid alle 4 Wochen mit einem Namensver* 
zeichniss in die Krankenhauskasse abgeliefert. Dieje- 
nigen Gesellen, weldbe zu keiner Lade zahlen, entrich- 
ten ihre Beiträge an den Einsammler« Die Zahlüngs- 
pfficht beginnt immer mit der Woche , in der der Ge- 
selle in die .Werkstatt eintritt. 

3) Von den Handwerkslehrlingen. 

Die Lehrlinge entrichten ihre Beiträge auf 3 Jahre 
mit 2 Fl. 35 Kr. entweder sogldch bei dem Einschrei- 
ben, oder zur Hälfte bei dem Eintritte, und zur andern 
Hälfte in der Mitte der Lehrzeit; für die Auswärtigen 
haften die Aeltem und die alimentationspfliditigen Ver- 
wandten oder die treffende Gemeinde. Den hiesigen 
Lehrlingen kann bei nachgewiesener Armuth der Be- 
trag entweder ganz oder theilweise nachgelassen werden. 
4) Von den Fabrikarbeitern. 

Die Fabrikherren sind verpflichtet, die Beiträge 
ihrer zu dem Sicherungsverbande gehörigen Arbeiter 
und Arbeiterinnen an deren Lohn abzuziehen und alle 
4 Wochen an die Krankenhauskasse mit einem Namens- 
verzeichnisse abzuliefern. Die im Laufe einer Woche 
Eintretenden haben den Betrag für eine ganze Woche 
zu bezahlen. 

EndUch 
5) Von allen übrigen Beitragspflichtigen 
werden die* Beiträge alle 4 Wochen durch die ange- 
stellten Einsammler eingehoben, wobei ebenfalls jede 
Woche für voll bezahlt werden muss. Es steht jedem 
Einzelnen frd, seine Beiträge monatlich, vierteljährig 
oder halbjährig voraus zu bezahlen. 

Da jeder Dienstbote, Geselle, Gehülfe, Arbeiter 
u. s. w., der beitragspflichtig ist, das Recht zur unent- 
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gMkhm Anftialiine in da» KnnkeBhans veriicrt, 
desMH Betträge Mcht tegdaaäsüg bezaUt werden, so. 
liegt e» von selbst im Interesse der Dienstherrsdiafted», 
Fabrildierreiiy Meister n« s. w^ darüber zu wachen, dass 
sieb keiner ihrer Untergebenen dem l^hernngsverbande 
entziehe, damit sie nicht sdbst in die Gefahr kämmen, 
in KrankhdtsßDen for den yMok Betrag der Verpfle- 
gungskost« haften zn müssen. 

Eis wird denselben daher die grosste Gewissenhaft 
tij^eil bei der ersten iSnschreibung in den SidberangSr 
yerband, so wie for die Znknnft die genaue Befolgung 
nachstehender Anordnungen zur Pflicht gemacht 

1) Diejenigen Fabrikbeatzer , Corporationen und Ge- 
werbvereine, wdche die Beiträge ihrer Arbeiter, 
Gesdlen, Gehiilfen u. s. w. sdbst erheben und mo- 
natlich im Ganzen an die Krankenhauskasse ablie- 
fern, haben bei jeder Lieferung ein genaues Na- 
mensverzeichniss unter Angabe der Zu- und Ab-- 
gänge zu übergeben. 

2) Diejenigen Herrschaften und Meister, für 4^ren Ge- 
hiilfen, Gesellen die Beiträge durch die Einsanun- 
1er erhoben werden, sind gehalten, dem treffenden 
Einsammler eine schriftliche Anzeige zu über- 
geben : 

1) wenn ein Gehülfe, Geselle oder Arbeiter aus 
der Arbeit tritt, sich aber gleichwohl noch 
dahier aufhält, ohne fernere Beiträge zu ent- 
richten; 

2) wenn ein solcher aus der Arbeit tritt und 
sich gänzlich von hier entfernt; 

3) wenn ein neuer Gehülfe, Geselle oder Arbei- 
ter in Dienst tritt. 
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Jeder Di^nstboie,. GehülCe, Geselle oder Arbeiter, 
der nach §• 4. dem . Sidierungsverbande beizutreten 
verpflichtet ist, wird im Weigerungsfälle aus hiesiger 
Stadt «ntfemt, wenn er derselben nicht angehört. Je- 
denfalls verliert derselbe durch die unterlassene Bezah- 
lung seines Beitrages allen Anspruch auf unentgeltliche 
Aufnahme in das Krankenhaus. Wird nachgewiesen, 
*dass der Dienstherr oder Meister u. s. w« Kenntniss 
von der Verheiinlichung hatte, oder ist ^ die angeordnete 
Anzeige unterlassen worden, so verfitUt dersdbe in eine 
Strafe von 30 Kr; bis 1 FL 30 Kr. 

im Falle der erschlichenen Aufiaabme dines solchen 
erkrankten Dienstboten, Gehülfen oder Arbeiters, hat 
derselbe femer, nebeü . einer Geldbusse von 5 Fl^ bis 
15 Fl. sämmtliche Verpflegungskosten zu bezahlen, wo- 
gegen ihm der Regress für letztere an den £rkrankten 
auf seine Gefahr und Kosten frei steht. 

Für diejenigen Beiträge, weldhie im Ganzen an die 
Krankenhauskasse abgdiefert werden, ertheilt dieselbe 
besondere Quittungen; dagegen werden die von den 
Einsammlern erhobenen Beiträge nicht besonders qiiitf 
tirt, sondern es hat ein Jeder darauf zu sdben, dass 
der Einsammler sogleich die geleistete Zahlung in das 
Einschreibebuch einträgt. 

Die Aufnahme in das Krankenhaus findet in der 
Regel bei allen Krankheiten Statt, welche eine gänzliche 
Arbeitsunßhigkeit zur Folge haben. Leichte Unpäss- 
lichkeiten, z. B. gewohnliche Katarrhe, leichte Diarr- 
höen, Flüsse, Kopfweh, verdorbener Magen ohne Fieber, 
unbedeutende Frostbeulen oder kleine Verletzungen an 
einzelnen Theilen des Körpers, wdche an der Verrich- 
tung der gewöhnlichen Arbeiten nicht hindern, geben 
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kdnen Anspruch zur Anfiiahme. Derselbe Fall trftt 
auch bei Krankh^en ein, welche nach dem Urthale 
des Arztes entschieden unhdSbar sind* 

Wer sidb muthwillig sdbst verwundet, oder in 
sdbst veranlassten Schlägereien verwundet wird, hat 
zwar, in so fem er zum Sicherungsverbande gehört, 
Anspruch auf Au&ahme, aber nicht auf unentgeltliche 
Verpflegung. 

Der zum Sicherungsverbande gehörige Dienstbote, 
Gehiilfe oder Arbeiter u. s. w. kann sich im Erkran- 
kungsfalle entweder persönlich ba der Verwaltung im 
Krankenhanse mdden, oder sich durch seine Dienst- 
herrschaft melden lassen. Die Anweisung der Aufnahme 
erfolgt durch den anwesenden Krankenhausarzt; im 
Falle der Kranke sich nicht selbst in das Krankenhaus 
begeben kann, wird für dessen Abholung gesorgt. 

In dringenden Fällen und wo die Gefahr am Ver- 
zuge haftet, kann der Kranke ohne Weiteres in das 
Krankenhaus gebracht werden; sollte sich aber ergeben, 
dass derselbe zur unentgeltlichen Aufiiahme nicht be- 
rechtigt war, so ist die Dienstherrschaft verpflichtet, 
die erwachsenden Kosten zu tragen. 

Bei der Aufnahme eines zum Sicherungsverbande 
gehörenden Kranken hat die Dienstherrschaft oder der 
Meister die dem Kranken gehörigen Kleidungsstücke 
und Effiecten unter Verschluss zu nehmen und den 
Schlüssel an die Verwaltung des Krankenhauses abzu- 
geben, welche auch nach Umständen die Ablieferung 
der Kleider und Effekten verlangen kann. 

Diejenigen Personen, welche nicht zum Siche- 
rungsverbande gehören, sondern sich auf eigne Kosten 
verpflegen lassen wollen, haben bei ihrer Anmeldung 
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die Mittel dazu nachzuweisen, oder einen Bürgen da- 
für zu stelien. 

Die Zuweisung solcher Personen, welche weder 
dem Sichenings^etbande, noch der hiesigen Gemeinde 
angehören, und fiir welche der bestimmte Kostenersatz 
von der Heimathsbehörde zu erbeben kommt, erfolgt 
von der hiesigen Polizeibehörde, 



2) lieber die Bereitung und Anwendung des 

Upasgiftes in Ostindien« 

Vom Dr. Lilieafeld vormab in Ostindien. 

Ueber den Upasbaum und den Saft, welcher durch 
Einschneiden seiner Rinde gewonnen wird, ist bis jetzt 
so viel gefabelt worden, dass es gewiss am Platze sein 
wird, etwas Zuverlässiges darüber zu veröffentlichen. 

Der Upas- ^) oder Antjarbaum, Äniiaris toxicaria von 
LeschenatUt {Pohon-Üpas vom Inländer) genannt, ist einer 
der grössten Bäume Ostindiens und hat oft einen Durch- 
messer von 6 — 8 Fuss; seine Höhe beträgt alsdann 
60 — 70 Fuss. Die Binde ist weissgrau und beim Ein- 
schneiden derselben fliesst ein Saft aus, welcher an der 
Luft schnell hart und braun wird. Dieser Saft ist für 
sich allein durchaus nicht giftig, sondern er wird es erst 
durch Vermischung mit anderen Pflanzensäften, Man 
nimmt 8 Unzen des Upassaftes und vermengt damit den 
Saft von Rumpheria Galanga^ Zerumbetf Zwiebeln und 
Knoblauch, von jedem 1 Drachme, ausserdem noch 2 



1) Upas heiBsX Gift im Allgemeinen. Das von dem Upasbaum be- 
reitete Gift heim! Ratjtm. 
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Drachmen gestossenen Pfeffer. Diese Mischung fangt 
augenblicklich an zu gähren, und je stärker das Auf- 
brausen, desto wirksamer ist das Gift. 

Dass der Aufenthalt unter dem Upasbaum tödüich 
oder selbst nur schädlich sein soll, ist eine Fabel. - 

Die Japaner und Malayen gebrauchen gegenwärtig 
nur noch höchst selten das Upasgift zum Vergiften ih- 
rer Waffen, während das Vergiften der Pfeile bei den 
Dajakkem in Borneo noch allgemein in Gebrauch ist. 



9. 



Ämtliche VerfBgnttgeii. 



I. Ministerial-Rescripi, betreffend die Zusätze zu deiti 
Reglement für die Staats-Prüfungen der Sledicinal-Per- 
sonen vom 1. December 1825. 

$. 1. Die StaatoprflfiiBg für diejenigen, welche die Approbation 
als practische A erste erlangen wollen, besteht fortan aus der anato- 
mischen, der medidniscben, der chirurgischen und der geburtshAlf- 
lichen Prüfung. Diese Präfüngen sind für alle Candidaten gleich. Es 
darf bei der Prüfung keine Rucksicht darauf genommen werden, welchem 
Zweige der Heilkunde der Candidat künftighin vorsugsweise sich 
widmen will. 

$. 2. Die Prüfung zur Erlangung der Approbation als blosser 
Arzt, medicus purus, findet nicht mehr Statt. 

§. 3. Zu der Prüfung für die Approbation als Wundarzt erster 
oder zweiter Klasse können nur diejenigen noch zugelassen werden, 
welche auf den inzwischen aufgehobenen medicinisch - chirurgischen 
Lehranstalten oder in der medicinisch -chirurgischen Akademie für das 
Militair nach den frühem, jetzt aufgehobenen Anordnungen ausdrück- 
lich für diese Kategorie des Heilpersonals vorgebildet sind. Anderen 
I^ersonen ist die Zulassung zu der genannten Prüfung ferner nicht 
gestattet. 

§. 4. Die Prüfung zum Wundarzt erster Klasse ist in den nach 
§. 3. zugelassenen Fftllen nach Maassgabe des Prüflings -Reglements 
vom 1. December 1825 und der folgenden für die Staatsprüfungen 
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der Aente TorgcfchriebeBeB BeftoBmoiigeB (ff. 5. oad 6. oad ff. 8 ff.) 
«vier Bcrtckndbtifmg der gcriBfereo wissenschaftlicheB Bildung 
dci Ctndidalc» abniludteB« Für die Präfimg nm Wnulanl zweiter 
KUüe UeibI das Pritfingi-Reglemeiit vom 1. Oecember 1825 maaas- 
fwend« 

f. 5. Die in den SS- 16., 20., 29. und 35. des angefülirten Prfi- 
ftnfi-Beflenienti geflatteten s. g. Nachpröliingen faflen in Zukunft weg. 

Die anatomifche and die medidniscii-klinische Präfang werd«i nach 
den Vonchriften des Prüfanga-Reglements abgehalten. Die medidnisch- 
Uiniiche Prüfung darf jedoch för jeden einseinen Candidaten nicht 
lAnger alf 14 Tage dauern und kann nach dem Ermessen der Exami- 
natoren auch binnen 8 Tagen beendigt werden. Den Examinatoren 
ist gestattet, sich bei der Prüfdog der deutschen Sprache xu bedienen, 
aach die Krankheitsgeschichte und das Journal in dieser Sprache ab- 
ÜMsen zu lassen, wenn sie nach ihrer pflichtmSssigen Ueberseugung 
mit Rflcksicht auf die Eigenthumlichkeit des Falles den Gebrauch der 
lateintsohen Sprache dem Prüfangs* Zweck minder förderlich erachten. 

S* 6. In Betreff der chirurgisch-technischen und der chirurgisch- 
klinischen Prüfung treten an die Stelle der $$. 17—20. und $$. 31 — 
35. des Prüftings- Reglements vom 1. December 1825 folgende Yor- 
schrifken: 

a) Jeder Candidat muss im Charit^- Krankenhause oder in dem 
Universitflts - Clinicum zwei Kranke der chirurgischen Abtheilung 
8 — 14 Tage in Behandlung nehmen und zwar unter Leitung 
eines der hierbei alternirenden Examinatoren. In Gegenwart 
desselben hat er das ätiologische Yerhältniss der vorhandenen 
Krankheit, die Diagnose, Prognose derselben, sowie den Heil- 
plan festzusetzen, dieses ohne fremde Beihülfe in Form einer 
Krankheitsgeschichte, so wie es für die klinisch -medicinische 
Prüfung vorgeschrieben ist, in deutscher Sprache, schriftlich zu- 
sammenzustellen und mit Fuhrung des Krankheits-Journals täglich 
bis zum Ende der Prüfungszeit fortzufahren. 

b) Bei dieser klinischen Prüfung müssen die Commissarieh zugleich 
von den Fähigkeiten des Candidaten in der Erkenntniss und 
richtigen Unterscheidung der Geschwüre, Geschwülste, Verhär- 
tungen, Entartungen, Augenkrankheiten, Zahnkrankheiten, Ver- 
renkungen, Knochenbrüche, Hernien aller Art und änderer chi- 
rurgischer Uebel, insonderheit auch der syphilitischen Krankheits- 
formen sich zu überzeugen suchen und daher den Candidaten 
auch Über andere als die ihm zur speciellen Behandlung über- 
wiesenen KrankheitsflUIe, so wie, in soweit sich die Gelegenheit 
darbietet, über seine Fertigkeit auch in kleineren chirurgischen 
Verrichtungen am Krankenbett prüfen. 

c) Während der kUnischen Prüfung wird die chirurgisch-technische 
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Prüfung abgehalten, um die operative und manuelle Fertigkeit 
des Candidaten zu erforschen. Zu diesem Zweck muss der 
Candidat 
i) in einem Termine im Anatomie- Gebäude der Universität 
über eine akiurgische Aufgabe ex tempore disseriren, die 
wichtigsten Operations-Methoden angeben^ den Vorzug der 
einen vor der anderen bestimmen, seine Kenntnisse in der 
Instrumenten - Lehre nachweisen, und die Operation selbst 
am Leichnam verrichten, 
2) in einem anderen Termin eine Aufgabe aus der Lehre über 
Fracturen und Luxationen ex tempore gehörig lösen, die 
Uandanlegnng am Phantome nachweisen und den Verband 
nach den Regeln der Kunst anlegen. I^eide Aufgaben 
(Nr. 1. und 2.) werden unmittelbar vor dem Vortrage durch 
das Loos bestimmt, 
d) Fdr die chirurgische Prüfung werden 4 Examinatoren bestellt. 
Die einzelnen Prfifungs-Abschnitte werden jedoch immer nur von 
2 Examinatoren in der Art abgehalten, dass dieselben Candidaten 
in beiden Prüfungs-Abschnitten von denselben Examinatoren ge- 
prüft werden, insofern nicht eine Stellvertretung des einen oder 
des anderen Examinators nothwendig wird. 
§. 7. Die Prüfung in der Geburtshölfe wird nur noch mit Wund- 
ärzten, sowie mit denjenigen bereits approbirten practischen Aerzten, 
welche diese Prüfung noch nicht zurückgelegt haben und zu derselben 
bis zum Schluss des Jahres 1853 sich vorschriftsmässig melden, von 
den Medicinal-Collegien nach Vorschrift der §§. 49—52. und der §§. 58. 
und 59. des Prfifungs-Reglements vom 1. December 1825 abgehalten. 
Practische Aerzte oder Wundärzte, welche erst nach Ablauf des 
Jahres 1853 zu der Prüfung in der Geburtshölfe sich melden, haben 
diese Prüfung in der §• 3* vorgeschriebenen Form vor der Ober-Exa- 
minations-Commission in Berlin zu bestehen, sofern ihnen nicht gestattet 
wird, die Prüfung vor einer delegirten Examinations-Commission, oder 
in denjenigen Provinzen, wo eine solche nicht besteht, vor dem Me- 
dicinal-Collegium zurückzulegen. 

Die Zulassung zur Prüfung ist vom Jahre 1854 ab bei dem Mi^ 
nister der Medicinal-Angelegenheiten nachzusuchen. 

$. 8. Doctoren der Medicin, welche die Approbation als practi- 
sche Aerzte erlangen wollen, und zur Staatsprüfung zugelassen sind, 
werden in der Geburtshölfe von 2 Examinatoren nach folgenden Vor- 
schriften geprüft: 
a) Jedem Candidaten wird in der Gebäranstalt der Charite oder der 
Universität eine Gebärende zugetheilt. Er untersucht dieselbe in 
Gegenwart des Examinators, bestimmt die Geburtsperiode und 
Kindeslage, die Prognose und das einzuschlagende geburtshülf- 

Bd. III. Hfl. 1. j^i 
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liehe Verfahre!, welches, wenn daMelbe kein expectatives, son- 
dern ein actiyes ist, vom Candidaten selbst im Beisein des Exa- 
minators ausgeführt wird, lieber Alles wird eine Geburtsge- 
schichte in deutscher Sprache unter Aufsicht ausgearbeitet, an- 
, deren Tages dem Examinator vorgetragen und demnftchst in den 
ersten 7 Tagen des Wochenbetts in Beziehung auf Pflege der 
Wöchnerin und des neugebomen Kindes etent, in Beziehung auf 
etwanige Krankheiten beider fortgeführt. Bei diesem klinischen 
Theile der Prüfung wechseln die beiden Examinatoren. 

b) Ausserdem haben beide Examinatoren während dieser 7 Tage 
durch wiederholte Untersuchung schwangerer, bei vorhandener 
Gelegenheit auch nicht schwangerer oder kreissender oder kürz- 
lich entbundener Personen Seitens des Candidaten die Fertigkeit 
desselben in der geburtshülflichen Untersuchung zn erforschen. 
In gleicher Weise sollen Ereignisse in den Wochenzimmem der 
Gebäranstait benutzt werden, um auch, abgesehen von dem unter 
a. genannten Einzelfalle, die gynäkologischen Kenntnisse des 
Candidaten zu ermitteln. 

c) Während oder nach dieser klinischen Prüfung wird mit dem 

Candidaten von beiden Examinatoren eine technische Prüfung am 
Phantom vorgenommen. Dieselbe besteht in der Diagnose ver- 
schiedener regelwidriger Kindeslagen und Ausführung der Ent- 
bindung durch die Wendung, ferner in der Application der Zange 
sowohl an den vorwärts kommenden, als an den nachfolgenden 
Kopf. Zu dieser Prüfung können auf einmal nicht mehr als vier 
Candidaten zugelassen werden. 
§. 9. In Betreff der in den §$. 40 ff« des Prüfüngs-Reglements 

vom 1. December 1825 vorgeschriebenen mündlichen Schlnssprufiing 

treten folgende Modificationen ein: 

1) Zu derselben werden nur diejenigen Candidaten zugelassen, welche 
in sämmtlichen, §$. 5., 6., 8. und 9. genannten, Prufnngs-Abschnit- 
ten mindestens „gut^^ bestanden sind. 

2) Die Prüfung erstreckt sich vorzugsweise auf solche Gegenstände 
der allgemeinen und speciellen Pathologie und Therapie, der 
Chirurgie, der Geburtshülfe, der Pharmakologie und der aon- 
stigen medicinischen Naturwissenschaften, zu deren Besprechung 
die vorangegangenen Prüfungs-Abschnitte und die Verhandlangen 
am Krankenbette keine Gelegenheit dargeboten haben. 

3) Die Prüfung wird unter dem Vorsitz des Directors der Ober- 
Examinations-Commission durch drei Examinatoren, welche von 
dem Director aus der Zahl der für die vorhergegangenen Prü- 
fungs-Abschnitte ernannten Commissarien auszuwählen sind und 
durch einen besonderen Commissarius für die medicioischea Natur- 
wissenschaften öffentlich abgehalten. 
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4) Zu der PrfifiiDg dürfen anf einmal nieht mehr als vier Candidaten 
zugelassen werden. 

5) SämmUiche Examioatoren müssen während der ganzen Dauer der 
Prfifung anwesend sein. 

6) Ueber den Verlauf der PrüfSdng eines jeden Candldaten wird von 
dem, der Commission beigeordneten Secretair ein vollständiges 
Protocoll aufgenommen und von dem Director und den Exami- 

. natoren vollzogen. 

7) Unmittelbar nach Beendigung der Prüfung wird die Schluss-Censur 
über den Ausfall der gesammten Staatsprüfung nach Maassgabe 
des Ergebnisses der fünf einzelnen Prüfnngs-Abschnitte, wie sol- 
ches von den betreffenden Commissarien nach Beendigung eines 
jeden Prüfungs-Abschnittes zu den Acten vermerkt worden, so- 
wie unter Berücksichtigung der §§. 89. und 90. des Prflfungs- 
Reglements vom 1. December 1825 festgestellt. 

§. 10. Die Censuren „vorzuglich gut*\ „sehr gut^*, „gut^^, „mittel- 
massig ^^ und „ schlecht ^^ werden beibehalten. Die erste Ceasur darf 
nur ertheilt werden, wenn der Gandidat in allen Prüfungs- Abschnitten 
mindestens ^»sehr gut*^, die zweite Censur nur dann, wenn der Gandidat 
mindestens in drei Abschnitten „sehr gnt^^, in den anderen „gut^^ bestan- 
den ist. Die Censuren über die einzelnen Prüfungs-Abschnitte und die 
Schluss-Censur werden in dem Protocoll vermerkt 

§. 11. Nach Beendigung sämmtlicher Pröfungs-Abschnitte fiber- 
reicht der Director der Ober-Examinations- Commission die Prüfungs- 
Verhandlungen dem Minister der Medicinal- Angelegenheiten. 

Wer in s&mmtlichen Prüfungs-Abschnitten bestanden ist, erhält die 
Approbation als practischer Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer. 

In die Approbation wird die Schluss-Censur aufgenommen. 

§. 12. Wer in einem Prüfungs-Abschnitt „schlecht^^ oder „mittel- 
mässig^^ und in den übrigen nur „gut^^ besteht, muss sämmtliche Prü- 
fnngs-Abschnitte^ mit alleiniger Ausnahme des anatomischen, wenn er 
in demselben bestanden war — wiederholen, sobald er die Approbation 
als practischer Arzt erlangen will. Die Wiederholung ist, falls die 
Censur „ schlecht ^^ ertheilt worden, erst nach Ablauf von 6 — 12 Mo- 
naten, falls die Censur ^,mitte]mässig*^ ertheilt worden, erst nach Ab- 
lauf von 3 — 6 Monaten zulässig. Die betrefTenden Examinatoren und 
der Director haben bei Ertheilung der Censur sich über die^ für die 
Wiederholung der Prüfung zu stellende Frist gutachtlich zu äussern. 
Wer bei der zum zweiten Mal wiederholten Prüfung nicht be- 
steht, wird nicht wieder zugelassen. 

Prüfungs- Abschnitte, über welche die Censuren „sehr gut^^ oder 
„vorzüglich gut^' ertheilt worden sind, werden nicht wiederholt. 

g. 13. Die einzelnen Prai|ingB- Abschnitte sind von den Candidaten 
ohne Unterbrechung zurückzulegen. 

11 • 
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Der Zeitraom swüchen eisem Präftmgi-Abichnitt und dem nftchtt- 
folgenden darf, foUs nicht wichtige Grfinde eine Ansnahme rechtfer- 
tigen, acht Tage nicht übersteigen. Candidaten, welche diesen oder 
den ihnen sonst bekannt gemachten Termin nicht inne halten, dürfen 
zur Fortsetzung der Prüfung erst in dem nftchstfolgenden Prüflings- 
Semester zugelassen werden. 

S. 14. Diejenigen Candidaten, weldien in einzelnen Prnfbngi- 
Abschnitten die Censur „schlecht^^ oder „mittelmisaig^ ertheilt worden, 
haben die Wahl, ob sie sich den noch nicht absolvirten Prüfüngs- 
Abschnitten sogleich, oder erst nach wiederholter Znlusung zur Staats- 
prüfung) unterwerfen wollen. 

§. 15. Candidaten, welche bei der nach den Yorschrifken des 
Prüfnngs- Reglements vom 1. December 1825 mit ihnen abgehaltenen 
Staats-Prüfting in einzelnen Prüfungs-Abschnitten nicht bestanden waren, 
haben, um die Approbation als practischer Arzt zu erlangen, nur diesen 
Prüfhngs-Abschnitt, jedoch nach Maassgabe der neuen Bestimmungen, 
zu wiederholen und die früher noch nicht absolvirten Abschnitte, na- 
mentlich die Prüfung in der Geburtshülfe, zu bestehen. 

§. 16. Die nur in der früher stattgefnndenen mündlichen Schluss- 
Prüfung (S$. 40 ff. des Prüfungs-Reglements vom 1. December 1825) 
nicht bestandenen Candidaten haben bei wiederholter Zulassung zur 
Staatsprüfung zunächst der Prüfung in der Geburtshülfe und sodann 
der Schlüsse- Prüfung in der §. 9. angegebenen Weise sich zu unter- 
werfen, bevor sie die Approbation als practische Aerzte erhalten können. 

§. 17. Vorstehende Bestimmungen gelten auch für die Prüfiongen 
vor den delegirten Examinations-Commissionen. 

Berlin, den 8. October 1852. 

Der Minister der geistiichen, Unterrichts- und Medidnai«» Angelegenheiten. 

(gez.) r. Raumer. 



II. Verfügung an das König]. Medicinal-CoIIegium zn N. 
vom 19. Juni 1852, beireffend die Beantwortung der im 
§. 169. der Criminal-Ordnung aufgestellten, sogenannten 
Lethalitätsfragen bei gerichtsärztlichen Gutachten. 

Der Bericht des Königlichen Hedicinal-CoUegiums vom 

die Beantwortung der im %. 169. der Criminal-Ordnung aufgestellten 
sogenannten Lethalitätsfragen betreffend, hat mich veranlasst, die Aeusse- 
rung der Königlichen WissenschafUichen Deputation für das Hedicinal- 
Wesen über diesen Gegenstand zn erfordern. Den jetzt eingegan- 
genen Bericht derselben theile ich dem Tit. hierbei absdiriftlich 

(Aslage a.) zur Kenntnissnahme mit. Da hiernach die unterbliebene 
Beantwortung der im f. 169. der Criminal-Ordnung specificirlen s. g. 
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Lethalitfttsfiragen von der lYisBenschaftlicheii Deputation für das Medici- 
nal- Wesen nicht mehr als ein Hangel bei der Superrevision gerichts- 
ärztlicher Gutachten gerügt werden vird, so erledigt sich damit der 
darauf gerichtete Antrag des Berichts. 

Berlin, den 19. Juni 1852. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegen- 
heiten. 

(gez.) rofi Raumer. 

Anlage a. 

Dass der $. 169. der Criminal- Ordnung vom Jahre 1805 ohne 
Rücksicht auf die materiellen Strafgesetze des Allgemeinen Landrechts 
abgefasst war, galt immer als ausgemacht; ja dieser Umstand wurde 
sogar von der Kritik gerügt. (Vergl. Temme: Commentar über die 
wichtigeren $S der Preussischen Criminal-Ordnung. Berlin 1838. S. 62.) 

Um so weniger Idsst sich behaupten, dass mit der Aufhebung des 
Tit. 20. A. L.-R. Thl. II. auch jener § der Criminal-Ordnung von selbst 
ausser Anwendung getreten sei. 

Ausdrücklich aufgehoben ist der $. 169. der Criminal-Ordnung nir- 
gends. Der Artikel II. des Gesetzes über die Einfuhrung des Straf- 
gesetzbuchs vom 14. April 1851 setzt nur Strafbestimmungen, die 
Materien betreffen, auf welche das neue Strafgesetzbuch sich bezieht 
(namentlich Thl. II. Tit. 20. A. L.-R.), aber nicht solche Bestimmungen^ 
welche das Verfahren in Strabachen betreffen, ausser Wirksamkeit. Der 
S* 169. der Criminal-Ordnung enthält keine Strafbestimmung, ist 
also durch das neue Gesetz so wenig, als die Criminal-Ordnung selbst 
aufgehoben. 

Der $. 185. des Strafgesetzbuchs vom 14. April 1851 erscheint 
aber auch durchaus nicht unvereinbar mit dem $. 169. der Criminal- 
Ordnung. 

In den Motiven zu dem Entwürfe des Strafgesetzbuchs vom Jahre 
1847 S. 83. wird als Zweck des $. 233. (der im Wesentlichen schon 
mit dem jetzigen §. 185. übereinstimmt) ausgesprochen: „es solle 
der objective Thatbestand im Allgemeinen bestimmt, und die Contro- 
verse Ober die Lethalit&t der Wunde abgeschnitten werden.^^ Dabei 
wurde jedoch zugleich anerkannt, dass die ganze Vorschrift zunächst 
der Wissenschaft angehöre. 

Ist nun dieses der Fall, so lässt sich nicht wohl absehen, wie eine 
in das materielle Strafgesetzbuch neu aufgenommene Bestimmung eine 
rein formelle Bestimmung der nicht aufgehobenen Criminal-Ordnung 
ohne Weiteres derogiren sollte. 

Die formellen Fragen des $. 169. der Criminal - Ordnung lassen, 
sich nach wie vor beantworten, ohne dass darin ein Widerspruch mit 
dem §. 185. des neuen Strafgesetzbuchs liege, der allerdings zur Un.- 
terscheidung erheblicher Momente von unerheblichen den Weg zeigt, 
aber die Aufwerfung der drei technischen Fragen des §. 169. durch- 
aus weder verbietet noch abschneidet. 

Der %, 169. der Criminal-Ordnung enthält kein Strafgesetz; die 
darin aufgeworfenen technischen Fragen konnten also füglich durch 
eine administrative Anordnung der technischen Behörden auch in sol- 
chen Landestheilen, in denen die Criminal-Ordnung nicht gilt^ zur 
liachachtung vorgeschrieben werden. 
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Es ist demnach nicht minder ita dem Verhältniss des formellen 
Rechts zum materiellen Rechte, wie in dem Verhfiltnisse der Ad- 
ministration zur Rechtspflege wohl begründet, wenn, ungeachtet des 
J. 185. des neuen Strafgesetzbuches, doch die formellen und tech- 
nischen Bestimmungen des §. 169. der Criminal- Ordnung noch so 
lange beobachtet werden, als sie nicht im Wege der Gesetzgebung 
direct aufgehoben sind. 

Dessenungeachtet haben wir bei der auch hänfig vorkommenden 
gegentheiligen Ansicht von Rechtsgelehrten und Gerichtsärzten inzwischen 
den Grundsatz adoptirt, die unterbliebene Beantwortung jener Fragen 
des §. 169. der Criminal-Ordnung am Schlüsse eines motivirten Gut- 
achtens bei Obductions-Verhandlungen nicht mehr als Mangel zu rügen. 

Berlin, den 9. Juni 1852. 

Königliche Wissenschaftliche Deputation für das Medicinal- Wesen, 

(Unterschriften.) 



III. Bekanniaiachung der Circular-Schrciben vom 16. April 
1845 und 6. Janaar 1844 — beireffend die ärztliche 
Uniersuchang marschunfähig gewordener Soldaten und 
Ausstellung der Befunds- Atteste zum Behuf der Vor- 
spann-Gestellnng. 

Auszug aus dem monatlichen Circular-SchreibenNr.l43etc« 

4. Das Königliche Bfinisterinm der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal - Angelegenheiten hat in diesseitigem Einverständnisse die 
Regierungen unterm 26. November 1844 zur weiteren Verfügung ver- 
anlasst: 
dass in F&Ilen, wo behufs der Gestellung von Vorspannftihren für 
marschunfähig gewordene Soldaten und zur Begründung der Vor- 
spannkosten-Liquidationen der betheiligten Communen ein ärztliches 
Befunds-Attest erforderlich sei, die neu anzustellenden Kreis-Medi'* 
cinal-Beamten verpflichtet würden, sich diesem Geschäfte auf Re- 
quisition der betreffenden Behörden, am Orte selbst unentgeltlich 
zu unterziehen. 

Dies wird unter Bezugnahme auf den Pass. 1« des Monats-Gircidars 
Nr. 138. mit dem Bemerken zur allgemeinen Kenntniss gebracht, dass 
solche Untersuchungen nur da vorkommen können, wo marschirende 
Truppentheile nicht von Militair-Aerzten begleitet sind. 

In allen Fällen, wo die Ausfertigung dieser Atteste hiernach nicht 
* ohne Kosten oder bei nothwendiger Requirirung eines am Orte befind-« 
liehen Civil- Arztes und bei Gestellung des Kranken in des Arztes Be- 
hausung nicht für die Entschädigung von lOSgr. erfolgen kann, 
genügen die pflichtmässigen Bescheinigungen der Commandoführer 
oder bei einzeln marschirenden Soldaten der Orts vorstände, über die 
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Nothwendigkeit der Vorspann-Entnahme zum Forlscbalfen marscbun- 
fi&hig gewordener Soldaten entweder bis an das nftchste Militair- 
Lasareth oder bis zu demjenigen Orte auf der Marscbtonr, auf welchem 
sich ein oberer Hilltair-Arit befindet, welcher der weiteren Unteranchnng 
des Krankheitsznstandes aich zu unterziehen hat etc. etc. 
BerUn, den 16. April 1845. 

Königliches Kriegs* Ministerium. 

(gez.) 9. Boyen. 

Auszug aus dem monatlichen Circuiar-Schreiben Nr. 138. 

1. Das Königliche Staats-Ministerinm hat den Beschkss gefMst, 
die BegieriingeB durch «ine Yon dem Ministerium der Medidnal- 
Angelegenbeiten zu erlassende Verfügung anzuweisen, dass sie die 
künftig anzustellenden Kreis-Medicinal-Beamten bei der Einführung 
in ihr Amt zur nnentgeltlichen Be Wirkung der von den Staatsbe- 
hörden im Interesse des Dienstes ihnen aufgetragenen Untersuchung 
des Gesundheitszustandes Yon Königlichen Beamten, so wie zur un« 
entgeltiichen Ausstellung der Befunds -Atteste ausdrücklich ver« 
pflichten, dabei aber dieselben zu erm&chtigen, den jetzt bereits im 
Amte befindlichen Kreis-Medicinal-Personen die taxmftssigen Gebüh- 
ren für dergleichen Untersuchungen und Atteste auf Verlangen 
wie bisher, so auch femer zu bewilligen. 
Dieser Bescfaluss wird den M ilitair-Behörden hierdurch nachricht- 
lich bekannt gemacht. 

Berlin, den 6» Januar 1844. 

(gez.) o. Boyen. 

(Aus d. K. Pr. Staats- Anzeiger v. 11. August 1852. D. R.) 



IV. Die den Beamten bei ihrer auswärtigen Yernehmung 
als Zeugen zu bewilligenden Reisekosten betreffend. 

Verordnung vom 29. März 1844 (Gesetz-Sammlung 

S. 73 fr.) §. 2. Nr. 6. und $. 9. 

Die Verordnung vom 29. Mftrz 1844 (Gesetz-Sammlung S. 73 ff.) 
enthält im zweiten Absätze des §. 9. die Bestimmung, 
dass bei Berechnung der Reisekosten, welche Zeugen bei gericht^ 
lieben Geschäften, sofern ihre Zuziehung oder Vernehmung an einem 
mehr als eine Vierteimeile von ihrem Wohnorte entfernten Orte er- 
folgt ist, zn fbrdem berechtigt sind, die för die SachTerstandigcn 
im S* ^* I^'* 3 — 6* gegebenen Bestimmungen Anwendung finden 
sollen. 

Im %, 2. Nr. 6. derselben Verordnung ist vorgeschrieben, 
dass, wenn Staatsbeamte zu gerichtlichen Geschäften als Sachver- 
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ständige an einem von ihrem Wohnorte mehr als eine Viertel- 
meile entfernten Orte zugezogen werden, sie diejenige Vergütung 
an Diäten und Reisekosten erhalten, welche ihnen bei Reisen in 
Dienst-Angelegenheiten reglementsmässig zukommt 
Mit Räcfcsicht auf diese Vorschriften findet der Justiz-^Minister ea 
unzweifelhaft, 

dass Staatsbeamte, welche als Zeugen bei einem gerichtlichen Ge- 
schäfte ausserhalb ihres Wohnortes in der vorgedachten Entfernung 
von demselben auftreten, nicht die im ersten Absätze des S 9. der 
Verordnung vom 29. März 1844 bestimmten Reisekosten, sondern 
diejenigen Reisekosten nnd Diäten zu erhalten haben^ weUrfae ihnen 
bei Reisen in Königlichen Dienstangelegenheiten nach den hierfiber 
erlassenen Verordnungen zustehen. 
Da nach einer Mittheilung der Königlichen Ober-oRechnungs-Kammer 
die Gerichte nicht überall nach diesem Grundsätze verfsfaren, anch 
verschiedene Verwaltungs-Behörden abweichend davon angenommen 
haben, dass Beamte bei ihrer auswärtigen Vernehmung als Zeugen nur 
auf die im ersten Absätze des §. 9. der Verordnung vom 29. März 
1844 bestimmten Reisekosten Anspruch haben, so werden die Gerichts- 
Behörden hierdurch angewiesen, sich nach dem vorgedachten, von dem 
Justiz-Minister schon in früheren Verfügungen an einzefne Gerichte 
ausgesprochenen Grundsatze zu achten. 

Berlin, den 31. Juli 1852. 

Der Justiz -Minister 

Simons. 
An 

sämmtliche Gerichts-Behörden mit Aus- 
schluss derer im Bezirke des Appella- 
tionsgerichtshofes zu Köln. 



V. Betreffend die Portofreibeii der Sendungen der Aerzic 
und Apotheker in Aledicinal-Angelegenheiten. ^ 

Der Königlichen Regierung wird auf den Bericht vom 11. Mai 
d. J. hierdurch eröffnet, dass die Armen-Arznei-Rechnungen, welche 
von Seiten der Apotheker an die Kreis-Physiker, behufs Feststellung 
derselben, eingesendet werden, zur portofreien Beförderttag nicht als 
geeignet angesehen werden können. Nach den bestehenden Grund- 
sätzen kann die portofreie Beförderung nur für diejenigen Sendungen 
der Behörden in Anspruch genommen werden, welche mit einer herr- 
schaftlichen Rubrik bezeichnet und mit einem Dienstsiegel verschlossen 
sind. Die Apotheker sind nicht befugt, sich einer portofreien Rubrik 
zu bedienen oder ein Dienstsiegel anzuwenden; ihre Sendungen wer- 



— 169 — 

den daher, da ihnen die ausaeren Kennzeichen der Portofrdheit fehlen, 
stete mit dem tarifinissigen Porto belegt werden müssen. Da jedoch 
die Feststellung der Armen -Arznei -Rechnungen durch die Kreis- 
Physiker nach den Anführnngen der Königlichen Regierung nidit im 
Interesse der Apotheker oder der betreifenden Armenverbande statt- 
findet, sondern lediglich in Ausübung des Ober-Au&ichtsrechts des 
Staates erfolgt, so unterliegt es keinem Bedenken, dass das für die 
desfallsigen Sendungen angesetzte Porto den Kreis-Physikern auf ein 
von denselben auszustellendes und mit ihrem Dienst-Siegel zu beglau-^ 
bigendes Attest, 

dass die Sendung Armen-Arznei-Rechnungen enthalten habe, welche 

zur Feststellung eingesandt worden wwcen, 
wieder erstattet werde. 

Was die von der Königlichen Regierung am Schlüsse ihres Be- 
richts angeregte Frage betriffi, ob die von den Aerzten den Kreis- 
Physikern zu erstattenden Quartal-Berichte und Anzeigen vom Aus- 
bruche der Menschenblattem und anderer ansteckenden Krankheiten 
unentgeltlich mit den Posten befördert werden dürfen, so wird der 
Königlichen Regierung bemerklich gemacht, dass für diese Berichte 
bereits unter dem 7. April 1820 (§. 225. der Uebersicht der Porto- 
freiheits - Verhältnisse) unter der Bedingung Portofreiheit bewilligt 
worden ist, dass dieselben mit der Rubrik bezeichnet werden: 

,^Krankheits -Anzeigen^'. 

Berlin, den 19. Juli 1852. 

0er Minister für Handel etc. Der Minister der geistlichen etc. 

9. d. Heydt, Angelegenheiten. 

0. Raumer. 
Der Minister iles Innern. 
Im Auftrage: f. MaiUeUffel» 
An 
die Königliche Regierung zu N. 



VI. Betreffend die Zuziehung des Regiemngs-Sfedicinal- 
raihes bei Ertheilang der Genehmigang zu gewissen 
gewerblichen Anlagen. 

Mit Bezug auf den Bericht vom 2. v. M., betreffend die Anhige 
einer Knochenbrennerei zwischen Pf. und JH., veranlasse ich die .Kö- 
nigliche Regierung zur schleunigen Anzeige darüber, ob, was weder 
der Bericht, noch die eingereichten Acten ersehen lassen, bei Bearbei- 
tung der Sache der Medicinalrath des CoUegiums mitgewirkt hat, eeeni. 
zur Einreichung seines Votums. 
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Auch bestimffle ich bei dieser Veranlassnng, dass wenn den An- 
trägen anf Genehmigung gewerblicher Anlagen die Einrede entgegen- 
gestellt wird, die Anlage sei der Gesundheit von Menschen oder Vieh 
schädlich, jedesmal bei Einreichung der Sache zur Rekurs-Entscheidung 
aus dem Berichte der Königlichen Regierung sich ergeben muss, dass 
der Medicinalrath des Collegiums mitgewirkt hat. 

BerUn, den 24. Juli 1852. 

Der Minister für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, 

V. d. Heydt, 
An 

die Königliche Regierung su IV., und ab- 
schriftlich zur gleichmässigen Beachtung 
an sämmtliche übrige Königliche Regie- 
mngen und das Polizei -Präsidium zu 
Berlin. 



Vit. Beireffend die arsenikhaUigen Tapeten u. dgl. ai. 

Die Bekanntmachung: Unter Bezugnahme auf das anter dem 15. 
Mai d. J. orlassene Verbot der Anwendung der mittelst Arsenik dar- 
gestellten grünen Kapferfarben zum Färben oder Bedrucken von Papier, 
namentlich zum Anstreichen von Tapeten und Zimmern, zum Bedrucken 
von Fenster -Rouleaux, Gardinen und Fenster -Vorsetzem, und des 
Handels mit den genannten, mit arsenikhaltigen Farben gefärbten Ge- 
genständen, kann das Polizei -Präsidium nicht dringend genug ^s 
Publikum auf die Gefahren aufmerksam machen, welche die Benutzung 
der genannten, mit grünen, arsenikhaltigen Kupferfarben gefärbten 
Gegenstände, besonders das Bewohnen von Zimmern, deren Wände 
mit dergleichen Farben bemalt oder mit derartigen Tapeten bekleidet 
sind, für die menschliche Gesundheit herbeiführt. Am meisten gefähr- 
det sind erfahrungsgemäss die Bewohner solcher Zimmer, durch deren 
Feuchtigkeit die Verdunstung des Arseniks gefördert wird. Die Ein- 
athmung dieser Dünste aber hat die Erscheinung einer allmäligen 
Arsenikvergiftung — gestörte Verdauung, beengtes Athemhoien, Husten, 
umherziehende Schmerzen, Muskelschwäche, Zittern und Lähmung der 
Glieder, Ausfallen der Haare, Uautgeschwüre, Abmagerung und endlich 
sogar Zehrfieber und Tod — zur Folge. Um die an den Wänden 
vorfaandonen Arsenikfarben zu entfernen, darf man sie jedoch nicht 
trocken abreiben, sondern mit Salzwasser abwaschen, weil durch trock-^ 
nes Abreiben von dem Arbeiter unvermeidlich eine grosse und leicht 
tödtlich wirkende Menge Arsenik eingeathmet werden würde. Zur 
besonderen Beachtung empfiehlt das Polizei-Präsidium diese Angelegen- 
heit den Herren Aerzten, welche in ihrem Wirkungskreise Vorzugs- 



— 171 — 

weise Gelefenheit haben, auf Beaeitigong der anenikhalkigeD Kupfer« 

fiirben durch Rath und Belehrung einzuwirken. i. 

Berlin, den 6. September 1850. 

Königliches Poliaei-Präaidium. 

(gea.) 9. Hincheldey. 
wird hierdurch republicirt. 

Berlin, den 7. September 1852. 

Königliches Folizei-Pr&sidium. 

Im Auftrage: Lüdemann. 



VIII. Betreffend das Beireiben gewerbsmfisaiger Schlächte- 
reien in Privat- Localen. 

Polizei- Verordnung. 

In Erwägung, dass nach $. 6. der sanitätspolizeilichen Vorschriften 
bei ansteckenden Krankheiten vom 8. August 1835 (Gesetz-Sammlung 
S. 243) es Pflicht der Polizei -Behörde ist, jede Veranlassung zu ent- 
fernen, wodurch Krankheiten entstehen oder verbreitet werden können, 
verordnet das Polizei-Präsidium auf Grund des §. 11. des Gesetzes 
über die Polizei- Verwaltung vom 11. März 1850 aus sanitätspolizei- 
lichen Gründen, was folgt: 
$. 1. Wer vom 1. Januar 1853 ab in einem Privat-Local eine gewerbs- 
mässige Schlächterei zu betreiben anfangen will, bedarf dazu der 
polizeilichen Genehmigung. 
$. 2. Diese Genehmigung darf nur ertheilt werden, wenn nach der 
Beschaffenheit des Locals die beim Schlachten erforderliche 
Reinlichkeit beobachtet und die Verbreitung der durch das 
Schlächtergewerbe herbeigeführten ungesunden Ausdünstungen 
vermieden werden iiann. 
§. 3. Der Schlächter, welcher ohne die erforderliche polizeiliche Er* 
laubniss (§. 1.) sein Gewerbe in einem Privat-Local beireibt, 
verfällt in eine Strafe bis zu 10 Rthlrn. oder im Falle dea Unver- 
mögens in entsprechende Gefängnisshaft. 
Berlin, den 29. October 1852. 

Königliches Polizei-Präsidium. 

o. Hincheldey, 



IX. ßeircf&nd Maassregcln zur Verhütung des Knochen- 
Trasses der Kinnladen bei Arbeitern in Zündhölzchen- 
Fabriken. 

Schon seit Jahren ist die Beobachtung gemacht worden, dass Ar« 
heiter in ZOndhölzchen-Fabriken häuGg vom Knochenfirass der Kinn- 
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laden befallen werden, gegen dessen raftglicliste VerlifltiiBg aacfa Yon 
uns die nöthigen Maassregeln bereits getroffen worden. Die Er&bmn- 
gen der neuesten Zeit haben weiter gezeigt, dass namentlich diijeni- 
gen Arbeiter ein Opfer der zerstörenden Krankheit werden» welche 
mit schadhaften Z&hnen behaftet in die Fabrik eintreten oder bei denen 
sich erst nach erfolgtem Eintritt in die Fabrik ein Schadhaftwerden 
der Zähne ausbildet. Wir machen daher die Angehörigen solcher Ar- 
beiter und die Fabrikbesitzer selbst darauf aufmerksam: bei angehen- 
den Arbeitern stets die Beschaffenheit der Zähne zu prüfen und auch 
späterhin auf sie ein wachsames Auge zu haben, damit Arbeiter, bei 
denen sich ein schadhafter Zahn entwickdt, noch rechtzeitig die Fa- 
brik rerlassen und so den traurigen Folgen der Krankheit entrissen 
werden können. 

Erfurt, den 12. October 1852. 

Königliche Regierung. 



X. Betreffend die Obliegenheiten der Hebammen nach 

$. 201. des Strafgesetzes. 

Der %. 201. des Strafgesetzes vom 14. April 1851 lautet: 
Hebammen, welche verabsäumen, einen approbirten Geburtshelfer her- 
beirufen zu lassen, wenn bei einer Entbindung Umstände sich ereig- 
nen, die eine Gefahr für das Leben der Mutter und des Kindes besor- 
gen lassen, — oder wenn bei der Geburt die Mutter oder das Kind 
das Leben einbusst, werden mit Geldbusse bis zu 50 Thalem oder 
mit Gefängniss bis zu drei Monaten bestraft. 

Es sind Zweifel bei uns darüber erhoben worden: 

1) ob die Hebammen verpflichtet sind^ den Geburtshelfer persönlich 
herbeizuholen? und 

2) aus welchen Gründen sie einen Geburtshelfer herbeirufen sollen, 
wenn bei der Geburt die Mutter oder das Kind das Leben einbusst, 
da der Tod auch bei völlig regelmässigen Geburten eintreten 
könne, ohne dass solcher irgendwie vorher schon zu besorgen ge- 
wesen wäre? 

Was den ersten Punkt anlangt, so kann der klare Ausdruck des 
Gesetzes — „herbeirufen zu lassen'^ — nicht auf die Verpflichtung 
auszudehnen sein, dass die Hebammen von der hül&bedorftigen Frau 
fortlaufen sollen. Es liegt nicht nur in dem Berufs -Eide, sondern 
auch in der Natur der Sache, dass keine Hebamme, zumal wenn er- 
schwerende Umstände Gefahr drohen, die Gebärende verlassen und 
sie demnächst völlig beistandslos ihrem Schicksale überlassen darf. 
In den Städten und in den Gegenden, wo ein Geburtshelfer nahe zur 
Hand ist, würde die Hebamme unter Umständen immerhin auf kurze 
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Zeit persönlich iit demselben fich begeben können; — auf dem Lande 
aber wurde sie oft viele Stunden von der Gebärenden sich entfernen 
müssen, um den auswärts wohnenden und ohnehin nicht sicher anzu- 
treffenden Geburtshelfer lu erreichen. Dagegen sind die Hebammen 
verpflichtet, in den gesetzlich vorgedachten F&Uen den Familien vor- 
stand oder die Angehörigen, oder die Anwesenden und Hausbewohner 
mit der obwaltenden Gefahr hei Zeiten bekannt zu machen und die 
Uerbeiholung j^ines GeburtsBelfers ausdrucklich zu beantragen, — ja 
sogar, zu ihrer eigenen Beruhigung, besonders wenn sie Weigerung 
oder Gleichgültigkeit gegen ihre Anordnungen finden, der Ortsbehörde 
von der Sachlage und von der Nothwendigkeit des Beistandes eines 
Geburtshelfers Anzeige zu machen. 

Auch hinsichtlich des zweiten Punktes erleidet das richtige Ver- 
ständniss der betreffenden Gesetzesstelle kaum einen Zweifel. Es soll 
nämlich nicht nur in demjenigen Falle, wo die Gefahr für das Leben 
der Mutter oder des Kindes vorherzusehen ist, — sondern auch in 
solchem Falle der Geburtshelfer herbeigeholt werden, wo, — die Ge- 
fiihr mag vorherzusehen gewesen sein, oder nicht — die Geburt mag 
regelmässig oder regelwidrig stattgefunden haben, — die Mutter oder 
das Kind das Leben bei der Geburt einbüsst. Dort soll die Zuziehung 
des Geburtshelfers zur Abwendung der Gefahr und des tödtlichen 
Ausganges, — hier, wo der Tod des einen oder des andern Theiles 
eingetreten ist, zur noch möglichen Lebensrettung erfolgen. Es 
liegt hierin die Fürsorge für die Hulfslosigkeit eines Scheintodten. 

Die Hebammen haben also^ bei Vermeidung der im Gesetze an- 
gedrohten Strafe, die Angehörigen oder sonst nahe stehende Personen 
unter allen Umständen erweislich aufzufordern, einen Geburtshelfer 
herbeizuholen, wenn eine Entbindung für das Leben der Mutter oder 
des Kindes gefahrdrohend erscheint, — oder wenn b^i der Geburt, 
diese sei leicht oder schwer von Statten gegangen, die Mutter oder 
das Kind das Leben eingebüsst hat. 

Wir verpflichten die Kreis- und Orts-Behörden, so wie die Kreis- 
Physiker, den Hebammen ihres Wirkungskreises diese Erläuterung vor- 
zuhalten; auch hegen wir zu den Aerzten die Erwartung, dass sie in 
ihrem Geschäftsbereiche ein Gleiches thun werden. 

Arnsberg, den 26. Juli 1852. 

Königliche Regierung. ~ 



XI. Beireffend die Taxe für die Heilgehiilfen für die 

Operation des ZahnauszielieDs. 

Da in der Taxe für die Ueilgehulfen, welche wir in der Circular- 
Verfägung vom 5. April c. 90^4. zur Kenntniss der Herren Kreis-Phy- 
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nker febracht haboiy ein Sottnun für das Auscieheii der Zfthae nicht 
catiuüteB ist, fo inl sich ein Zweifel darüber eriioben, ob den Hen- 
gebiiJfen dieie OperaCian überhaopC cq gestatten seL Dieser Zweifel 
wird dorch das Rescript des Ministers der geistlichen, Unterriehls- 
nnd Medidnal-Angelegcnheilen Herrn f>. Rammer ExceUenz vom 
17. Mai c. gehoben, wo es heissl, dass hinsichtlich der Anfiiahnie oder 
vori&nfigen Amschliessang der in der Tixe angeführten Functionen im 
einaelnen Falle das locale Bedfirfiiiss nnd *die obwaltenden Verhftltnlsse 
maassgebend seien. Es bleibt aber dabei die Hauptsache, dass durch 
eine sorgfiUlige Prüfung von Seiten der Herren Kreis -Physiker die 
Gewissheit Terschaflfk wird, ob das xu concessionirende IndiYidnnm 
wirklich die nöthige Fertigkeit im Zafanansziehen besitzt, und dass 
diese Operation, wie alle übrigen, nur auf die ausdrückliche Anord- 
nung eines approbirten Arztes ausgeführt werden dart Als Taxe setzen 
wir, analog den übrigen Sätzen derselben, fest: 

1) für das Ausziehen eines Zahnes im Hanse des Heilgehülfen 
5—10 Sgr.5 

2) für das Ausziehen eines Zahnes im Hause des Kranken 7^ — 
15Sgr. 

Damit von den Heilgehülfen die Sätze der Taxe nicht überschritten 
werden, erhalten Sie*anliegend eine Anzahl gedruckter Exemplare der 
Taxe zur Aushändigung an die bereits concessionirten Heilgehülfen 
des elc. Kreises mit dem Bemerken, dass in Zukunft bei Ertheilung 
einer Conoession jedesmal ein solches Exemplar angeschlossen wer- 
den soll. 

Da in der früheren Taxe auch die Gebühren der Hebammen für 
kleine chirurgische Uüllsleistungen enthalten sind, so konnten in dieser 
die Positionen 1—3. wegfallen. 

Stettin, den 10. September 1852. 

Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 



JLIL Betreffend die Anschaffaog der 2tcii Auflage des 

Hebammen-Lehrbaches. 

Des Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Ange- 
legenheiten Herrn o. Raumer, Excellenz haben in Betracht der we- 
sentlichen Veränderungen der 2. Auflage des Hebammen -Lehrbuches 
uns beauftragt, möglichst dafür Sorge zu tragen, dass sämmtliche H^eb- 
ammen des Departements mit diesem Buche versehen würden. Damit 
aber denselben hierbei nicht eine directe Ausgabe aufgebürdet werde, 
solle den aus den Hebammen -Fonds jährlich mit Unterstützung be- 
dachten Hebammen das Lehrbuch als Theil der Bewilligung zum Ge- 
'^'iMAk gegeben, den besonders Bedürftigen aber noch ansserdem über- 
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wiesen werden. Voraasaichtiich befinden sich aber unter der Zahl der 
Hebammen manche, k. B. die Hochbejahrten, bei denen diese Maass- 
regei keinen Nutzen verspricht; wir fordern Sie deshalb auf, uns 
binnen 6 Wochen, alle Hebammen des etc. Kreises namhaft su machen, 
weiche nicht im Besitse der 2. Auflage des Lehrbuches sind^ und von 
diesen diejenigen zu bezeichnen, welche das neue Buch mil Nutzen 
zu gebrauchen befähigt sind, damit alsdann das Weitere angeordnet 
werden könne. 

Stettin, den 18. August 1852. 

Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 



XIII. ReircfTend das Verhüten der Pfuschereien Seitens 
der Wickelfrauen bei Entbindungen. v 

Die Klagen der approbirten Hebammen über Beeinträchtigung in 
ihrem Gewerbe durch unbefugte Personen, haben in letzter Zeit so 
zugenommen, dass auf Pfuschereien in diesem Gebiete der medicini- 
sehen Praxis ein sorgfältiges Augenmerk um so mehr gerichtet werden 
muss, als durch fehlerhafte oder ungeschickte Geburtshulfe häufig das 
Leben sowohl der Kreissenden als des Kindes gefährdet wird. — Da in 
vielen Fällen der Beweis, dass das Hebammen - Gewerbe unbefhgt 
gegen Belohnung betrieben worden, schwer zu fähren ist, so ist 
es nöthig, alle Personen, die im Verdachte stehen, dergleichen Ge- 
schäfte zu verrichten, ernstlich ad protecollum zu verwarnen, 
damit künftig in vorkommenden Fällen nach $. 199. des Straf-Gesets- 
buches gegen sie verfahren werden kann. 

Die Herrn Landräthe und die Königliche Polizei-Direction werden 
hierdurch beauftragt, hiernach das Erforderliche in Ihren resp. Ge- 
schäftskreisen zu veranlassen. 

Stettin, den 16. Juli 1852. 

Königliche Regierung, Abtheilnn| des Innern. 



XIV. Verfügung . der Königl. Regierung zu Königsberg 
vom 10. April 1852 an den practischen Arzl etc. Dr. N. 
zu N., betreffend die Befugniss der Aerzte, bei Reisen 
über Land Arzneien miiznfiihren und in FSlleu dringen- 
der Noih zu verabfolgen. 

Auf Ihr unter dem an das Königliche Ministerium der geist- 
lichen etc. Angelegenheiten gerichtetes und von Demselben an uns Behufs 
Ihrer Bescheidung abgegebenes Vorstellen eröffnen wir Ihnen , dass es 
Ihnen nicht erlaubt ist, ohne unsere bes4Nldere Genohmigiing eine Hans* 
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apotheke in halten, Ihnen jedoch frei sieht, mch hei Reisen über Land 
for dringende Ffille mit den nothwendigsten einÜBchen und xamm- 
mengesetslen Arzneien zn versehen, wobei es sich von selbst ver- 
steht, dass dieselben ans einer Apotheke entnommen sind und für den 
dem Apotheker gezahlten Preis dem Kranken wieder verabfolgt werden. 
Königsberg, den 10. April 1852. 

Königliche Regierung, Abtheilnng des Innern. 

(gez.) HitU*he. 



XV. BeireffeDd die sogenannte Fraozoaenkrankheit des 

Rindviehes. 

Nach von mehreren Seiten bei uns eingegangenen Nachrichten ist 
in neuerer Zeit eine erhebliche Verbreitung derjenigen Krankheit des 
Rindviehes, welche am meisten unter dem Namen „Franzosenkrank- 
heit ^ bekannt ist, wahrgenommen worden. 

Da diese Krankheit der Landwirthschaft in erheblichenL Uaasse 
nachtheilig werden kann und dadurch herbeigeführt wird, wenn Yieh- 
stficke, die an gedachter Krankheit leiden oder denen eine erhebliche 
Anlage zu derselben beiwohnt, zur Zucht verwandt werden, so weisen 
wir sämmtliche Königliche Landräthe, Kreis-Physiker und Kreis-Thier- 
ärzte hierdurch an, auf diesen Gegenstand besondere Aufoierksamkeit 
zn richten und dahin zu wirken, dass solche Yiehstäcke, bei welchen 
jene Krankheit oder Krankheitsanlage statt6ndet oder die in dieser 
Beziehung verdächtig sind, ermittelt und zur FortpBanzung nicht be- 
nutzt werden. Zu näherer Belehrung der Landwirthe lassen wir 
hierunter einen Auszug des Berichts des Departements -Thierarzts 
Dr. Fürstenberg hierselbst, diesen Gegenstand betreffend, vom 5. 
d. Mts. folgen. 

Liegnltz^ den 12. Mai 1852. 

Königliche Regierung. 



Auszug 

aus dem ebengedachten Berichte, die sogenannte Franzosenkrankheit 

des Rindviehs betreffend. 

Die Bezeichnung der Krankheit ist eine verschiedene, nämlich: 
Franzosenkrankheit, venerische Krankheit, Stiersucht, Perisucht, Kno- 
ten- oder Tuberkel -Krankheit, Tuberculosis u. s. w.; keiner dieser 
Namen liefert jedoch eine richtige Bezeichnung für die Krankheit. Man 
könnte durch den Namen Tuberculosis, Knoten- oder Tuberkel-Krank- 
heit zu der Annahme verleitet werden, diese Krankheit mit der beim 
Menschen und den Thieren mit demselben Namen bezeichneten Krank- 
heit für identisch zu halten; dem ist aber nicht so. 



— 177 — 

Diese Krankheit des Rindviehes erhielt jene Beseichnang nach dorn 
Producte der Krankheit, welches in knotenähnlichen Hervorragnngea 
oder Gewächsen auf den serösen Häuten der Brust- und Bauch-HiMile 
besteht. Diese Gewächse sind durchaus verschieden von den in der 
Tuberculosis des Menschen und der Thiere gefund^enen Tuberkeln, so- 
wohl in ^rer äusserea Gestalt, wie auch in ihrer histologischen Be- 
schaffenheit und ihrem Verlaufe. Die Gewächse oder Knoten bei der 
in Rede stehenden Krankheit des Rindes sind, wie die in jüngster Zeit 
darüber angestellten Untersuchungen erwiesen haben, Sarcome, 
wekhe entweder in Form kleiner, zu Gruppen vereinigter Hervorra- 
gungen oder su grossen, fast colossal zu nennenden Massen anf den 
serösen Häuten der Bauch- und Brust -Höhle gefunden werden. 

Die erstere Art zeigt sich hauptsächlich bei MUchkähen und Sang- 
vieh, die letztere mehr bei altem mit Schlempe gefutterten Ochsen. 
Es ist diese Sarcom-Dyskrasie, wie man die Krankheit richtiger be- 
zeichnen würde, eine dem Rinde eigenthumliche und bei demselben 
sehr häufig vorkommende Krankheit. Bei den übrigen Hausthieren iat 
sie noch nicht mit ähnlich geformten Producten beobachtet worden* 
Eben so sehr, wie sich die Disposition zu dem Carcinom, Sarcom, zur 
Tuberculosis u. s. w. beim Menschen von den Aeltern auf die Nach- 
kommen vererbt, eben so sicher findet dies auch bei den Thieren statt 
nnd namentlich ist dies auch bei der Sarcom-Dyskrasie des Rindes der 
Fall, bei der die Vererbung so häufig ist, dass Heerden betnahe gana 
durch dieselbe vernichtet worden sind, wie mir dies aus eigener Er- 
fahrung und durch Beobachtungen anderer Sachverständiger bekannt ist. 

Durch die Einwirkung von Gelegenheits- Ursachen wird die im 
Körper schlummernde Disposition früher geweckt und die schon in der 
Entwickelnng begrifi'ene Krankheit schneller ihrem Ende zugefähü. 
Zn den anerkannten Gelegenheits - Ursachen , die den Verlauf dieser 
Sarcom- Krankheit bedeutend besciileunigen, gehören die Verabreichung 
einer dem Rinde unnatürlichen Fütterung, wozu namentlich die Fütte- 
rung von Trabern, Schlempen, gekochtes Futter, zu rechnen sind; 
ferner dunstige, niedrige, dumpfige Ställe. Ich habe häufig Gelegen- 
heit gehabt, diese Krankheit in Folge der Futterung mit Kartoffel^ 
Schlempe sich ausbilden zu sehen und bei der Section der durch diese 
Krankheit eingegangenen Thiere Sarcome in der Bauchhöhle gefunden, 
die ein bedeutendes Gewicht erreicht hatten. 

Die Frage: Beruht das so häufige Vorkommen der Tuberculosis 
onter dem Rindvlehe in der Zuzucht, oder liegen demselben noch 
andere Ursachen zu Grunde? ist dahin zu beantworten: das hfinfife 
Vorkommen der Tuberculosis unter den Rindern beruht hauptsächlich 
in der Benutzung von Mutter- oder Vater-Thieren zur Zucht, die eine 
ererbte Anlage zu dieser Krankheit haben, oder die mit der ausgebil- 
deten Krankheit schon behaftet sind. 

Was die aweite Frage t VITeiche Maassregeln sind erforderlich« um das 
weitere Umsichgreifen der Krankheit zu verhindern? anbetrifft: so geht aas 
dem oben Aufgeführten hervor, dass dem weiteren Umsichgreifen der Krank- 
heit dadurch ein Ziel gesetzt werden könnte, wenn solche Thiere, die an 
der Krankheit leiden, oder solche, die von Viehstücken, welche an 
derselben gelitten', gezeugt worden sind, wenn sich auch noch keine 
Krankheits-Symptome bemerkbar machen, von den Viehbesitzem nicht 
mir Zucht verwendet würden; ferner: wenn, um die angegebenen 
Gelegenheita-Ursachen zu meiden, den Thieren eine so viel als mftg- 
lich natorgemässe Fütteiung au Theil würde. Der .Hauptponkt bleibt 
Bd. III. Hft. 1. 12 
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diM die Lafldwirthe einen ron der in Rede sIelMaden Krank- 
heit freiea SbuBa sich befcbafen und nor Ton diesem aDein weder 



LiegniU, den 5. Mai 1852. 
Dr. FitrsteMberg, Königlicher Departem^nts-Thieraiii, 



X¥i. Belreffend die InpfoDg des RiodTiehs als Forbe«- 
^aogsmiCtel gegen die Langenseuche. 

Die WahniehMnng^, dasa fieberhafte, mit einer specifiachett Vcr- 
ioderon^ der Säfte verbundene ansieckende Krankheiten diejenigen 
Menschen and Thiere, welche sie einaiai überstanden haben, höcluit 
selten snm «weiten Mal befoUen and dass sie viel milder and gelahr- 
Inaer bei solchen IndiTidnen verlanfen, welche durch die äussere Haut, 
als bei solchen, welche durch das Einatbnien der mit dem Krankheils- 
stoir geschwängerten Laft angesteckt worden sind, hat zuerst aof den 
bedanken geführt, bei herrschenden Seachen durch Einimpfung des 
Krankbeilütoffii in die äussere Haut die Krankheit in einer milderen 
Form bei Gesunden könstlich zu erzeugen und diese dadurch vor mit 
▼iel grösserer Gefahr verbundener fernerer Ansteckung zu schützen. 

Der gluckliche Erfolg der Impfung bei den im vorigen Jahrhun- 
dert so verheerenden Menscbenpocken gab bald zu zahlreichen Ver- 
sochen bei anderen seuchenartigen Krankheiten unter Menschen nnd 

_ » 

Tbieren Anlass, von welchen jedoch keine in gleichem Naasse den 
Erwartungen entsprocfcen hat. Selbst bei der Rinderpest, bei welcher 
sie einst wie ein Wundermittel gepriesen wurde, ist man, theils wegen 
der Immerhin noch gefährlichen eingeimpften Krankheit an nnd liir 
^cb, thetb wegen der durch die Impfung vermehrten Gefohr der Ver- 
breitung der Seuche auf nicht geschütztes Vieh, fast ganz davon 
xoruckgekommen. 

Ib neuester Zeit hat man dieselbe auch als Vorbeugungsmittel 
fagen die Lnngenseuche des Rindviehs in Vorschlag gebracht und 
ausgeführt. Das belgische Ministerium des Innern hat eine diesen 
Gegenstand betreffende Abhandlung des praclischen Arztes Dr. WU^ 
lem$ in Hasselt ^) durch den Druck veröffentlicht und in unserem 
eigenen Verwaltnngs- Bezirk hat Dr. de Saite aus Brüssel, Director 
der belgischen Versichemngs - Gesellschaft gegen Hagelschaden nnd 
, Viehsterben (te Laboureur)^ ziemlich zahlreiche Impfungeb bewirkt. 

^) StinisUre de finletieut, Metnoite $ur la Pleuföpneumome 
^UooUque du Bälail, adressee ä Jdr, le Mimsire de Nnlerieur 
pmr Mr. Louis Willems^ Docteur en medecme ä Hasseli. Bru^iUes 
Imprimerie de Th, Lesigne Faubourg de Loutain. 1852* 8. 
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W^n iura aoch^ biB jelit nicht bewiesen ist, dass durch dio 
Impfung die Empfänglichkeil für die Lungenseuche aufgehoben werde, 
ja sogar die Tbatsacbe, dass die Lungenseuche im Gegensatz mit deA 
Menschen pocken und der Rinderpest, als Krankheiten der Säfte, mebc 
eine örtliche organische Krankheit der Longe ist, welphe nichl. wie 
jene durch die Einimpfung künstlich erzeugt werden kann und sich 
dann von der durch Selbstentwickelung oder Ansteckung durch die 
Luft entstandenen Krankheit nur durch den minder heftigen gefahrlo- 
seren Verlauf unterscheidet, kaum hoffen lässt, dass es je dahin kom- 
men werde, jenen Beweis fahren zu können, so ist doch der Gegen- 
stand für das Allgemeinwohl von zu hohem Interesse, als -das» wir 
niciit wünschen roussten, von den Resultaten der begonnenen Versuche 
Aber den Erfolg der Impfungen in fortlaufender Kenntoias zu bleibe«^ 

Um dieses bald möglichst zu erreichen, beauftragen wir die Herren 
Landräthe, über die bis jetzt in ihren Kreisen bewirkten Impfungen 
genaue Erkundigung einzuziehen und unter Angabe der Zahl def 
geinipftea Häupter, welche nicht schon früher die Seuche beaCandea 
hatten, so wie derjenigen unter denselben, welche nach der Impfung 
gestorben, genesen, noch krank oder gar nicht davon afficirt worden 
sind, am 1. k. Mts. an uns zu berichten und damit bis auf Wettteea 
allmonatlich fortzufahren. Ausserdem haben die approbirten Thierflrzte 
ihre Beobachtungen den betreffenden Kreis - Thierärzten mitzutheilen, 
welche sie durch den Herrn Departements* Thierarzt an uns gelangen 
lassen werden. Eine besondere Aufmerksamkeit verdienen das Aller 
nnd der Ernährungszustand des geimpften Viehs , so wie die Qualität 
des verwandten Impfstoffs, vor Allem aber die Beobachtungen darüber, 
ob das geimpfte Vieh beim Verkehr mit von der Lungenseuche befal- 
lenem Vieh gesund bleibt. 

Uebrigens erheischt die Impfung nach den in unserem Bezirk ge- 
machten Erfahrungen grosse Vorsicht, indem bereits mehre bis dahin 
völlig gesunde Kühe den Folgen derselben (Entzündung und Brand der 
der Impfstelle zunächst gelegenen Theile) unterlegen sind. Jnnges 
nnd mageres Vieh besteht die Operation durchschnittlich leichter als 
älteres, fettes. Durchseuchtes Vieh impfen zu lassen, ist unnütz, da 
dasselbe ohnehin gegen fernere Ansteckung geschützt ist. — Der Impf* 
Stoff Uns den kranken Lungen ausgedrücktes Blut und Lymphe) mnss 
von noch nicht lange von der Seuche befallenem Vieh entnommen und 
durch sorgfältige Aufbewahrung vor Päulniss gesichert werden; der 
Impfstoff aus bereits mürbe gewordenen, abgestorbenen Lungen an d^ 
Seuche gefallener oder im letzten Stadium derselben getödteler Thiera 
zieht leicht fible Folgen nach sich. Die hohe Temperatur der Lnflt 
(über 20^ Reaum.), besonders der eingeschlossenen in den Ställen, ist 
für den Erfolg der Impfung ungünstig. Beim Eintritt der Reactioi, 
am ^sehnten Tage nach der Impfung, ist wenigstens ein aalziges Ahn 

12* 
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fllliniiiginiittel nöthi|r* tritt Brand ein, fo maM der Schwans eberhalb 
der Impfirtelle schleunigst abgehauen werden. Am sichersten ist es 
daher, die Impfung and die Nachbehandlung approbirten Thierftnten 
10 "aberiassen. 

Köln, den 26. Juli 1852. 

Königliche Regierung. 



XVII. Betreffend die Räude der Pferde. 

Die Rftndekrankheit der Pferde hat sich im hiesigen Besirke seil 
einiger Zeit wieder in mehr als gewöhnlicher Verbreitung gezeigt. 
Wir nehmen hierron Veranlassung, die in Betreff dieser Krankheit er- 
lassenen polizeilichen Anordnungen im Folgenden in Erinnerung zu 
bringen und, gemäss des Gesetzes Gber die Polizeiyerwaltung vom 
11. Mira 1850, $. 11., Behörden wie Publicum zur strengen Befol« 
gung derselben, unter Androhung der weiter unten festgesetzten Stra- 
fen, au&ufordern: 

8t !• Sobald an einem Pferde die Räude oder ein Ausschlag, 
welcher den Verdacht jener Krankheit erregen muss, bemerkt wlrd^ 
ist dasselbe von allen übrigen Pferden aufs Strengste zu separiren und 
isolirt zu halten. 

%. 2. Dergleichen Pferde müssen also in besonderen Ställen un- 
tergebracht, und auf abgesonderten Weideplätzen gehütet werden, dür- 
fen die Gehöfte und Feldmarken nicht verlassen und auch hier nicht 
mit gesunden Pferden zusammengespannt werden. 

§. 3. Nächstdem ist für die schleunige Kur der räudigen oder 
räudeverdächtigen Pferde Sorge zu tragen. 

§. 4. Die Kur ist, wenn sie nicht zu lange verschoben und nur 
sonst mit der gehörigen Sorgfalt in Anwendung gebracht wird, in der 
Regel leicht und sicher, und binnen wenig Wochen zu bewerkstelli- 
gen. In leichtern Fällen wird sogar die Anwendung der als bekannt 
vorauszusetzenden Haus- und Volksroittel genügen, doch darf kein 
Pferdebesitzer sich zu lange beim Selbstcuriren räudiger Pferde auf- 
halten und muss, sobald bei diesem Verfahren nicht baldige Heilung 
eintritt, ordentliche thierärztliche Hülfe suchen. Hiebei wird die ge- 
setzliche Bestimmung in Erinnerung gebracht, dass nur wirkliche ap- 
probirte Thierärzte die Behandlung ansteckender Tbierkrankheiten 
flbemehmen dürfen. 

S 5. In der Regel ist ein Zeitraum von sechs Wochen völlig 
aosreichend zur Kur räudekranker Pferde. Es wird daher den Pferde- 
besitzern im Allgemeinen diese Frist für die Behandlung solcher Pferde 
gesteift und soll in jedem einzelnen Falle, wenn ein räudiges', übri- 
gens für heilbar erkanntes Pferd nicht innerhalb sechs Wochen nach 
Feststellung der Krankheit als geheilt nachgewiesen wnrd, die zwangs* 
weise Behandlung desselben, auf Kosten des Besitzers, von der PoU* 
zei-BehÖrde eingeleitet werden. 

S- 6. Da in einzelnen Fällen — bei alten, abgelebten und bei 
s<6hr schlecht genährten Pferden — die Räude auch unheilbar sem 
kann, so ist überall, yrp die Unheilbarkeit hinlftiiglioh festgestellt iat, 
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die TAdkmig des kranken Thieres rasch in voUciehen. Das Abledern 
der Cadaver ist zwar ' hierbei, so wie auch da, wo ein mit der R&ude 
behaftetes Pferd crepirt, gestattet, jedoch unter Beobachtung der nöthi- 
gen Vorsicht beim Transporte und bei der Aufbewahrung der Arischen 
Häute, welche so schnell als möglich der Gerberei zu fibergeben sind, 
die abgelederten Cadaver müssen sofort vergraben werden. 

%, 7. Eine Hauptsache ist, nach beseitigter Krankheit die grund- 
liche Reinigung und Desinfection der Ställe und aller Gegenstände, 
womit die kranken Thiere irgend in Berührung gekommen sind. 

In den Ställen, in welchen räudige Pferde gestanden haben, muss 
alles Holzwerk mit heisser Lauge mehrere Male abgewaschen, das 
Mauerwerk aber geweisst und die Ställe müssen 8 bis 14 Tage ge- 
lüftet, auch von allem Dünger gereinigt werden. Die Wände hölzerner 
Ställe sind ebenfalls zu weissen. Von den gebrauchten Stallutensüien 
sind die wertblosen zu verbrennen, Decken aber. Putz- und Sielen- 
zeug, Sättel, Halftern, Stränge u. s. w., selbst die Deichseln der Wa- 
gen, an welchen räudige Pferde angespannt werden, sind mit Lauge 
zu waschen und zu reinigen. ~ Auch die gesunden Pferde, welche 
mit räudigen etwa noch in einem Stalle zusammen oder sonst in Be- 
rührung gewesen, müssen fleissig durch Schwemmen, Putzen und Ab- 
waschungen mit Seifwasser gereinigt werden. 

$. o. Um die genaue Befolgung der polizeilichen Vorschriften 
controiiren zu können, wird noch festgesetzt, dass von jedem vor- 
kommenden Ausbruche der Rändekrankheit sofort Anzeige an die Po- 
fizei- Behörde zu machen ist, welcher es alsdann überlassen bleibt 
nach Befinden der Umstände die Krankheit thierärztlich festzustelleni 
weiterhin die erkrankten Thiere und die inficirten Ställe und Gehöfte 
revidiren zu lassen und alles Nöthige anzuordnen. 

§. 9. Ausserdem bleibt es eine besondere Obliegenheit der Gast- 
wirthe und Kmgbesitzer, die bei ihnen einkehrenden Pferde in Bezie- 
hung auf die Räudekrankheit eigenen Controle zu unterwerfen und 
kein in dieser Hinsicht 'verdächtiges Pferd in den Stall aufzunehmen 
oder auch nur an den vor den Häusern befindlichen Barrieren und 
Krippen anbinden zu lassen. 

$. 10. Die Nichtbeachtung irgend einer der vorstehenden Bestim- 
mungen soll mit einer Geldstrafe von 1 bis 5 Thlr. oder mit Verhältnisse 
massiger Gefängnissstrafe geahndet werden. Ist aber durch jene Nicht- 
beachtung erweislich schon Gelegenheit zu einer weitem Verbreitung der 
Rättdekrankheit gegeben worden, so finden die Vorschriften des Neuen 
Preussischen Strafrechts, Titel 27. §. 307. Anwendung. 

Schliesslich empfehlen wir noch allen Pferdebesitzern, den Ge- 
sundheitszustand ihrer Pferde in Bezug auf die Räude streue zu über- 
wachen, um der öffentlichen Fürsorge hierbei und der Ausfühmng 
der gesetzlichen Anordnungen gegen jenes gemeingefährliche Uebel 
entgegenzukommen. 

Gumbinnen, den 31. August 1852. 

Königliche Regierung. 
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Kritisclier Anzeiger neuer nnd eingesandter 

Scliriften. 



Histologie des Blutes mit besonderer Rücksicht 
auf die forensische Diagnostik. Von Dr. Hemnonn 
Friedbergy Privat-Docent u. s. w. in Berlin. Mit zwei 
Tafeln. Berlin, 1852. VI und 107 S. 8. 

Eioe fjeissige SchriA, die in übersichtlicher Zasammen* 
stellong die allgemeine Anatomie des Blutes schildert, wobei, 
wie im folgenden Theile, die Ansichten der Haaptschriftstel» 
1er einer Kritik unterworfen werden, und dann das Blat in 
seiner Beziehung zur gerichtsärztlichen Praxis (forensischer 
Diagnostik) betrachtet wird. Der letzte Theil der Schrift enlhSlt 
kurze Erläuterungen fiber Flecke von Flöhen und Wanzen, 
Menstrualblut, Flecke YonEisenoxydhydratundEisenoxydsalzen, 
Flecke von Farbestoffen, über die chemische Untersuchung des 
Blutes, die Unterscheidung yon Blut verschiedener Thiere, die 
Abstammung des Blutes aus den verschiedenen Körpertheilen 
u. s. w. — Gegenstände also von practischer Wichtigkeit für 
Gerichtsärzte nnd pharmaceutisch-forensische Sachverständige. 



Memoranda der gerichtlich-chemischen Prüfung 
auf Gifte. Herausgegehen von Emil Winkler. (A. 
u. d. T. : Toxicologische Briefe von E. fV.) Weimar, 
1852. XVI und 316 S. gr. 12. 

Eine so vollständige nnd dabei so concise Anweisung 
zur Ermittelung aller bis jetzt bekannten gifligen Substanzen 
fehlte bis jetzt, und wenn wir dies, ein wahres Bediirfniss 
befriedigende, auch durch ein vollständiges Register practisch 
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noch brauchbarer gemachte, kleine Compendium Gerichtsärzten, 
Apothekern und — Examinanden empfehlen, so erfüllen wir 
damit nur eine Pflicht der Dankbarkeit gegen den Verfasser 
und die Yerlagshandiung , welche letztere die Schi*ift durch 
massigen Preis allgemeiner zugänglich gemacht hat 



Die Impfvergiftuijg. Erster Ansicht zweiter Theil. 
Von C. 6r. G, Nittingeff Dr., pract. Arzt in Stuttgart. 
Stuttgart, 1852. 208 S. 8. 

Es hat Menschen gegeben, die ihr ganzes Leben sich nicht 
satt gegesseu hatten, und unter ihrem Strohlager Säcke voll 
Goldstücke an unbekannte Erben hinterliesseu', Menschen, die, 
wie Steift und Carlesius, das Schielen reizend fanden \ Andere, 
die Hundegeheul Belhoteri^chtv Musik vorzogen u. s. w. 
Warum soll Herr Dr. Nittinger^ practischer Arzt in Stutt- 
gart, nicht behaupten können, dass er sich mit „Schwert und 
Pulver gegen das Einimpfen der Vaccine auf seinen Arm weh- 
ren werde", der Vaccine, dieser „Wunderkraft, die der Staat 
ia der Atmosphäre des Kuhstalls gefunden", dass die in Eu- 
ropa vorhandenen Cretinen, Blinden, Tauben, die Abnahme 
der Bevölkerung, wenn irgendwo in den Zeitungen von einer 
solchen au einem Ort^ berichtet wird, dass alles Unheil in 
Staat und Kirche, dass der ganze „leibliche Sündeufaif von 
der scheusslichen Vaccine herrühre ? Und warum soll er dies 
Alles, und noch vieles Andere, nicht in einer Sprache be- 
haupten, die ein Gemisch von Emphase, wissenschaftlicher Fär- 
bung, gesuchtem Witz und — Unsinn ist? „Es muss auch 
solche Käutze geben", sagt Goethe. 
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Zun §» 193. des Strafgesetzbudieg. 

Schwere Körperverletzungen. 

Superarbitrium der Königl. wisseoscbafUichen 
Deputation für das Medicinalwesen. 

Ergter Referent: C^asper« 



(Das nachfolgende Gutachten giebt zwar keine yoUständige Interpreta- 
tion des wichtigen und vielbesprochenen $. 193. unsers nenen Straf- 
gesetsbuches, wozu der concreto Torliegende Palli fü^r welchen das 
Superarbitrium gefordert und erstattet worden war, keine Veran- 
lassung bot. Aber gerade die schwierigsten Begriffsbestimmungen 
des Paragraphen, „Krankheit und Arbeitsunfähigkeit von mehr als 
zwanzigtägiger Dauer", waren zu interpretiren , und da die Königl. 
wissenschaftliche Deputation die im nachfolgenden Gutachten gege- 
bene Interpretation adoptirt hat, so wird die Mittheilung desselben 
namentlich den Practikern unter unsem Lesern, Medicinern wie Jn- 
riiten, um'' so mehr von Interesse sein, als 1 1. EEx. die beiden Hm. 
Minister, der Justiz und der Medicinal-» Angelegenheiten, sich veran- 
lasst gesehen haben, dies Superarbitrium sämmtlichen Königl. Staatsan- 
waltschaften, Gerichtsbehörden, Regierungen und Medicinal - Colle- 
gien amtlich zur Kenntnissnahme mitzutheilen.) ^) C 



In der Untersuchungssache wider iV. hat das Kö* 
nigliche Kreisgericht zu G. unter dem 27. September c. 
durch das Hohe vorgeordnete Ministerium ein Super- 



1) S. am Schlüsse dieses Heftes die amtlichen Verfügongen. 
Bd. III. Hfl. 2. ^3 
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arbitrium von uns requirirt, das wir hier folgen lassen, 
indem wir das mitübersandie I. Vol. Acten wieder bei- 
fügen. 

Am 27. Juni c. gerieth der Häusler N, mit sei- 
ner Ehefrau Johanne Eleonore in Streit, der folgende 
Misshandlungen zur Folge hatte. Er schleppte sie bei 
den Haaren zur Stube hinaus und wieder herein, schlug 
sie mit einem dicken Stock über Achsel, Hllnde, Arme, 
Rücken und wo er nur hintraf, nahm dann einen Besen 
und schlug sie auch damit wieder, namentlich ins Ge- 
sicht, und endlich noch mit einem sogenannten Hack- 
eisen. Am folgenden Tage, den 28sten i^'., fing er aber- 
mals Streit an und schlug sie mit einem daumdicken 
Stock und mit den Fäusten. 

Am 2. Juli stellte, nach vorangegangeper Cnter- 
sudiung , der Königliche Kreis - Physikus , Sanitäts- 
Ratfa Dr. /). zu G., ein Attest aus, wonach bei der 
etc. A^. am 29. Juni gefunden worden waren: braun- 
blaue Streifen auf den Schulterblättern bei starker Ge- 
sehwulst und Sehmerzhafligkeit, thalergrosse schwarz- 
blaue Geschwulst auf der rechten Schulter, Queerstrei- 
fen von blaubrauner Farbe am rechten Oberarm, der 
geschwollen und schmerzhaft war, und eben solche an 
bnden Vorderarmen, im Gerichte mehrere lineare, wie 
gekratzte Hautwunden, und zwei Achtgroschenstück- 
grosse Beulen, die blauroth, teigigt und schmerzhaft 
waren, auf der rechten Hälfte des Hinterkopfes. Explo- 
rata klagte, anscheinend ganz wahrheits gemäss, über 
heftige Schmerzen im Körper, hatte einen firequenten, 
kleinen und schwachen Puls, beschleunigte, erschwerte 
Respiration, und Fieber und allgemeine Schwäche wa- 
ren nicht zu verkennen. 



Am 28. JvU jß»9. ako vier Wochen nach den Oliafl- 
handlungen» untersuchte der gemannte Ar^t die etd. 
N. aufs Neue. Die, blutrünstigen Stellen auf Extre- 
mitäten «nd Gesicht waren jetzt gän^Uch geschwrinden, 
und von deo beiden Beulen am Hioterkopfe w^r ^^niir 
noch £ine> und zwar ansehnlich verkleinert^ . aber noch 
schmenübaft; V4>rhanden'\ Das. Allgemeinbefinden hatte 
sich auch gebessert , doch „bestand noch eine allge- 
meine Schwäche in ansehnU^h^ooi Grade , wie der 
schwache ; leere Puls, der matte Blick, der Gesicht^- 
ausdrucke die langsame und halblaute Sprache und der 
runsichere Gang bewiesen". Ihre häuslichen Geschäft^ 
konnte sie jetzt, jedoch „mit grosser Anstrengung" ver- 
richten. Der etc. Dr. R. erklärte nach, i^iesem ,Be|- 
funde die erlittenen Misshandlungen nicht für schwere 
im Sinne des $• i93. des Strafgesetzbuches, ^achde^u 
•der Königl. Staatsanwalt sich nicht mit dieser Ansicht 
hatte einverstanden erklären können, der etc. Dr. JR. 
aber in einer nachträglichen Vemehmiing vo!m 10. August 
bei seiner Annahme stehen bleiben zu müssen erkläi:;t 
hatte, beantragte Ersterer die Einholung eines ander- 
weiten Gutachtens durch das Königl. Medicinal-Colle- 
gium von N. und motivirte diesen seinen Antrag na- 
mentlich durch die Worte: „bei d^r etc. N. ist nach 
:Ablau£ von zwanzig Tagen nicht nur noch eine Beule 
am Hinterkopfe > sondern auch eine allgemeine Körpej- 
schwäche, als Folge der erlittenen Misshandlung ^ vor- 
handen gewesen. Das nenne ich krank sein»" 

Das genannte Collegium hat sein Gutachten am 
2* September c. erstattet. Dasselbe nimmt zunächst 
an, dass die etc* iV. bis zur Zeit der erlittenen Miss- 
hAndlungeqi gesund gewesen« Sie habe zwar ein 'Jünd 

13* 
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an der Bmst gehabt, sei aber am Tage der ersten Miss- 
bandlung von Z. nach N. zum Jahrmarkt gegangen nnd 
hab^e Einkäufe gemacht. 

Diese Voranssetzung muss die unterzeichnete De- 
]pntation um so mehr theilen, als in den Acten nir- 
gends von einer vor den Misshandlungen bestandenen 
Krankheit oder Körperschwäche der etc. N. die Rede 
ist. Um nun aber zu beurtheilen, ob der §. 193. auf 
den vorliegenden Fall Anwendung finde, wirft das Med.- 
Collegium die Frage auf: wie die Fassung des Para- 
graphen: Krankheit oder Arbeitsunßihigkeit von länge- 
rer als 20 tä giger Dauer, zu verstehen sei? und fahrt 
fort: „Das Kgl. Kreisgericht nimmt an, dass die Krank- 
heit der N.f welche in Folge der Misshandlungen ent- 
standen war, am 28. Juli noch nicht aufgebort hatte, weil 
noch eine Beule am Hinterkopfe zu erkennen und all- 
gemeine Schwäche vorhanden war. Wir können jedoch 
dieser Auffassung nicht beitreten. Es waren nicht allein 
die kleineren linearen Gesichtswunden, sondern auch 
die meisten Entzündungen einzelner Hautstellen ver- 
schwunden; selbst die noch erkennbare Beule am Hinter- 
kopf war verkleinert und das Fieber hatte aufgehört. 
Die etc. iV. war nicht mehr krank, sondern offen- 
bar reconvalescent. Scharfe Gränzen zwischen Unpäss- 
lichkeit, Krankhdt, Reconvalescenz und Gesundheit 
lassen sich nicht ziehen, und wir können im vorliegen- 
den Falle nicht bestimmt angeben, an welchem Tage 
die Reconvalescenz begonnen habe. Wir müssen zu- 
geben, dass sie am 21sten Tage nach den Misshand- 
lungen eingetreten gewesen sein kann. Deshalb finden 
wir in dem von dem etc. Dr. R, abgegebenen Gut- 
achten tmd dessen Gründen keinen Widerspruch, und 
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können der Ansicht des Königl. Kreisgerichts nicht bei^ 
treten, nach weldier die der N. zugefügten Verletzungen 
zu denen gehören worden, welche das im §. 193. fest* 
gesetzte Strafmaass nach sich ziehen/' 

Dies Gutachten wurde gleichfalls nicht maassgebend 
befunden. Die Unterschiede, sagt das Königl. Kreis-> 
gericht im Einverständniss mit dein Staatsanwalt, „zwi^ 
sehen TJnpässlichkeit, Krankheit, Reconvalescenz und 
Gesundheit dürften vielleicht vom rein medicinischen 
Standpunkte von einiger Bedeutung, vom Standpunkte 
der forensischen Wissenschaft dagegen ohne Frage ganz 
irrelevant sein. Im Sinne des §. 193. des Strafgesetz- 
buches muss es eine scharfe Gränze zwischen Krank-* 
heit und Arbeitsunfähigkeit, welche Folgen einer Miss- 
handluhg sind, und demjenigen Zustande relativer Ge- 
sundheit und Arbeitsfähigkeit, welcher vor der Miss- 
handlung bestanden hat, geben. So lange dieser letz* 
tere Zustand nicht hergestellt ist, besteht die Folge der 
Verletzung noch fort, mag man sie Reconvalescenz oder 
Unpässlichkeit, oder sonst wie nennen. Der Unpäss* 
liehe ist aber nicht gesund, und der Reconvälescent 
noch nicht wieder hergestellt." 

Die unterzeichnete wissenschaftliche Deputation 
muss zunächst zugeben, dass die Unterschiede, die das 
Königliche Medicinal-Collegium in den Gesundheits« 
Störungen aufstellt, vom rein medicinischen Standpunkte 
vollkommen gerechtfertigt sind. Aber sie sind es kei- 
nesweges vom gerichtlich-medicinischen. Im Sinne der 
fraglichen Gesetzesstelle schliessen sich Krankheit und 
Gesundheit absolut und streng abgegränzt aus. Es 
muss Jemand am 21 sten Tage nach erlittener Verletziing 
krank oder gesund sein. Ein Drittes giebt es nach 
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dar VMMVtng des ^ 193. nicht. Es giefat aber fiist nie* 
nuls und nirgends eine absolute Gesundheit. Es kann 
also auch nicht gefragt werden: ob das Individuum ab* 
solut gesund sei? sondern nur: ob es sieh de^enigen 
Znstandes^ wenn audi nur relativer Gesundheit, erfreue, 
wdcber vor der Verletzung bestanden? Denn nnr wenn 
£es nicht der Fall, kann dem Beschädiger, vorausge- 
setzt, dass die Gesundheitsstörungen im unmittelba* 
ren und .na<!hwd8baren Zusammenhange mit der Ver- 
letzung stdien, die weitere naehthdlige Folge saner 
EbndhuBg zugerechnet werden. In diesem l^ne also 
kam gefragt, aber auch beantwortet werden: ob Jemand 
am 2isten Tage noch krank, d. h. noch leidend an den 
Folgen der Beschädigung, oder gesund, d. h. in den 
vorigen Gesundheitszustand zurückversetzt, gldchsam 
wieder hingestellt — oder hergestellt — sei? 

Aber nothwendig erleidet diese Interpretation noch 
eine Beschränkung. Unmoglidi kann der Gesetzgeber 
geoaeint gewesen sein, so schwere Strafen, wie sie 
§• 193. androht, festsetzen zu wollen, wenn z. B. gerade 
nach Stockschlägen , wie im vorliegenden Falle, nach 
22, 23, 30 Tagen bei einem Verletzten, bei übrigens 
und im Allganeinen völlig wieder hergestellter Ge- 
sundheit, an einer Köi|>a*stelle noch ein SiUkrgroschea- 
gn>ss^ gelbgrünlicher Fleck sichtbar ist Kein Arzt, 
abc« auch kda Laie, wird einen solchen Mensch» 
krank nennen, obgleich die Folgen der Beschädigung 
imzweifc^aft noch fortdauern. Es muss demnach eine^ 
so zu sagen, forensische Definition des Begriffs Krank- 
heit gefunden werden, die von der medicinisch-wissen- 
sckaftlichen ganz zu abstrafairen hat. Und in jenem 
Sinne muss Krankheit "eine Ge^undheiisstörung genannt 
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W^en 9 durch welche entweder ein AUgememleideit 
bedingt wird, wie Fieber, heftige, das ganze System ergrei- 
fende Schmerzen, allgemeiner Schwächezustaüd n. s, w.^ 
oder, wenn auch died nicht der Fall, durdiwelehe ir«^ 
gend eine Verrichtung des Körpers wesentlich gestört 
ist, z. B« Beweglichkeit einzelner Glieder cfder des gan« 
zen Körpers, Verdauung, Athmung xu s. w. 

Diese*, von uns aufgestellte gesetzliche Defini- 
tion des Begriffes Krankheit im Sinne des §. 19*3. de» 
Strafgesetzbuches trifll zugleich, wie wir nidit gafiiz 
uiiwesentMch erachten, mit der aSgemei»en populairen 
Atiffassung zusammen. Ein Mensch^ der Fieber, oder 
etne^itzündliche Krankheit, oder heftige und andauernde 
Schmerzeh, kurz irgend ein Allgemeinleiden hat, oder 
aber, der kein Glied rühren, oder nid^ts essto oder veF-' 
dauen kann, oder der Athembeschwerdeo hat^ oder det 
seinen Harn nicht lassen kann u« s. w, , ' kurz bei wel^ 
chem irgend eine körperii<^he Verrichtung wesentlich 
gestört ist, ein solcher Mensch wird allgemein „krank" 
genannt werden; nicht aber ein Mensek^ der vollkom- 
men geisund und rüstig seinen Geschäften nachgeht, 
aber eine blutrünstige Stelle an den Augenlidern, oAet 
blaue Striemen auf dem Rücken hat. 

Admlicbes, wie Tom Begriff Krankheit^ muss auch 
reu dem Begnff Arbeitsfähigkeit des §• 193. gelten* 
Es giebt näoAch auch keine absolute Arbeitsfähigkeil^ 
sondern nur eine Relative. Die rerschiedehen Leben»- 
aRer, Geschlechter, Stände, haben eine versehiedem 
Arbeksfahigkati Es kann folglich bei d^ Fi'age von 
der Arbeitsfähigkeit eines Beschädigten nur allein die- 
jenige relative Arbeitsfiihigkeit gemeint se&fr, wdche uad 
in so weit sie vor der Verietzfrng bestanden hatie^ 'in 
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Beziiebang auf das Subjeet sowohl, wie auf das Object. 
Der Gelehrte 9 der durch eine Kopfverletzung geistes- 
schwach, halb blödsinnig geworden, seinen literarischen 
oder Docenten-Erwerb aufgeben muss, der Violinspieler, 
der einen Finger der linken Hand eingebüsst hat, das 
Instrument, das ihn ernährte, nicht. mehr spielen kann, 
der Flötenbläser von Profession, den, wegen Verletzung 
der Zunge, dassdbe Loos getroffen, sind arbeitsunfähig 
geworden, und das Gegentheil annehmen, weil etwa 
diese drei Mensehen noch Stroh jQiechten oder Federn 
schleissen können, biesse dem Gesetzgeber eine Wider- 
sinnigkeit zutrauen« Eben so wenig kann angenommen 
werden, dass der Begriff Arbeitsfähigkeit sich nur auf 
den reinen Erwerb, die Lebensnothdurft, beziehe, weil 
in diesem Falle angenommen werden müsste, dass der 
Gesetitgeber gemeint habe, dass z. B. Kinder, Rentiers 
u. 8. w. niemals eine schwere Verletzung erleiden könn* 
ten. Vielmdnr ist Arbeitsfähigkeit zu definiren als: die 
Fähigkeit, die gewohnte körperliche oder geistige Thä- 
tigkeit in gewohntem Maasse auszuüben. In diesem 
Sinne kann auch das Kind unfähig werden, seine „Ar- 
baten" zu verrichten, in die Schule zu gehen u. s. w», 
und sich dadurch zu seiner künftigen Stdiung vorzu- 
bereiten, auch der Rentner, und wenn seiüe gewohnte 
„Arbeit" auch nur in der Verwaltung seines Vermögens, 
in täglichen Spaziergängen zur Erhaltung seiner Ge^ 
fiundhdt, in den gewöhnten geistigen Beschäftigun- 
gen u. s. w. bestände. Wo diese hier definirte rda- 
live Fähigkeil zwanzig Tage nach einer Verletzung, 
und durch dieselbe aufgehoben, nicht wie vor zwanzig 
Tagen bestdit, da muss eine schwere Verletzung im 
Sinne des §. 193. angenommen werden. 
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Man h«t gesagt und mit Scharfsinn ansgeführt^ 
Krankheit sei Negation der Gesundheit, Arbeitsunfähig« 
keit Negation der Arbeitsföhigkeit. Wer also nieht ganz 
und Yollkommen gesund , der sei krank, wer nur noch 
irgend Etwas zu verrichten im Stande, der sei immer^ 
hin nicht arbeitsunfähig. Zu welchen Consequenzen 
eine solche ultralogisehe Auslegung des Gesetzes fährt, 
ist leicht zu ermessen. Wenn Jemand mit einem 
Schlüssel oder ähnlichen Instrument, das ein Anderer 
zufällig in der Hand hatte, einen Schlag ins Gesicht 
bekommen, so kann sehr füglich am 2i sten Tage noch 
eine Erosion der Haut, ein Hautschorf, eine kleine Blut- 
unterlaufung und dergleichen vorhanden sein, Abnormi- 
täten, die einen völlig gesunden Korperzustand negiren. 
In einem andern Falle, wo einem Menschen durch eine 
Misshandlung die rechte Hand ohne eigentliche Ver- 
stümmelang dauernd lahm oder unbrauchbar geworden, 
würde derselbe nach dieser Ansicht immer noch durch 
Unterrichtgeben, Botenlaufeii, Arbeiten mit der linken 
Hand u. s. w. arbeits^ und erwerbsfähig sein, da keine 
Negation der Arbeitsfähigkeit vorliegt. Jener Schlag 
ins Gesicht würde hiemach mit einer fdnf zehnjährigen 
Zuchthausstrafe^ diese Zerstörung det rechten Hand 
mit einer höchstens zweijährigen Geföngniss strafe (nach 
§. 187.) gebüsst werden müssen. Dass eine solche wi- 
dersinnige Ansicht nicht die des Strafgesetzgebers ge- 
wesen sein könne, ist selbstredend klar. 

■ Wenden wir das vorstehend Ausgeführte auf den 
vorliegenden Fall an, so ist einleuchtend, dass wir der 
Ansicht der beiden früheren technischen Instanzen nicht 
beitreten können. Nach vier Wochen nach erhaltenen 
Misshandluttgen war, nach dem oben allegirten Atteste 
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des etc. JDr. /{*, böi der etc. iV. eine Bevit am Hin« 
terkopfe vorfindlich, welche noch schmerzhaft war« 
Ferner bestand noch eine ,,allgemeine Schwäche in an-^ 
sdudiehem Grade, wie der schwache , leere Pnls^ dar 
matte Blick, der Gesichtsäusdrack, die langsame und 
halblaute Sprache und der unsichere Gang bewiesen." 
Endlich setzt der Arzt hinzu, dass die Frau wieder ihfe 
häuslichen Geschäfte, „wenn auch nur mit grosser An- 
strengung", verrichten könne. Bei der Erwägung die* 
ses, also länger als 20 Tage nach der Alisshandlung 
vorgefundenen krankhaften Zustandes, wird zunächst 
um so mdir jeder Verdacht einer blossen Simulation 
zu beseitigen sdin, als die tägliche forensische Erfah- 
rung lehrt, wie häufig gerade in solchen Fällen aus 
nahe Uzenden, egoistiscl^en Gründen Krankheiten, die 
gar nicht vorhanden, simuUrt, oder unbedeutende Uebd 
in der Schilderung aufs .Höchste übertrieben werden« 
Wenn nun in dieser Beziehung auch nicht in Anrede 
zu stellen, dass mehrere von Dr. jR. geschilderte 
Symptome, wie die langsame, halblaute Sprache, der 
unsichere Gang, der Gesiehtsausdruck, einem blossen 
Verdachte einer absichtlichen Production derselben vor 
dem Arzte allerdings Baum geben, was von der schnderz- 
llaften Beule gewiss nicht gilt, so ist doch nid&t zu 
verkennen, dass in der ganzen geschilderten Symptomen^ 
Gruppe eine vollkommene innere Wahrheit ist, und. dass 
der etc. Dr. R. eben in der Schilderung dieser Sym- 
ptome bewiesen hat, dass es ihm daran lag, nicht bloss 
sdn subjectives Urtheil, dass dieExplorata noch schwach 
und angegriffen sei, abzugeben, sondern dies durch die 
Angabe wirklicher Befunde zu n^otiviren* Hiernach ist 
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ihm zuzutrauen, dasa er yoü einem bloss »imulirten 
Krankheitszustande sieh nicht würde haben blenden 
lassien^ und anzuuehTiien, dass die geschilderte Gesund- 
heitsstörung thatsächlich noch am 28. Juli bestanden 
habe. , 

Sodann wird nachzuweisen sein, dass dieser krank- 
hafte Zustand auch wirklich eine unmittelbare Folge 
der Misshandlüngen gewesen, und nicht etwa aulf an- 
dere Weise entständen sei. Das Erstere kann aber 
nicht bestritten werden. .Denn nicht nur, dass die Beule 
am Hinterkopfe, dergleichen früher zwei vorhanden ge- 
wesen, noch ein handgreiflicher üeberrest der augen- 
blicklichen Einwirkung der Stockschläge war, so ist 
auch aus dem ganzen geschilderten Verlaufe der Ein- 
wirkungen der Misshandlungen offenbar, dass keine an- 
dere Ursache, als eben die rohen Beschädigungen, die 
die iV. erlitten hatte, als Veranlassung dazu ange- 
nommen werden kann, dass dieselbe noch achtund- 
zwanzig Tage nachher schwach, angegriffen und kraft- 
los war. 

Indem wir nun, zurückgehend auf unsere obigen 
Ausfuhrungen, bewjesen haben, dass, in Folge der ihr 
zugefügten Verletzungen, bei der etc. N noch nach 
Ablauf von zwanzig Tagen ein Allgemeinleiden, 
allgemeiner Schwächezustand, d. h. eine Krankheit 
vorhanden, und dass sie in derselben Zeit noch nicht 
wieder im Stande gewesen, in demselben Maasse, wie 
vor zwanzig Tagen, nämlich nur „mit grosser Anstren- 
gung" zu arbeiten, d, h. dass sie noch arbeitsun- 
fähig gewesen, geben wir schliesslich unser Super- 
arbitrium dahin ab: 
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dass die der etc. N. am 27. und 28. Juni d. J. 
zugefügten Verletzungen für schwere im Sinne 
des §. 103. des Strafgesetzbuches zu erachten 
seien. 

Berlin, den 17. November 1852. 

KönigL wissenschaftliche Deputation fiir das 

JMedicinai - Wesen. 

(ünterschriflen.) 



13. 



üeber Bordelle. 



Vom 



Or. Ii e Ift p 

in Jasirow« 



Zwar ist in der Behandlung der socialen Frage: 
wie, Angesichts der vorhandenen Thätsache des Huren- 
gewerbeSy der Staat sich überhaupt zu verhalten habe, 
und ob namentlich durch diese Thätsache die Gestat- 
tung von Bordellen erlaubt, nützlich oder gar nothwen- 
dig gemacht werde? — wieder in neuester Zeit an die 
Stelle einer althergebrachten, verrotteten Routine, ihre 
wissenschaftlichere Begründung, und überhaupt eine 
lebhaftere Ventilation getreten. 

Doch war der Erfolg bisher weniger erfreulich, als 
die Absicht Noch ist der Kampf, der sich auf diesem 
Felde entsponnen, unentschieden, und die Kämpfer ste- 
hen sich, wie man leicht sieht, in zwei grossen Heer- 
lagern einander schroff gegenüber, von denen aus das 
diametral Entgegengesetzte, natürlich mit diametral ent- 
gegengesetzten Waffen, vertheidigt wird. 

„In dieser rein practischen Angelegenheit" — 
so argumentirt die Eine Partei — „sei von keiner- 
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lei Theorie irgend ein Aufschluss zu erwarten, 
vielmehr müsse man sich hier lediglich an die Er- 
fahrung halten. Diese nun lehre, dass das Huren- 
gewerbe, die sog. „Prostitution", zwar, sich selbst 
überlassen, von sehr üblen Folgen für die Gesellschaft 
begleitet sei; andrerseits aber entweder zur Aufrecht- 
haltung der Ruhe und Ordnung in derselben bei- 
trage, oder wenigstens von einer zusammengedräng- 
ten Population. Hn^^ertremlich, und hier eben so un- 
vermeidlich sei, wie die Cloaken, die Schindergru- 
ben und die Abtrittsgiuben. Es sei dasselbe eben- 
deswegen in grossen Städten so ausgebreitet, und 
durch Gesetze und Zwangsmaassregeln so wenig 
tilgbar, dass diese es vielmehr, statt zu beseitigen 
oder in «dner Ausbreitung und seinen Folgen zu 
beschränken, bisher stets nur verschmitzter lind ge- 
^hrlicher zu. machen vermocht härlten.. Diesen Er- 
fahrungen gegenüber bliebe. also 'nichts übrig, 'db: 
dasselbe wie eine angebiNrne Krankheit zu betrach- 
ten, die man nicht heilen könne, also, in ihren Ver- 
wüstungen zu beschränken sich . bescheiden müsse. 
Um dieses zu bewirken, oder also, mit andern Wor- 
ten, um die Gesellschaft vor dem. aus dem Huren- 
gewerbe ihr erwachsenden Schaden moglichBt zu 
beschützen, dürfe es aber sich sdbst unmöglich 
überlassen bldben. Es müsse vielmehr Seitens der 
Obrigkeit streng bleaufisichligt undcontrolirtiwerderi. 
Als das beste Mittel nun der Beaufsichtigung und 
ConiroUrung S^it^ns.des Staates, und so i mittelbar 
also als das beste lüittel der Milderung der yerderb- 
lichto Folgen der Prostitutii^n för die Ciesellschaft, 
habe die Erfahrung -^tets die Gö6iaitu8tg> von 
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Bordellen bewiesen. Borddle seien 4^115 diesem 
Gmnde ein nothwendiges Uebel, und es ver- 
Hoi&ge gegen diese Beweisführung die Ansicht nichts : 
der Staat solle stets nur das Gute und Sittliche 
wollen und befördern^ denn er befördere eben gerade 
durch Bordelle, aus den angefahrten Gründen, das 
Gute und Sittliche/' 

Dieser Partei, auf deren Seite, wie man gleich auf 
den ersten Blick sieht, überwiegend ärztliche Rück- 
sichten verfochten werden, steht aber eine andere, mehr 
philosophische, folgendermaassen gegenüber: 

„Es sei zwar begreiflich und verzeihlich, dass 
Aerzte sehr geneigt seien, ein System gutzuheissen, 
welches von ihrem Standpunkte aus Nutzen ver- 
spreche, und welches von einem anderen Gesichts- 
punkte aus zu beurtheiten sie keinen Beruf hätten. 
Es widerspreche aber die Gestattung von Bordellen 
den Anforderungen der Sittlichkeit und des Staats- 
zwecks. Der ganze Gedanke, das Laster in seiner 
niedrigsten Gestalt zu dulden und selbst zu leiten, 
sei ein falscher, und deshalb führe er denn auch in 
seiner weiteren Entwickelung zu immer falscheren 
Folgesätzen. So sei es gar nicht zu rechtfertigen, 
wenn ntian der Medicinalpolizei zumuthen woUe, 
dass sie die Unsittliehkeit vor den sie treffenden, 
natürlichen und erkennbaren Folgen schützen solle. 
Der Staat dürfe vielmehr nicht einen Vertvag mit 
dem. Laster schliessen oder ihm den Besitz eines 
Gebietes sichern, sondern er müsse es bekämpfen, 
wo und wie er könne. Der Erf<^g möge nur ein 
unvollständiger sein, )a es mögen sich sogar ein* 
zebe materielle Nachtheile ans dieser BekSmpfimg 
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ergeben, es sei dann doch wenigstens das MögUche 
und Ehrenhafte geschehen." 

Auf den ersten Blick erkennt man^ dass auf |eder 
von beiden Seiten ein grosser Schein der Wahrheit 
ruht. In dieser Behauptung liegt aber schon, dass die 
volle Wahrheit auf keiner von beiden zu finden. 

So lange dies sich aber so verhält, kann selbst- 
verständlich an eine Entscheidung des Streites nicht 
zu denken sein. 

Die Gründe dieses grossen Uebelstandes erkennt 
der Verfasser in folgenden Punkten: 

Es ist erstens die Taktik der beiden kämpfenden 
Parteien bis jetzt eine durchaus fehlerhafte gewesen. 
Mit der grössten Höflichkeit geben eigentlich bdde die 
Wahrheit der Argumente ihrer Gegner zu, behaupten 
eben nur: es komme bei Beurtheilung des Gegenstan- 
des auf die Wahrheit oder Unwahrheit der gegnerischen 
Argumente gar nicht an. Während die Einen gegen 
die Principien der Anderen nichts WesentUches einzu- 
wenden wissen, sagen sie nur, mit Principien sei hier 
nichts zu machen; und während die Anderen es an 
einer jeden kräftigen Erwiderung auf die von der Gegen- 
partei angeführten Erfahrungen durchaus fehlen las- 
sen, bleiben sie vielmehr still und stumm davor stehen, 
denn „es komme, den Principien gegenüber, auf ge- 
machte Erfahrungen hier nichts an." — Dass es auf 
diese Weise unmöglich bleiben musste, zum Sdhluss 
zu kommen in einer Angelegenheit, in der doch noth- 
wendig endlich einmal abgeschlossen werden muss, 
liegt auf der Hand. Es wird also nachgerade wohl 
nichts übrig bleiben, als : beiden, so den Principien, wie 
den Erfahrungen, ihr Recht wiederEahren zu lassen; 
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gleichgültig, ob derjenige, der dieses thut, Arzt, Philo- 
soph oder wie sonst sich nennt. Der Streit der Facul- 
täten gehörte einer Zeit an, da man Zöpfe trug, und 
jetzt trägt man — wie man wenigstens sich einbildet — 
keine Zöpfe mehr. Es wäre vielmehr an der Zeit, dass sich 
endlich die Facultäten die Hände reichten und dann: 
in dem Augenblick da jemand die uns vorliegende Frage 
in die Hand nimmt, thut er es ja doch nicht mehr als 
Arzt, als Philosoph u» s. w., sondern er thut es dann 
lediglich (sei es auch unter Beihülfe und mit Benutzung 
ärztlicher Erfahrungen, philosophischer Principe u. s. w.) 
im Dienste und Auftrage der Staatswissenschaft. Sie 
ist also irrthümlich, die Ansicht, die namentlich z. B. 
Mokl ausgesprochen (Die Polizei- Wissenschaft nach 
den Grundsätzen des Rechtsstaats« 1844. Bd. 1. S. 568): 
„Die Aerzte hätten in. dieser staatsarzneilichen Frage 
kdnen Beruf, aus einem andern Gesichtspunkte zu mr-« 
theilen, als eben aus jenem des Arztes." Denn aus 
einem andern Gesichtspunkte, als dem des blossen Arz 
tes, zu urtheilen keinen Beruf haben, und doch Staats« 
arzt sein woUen, ist eine contradktio in adjecto. Haben 
wir aber da, wo wir im Dienste und Auftrage der 
Staatswissenschaft unsere Stimme erheben sollen, den 
Beruf gar nicht, als bloss practische Aerzte zu sprechen^ 
so haben wir auch nicht das Recht dazu. Es haben 
also diejenigen, die, in Beurtheilung eines socialen Pro-* 
blems, das Recht sidi glaubten nehmen zu dürfen, 
von den Principien zu abstrahiren, auf die ein Staat ia 
iet civilisirten Gesellschaft sich stützen muss, es selbst 
verschuldet, dass sie so abgewiesen wurden, wie ^ben 
von Mohl geschehen ist, und dass die andere Partei 
ihnen ein Paroli bot, indem sie hinwiederum eben nicht 

Bd. HI. Hft. 2. 14 



nöthig zu haben^ sich am unsere Erfahfungeii, selbst 
wenn stringent bewiesen, zu kümniern, behauptete. 

Dieses fehlerhafte Verfahren war also der erste 
Grund 9 weshalb keine von beiden angeführten Beweis- 
führungen bisher entschieden die Oberhand behalten 
konnte. Der zweite war aber folgender: • 

Beide Partien freilich erkennen in dem Hurenge- 
werbe ein grosses sociales Uebel; aber beide, offenbar 
ohne sich, umfassend genug, ins Klare zu setzen: warum? 
— Die Einen, die Männer der Erfahrung, legen das 
ganze Gewicht des Uebels ausschliesslich in dessen 
Folgen, während doch die sociale Calamität, von ih- 
ren Folgen ganz abgesehen, auch schon in der Uossen 
Thatsache des Vorhandenseins der Prostitution an sich 
(und. in ihren Quellen) zu finden ist. 

Die Anderen, die Männer des Princips, legen^ 
wenn nicht eben gar kein, so doch ein viel geringeres 
Gewicht auf die socialen und sanitätlichen Folgen des 
Udels, versetzen vielmehr den ganzen Schwerpunkt 
der Frage in die Thatsache seines Vorhandenseins an 
und für sieh, deren hohe Wichtigkeit eben in Staats* 
wissenschaftlicher Beziehung nicht genug hervorgehoben 
werden kann, während doch aber auch die Folgen des 
Uebels alle Rücksicht. verdienen. 

Endlich drittens: Es sind auf beiden Seiten die 
überhaupt aufgefassten, die Frage berührenden 
Begriffe und Gesichtspunkte nidit immer scharf und 
richtig aufgefasst worden, mancher Begriff fehlerhaft 
definirt, und manches für richtiges Princip oder richtige 
Erfahrung ausgegeben worden, was iiicht richtiges Prin- 
cip und nicht richtige Erfahrung ist. 

Zwischen cbesen drei Klippen glücklich hindurch^ 
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zu8chiffeii> wird sich aLso der Verfasser bei Losung dev 
vorliegenden Frage zur Aufgabe zu setzen haben. Ec- 
wird versuchen' müssen: ^ 

1) beiden, den Principien wie. den Erfahrun« 
gen, Rechnung zu trag^i; 

2) nicht zu vergessen, dass die Prostitution oder, 
das Hurengewerbe ebenmässig durch die That«- 
sache seines Vorhandenseins an und fiit sich und 
durch s^ne Quellen, wie durch seine socialen 
und sanitätlichen Rückwirkungen und Eolgea 
eine der ^rössten Calamitaten der Gesellschaft 
ist;, endlich 

:• 3) sämnvtliche, die Frage berührenden Begriffe und 
Gesichtspunkte nicht nur überhaupt, sonderet 
auch möglichst scharf und richtig aitfzu- 
fassen. 



So kommt natürlich Alles darauf an, bevor wir in 
der Erörterung unserer Frage weiter zu geheb berech« 
tigt sind: erst die Fundamentalbegriffe und Fun- 
damentalfragen des Gegenstandes scharf, richtig 
imd umfassend aufzufassen. Es sind dieses aber: 

1) der Begriff: Hurengewerbe oder. Prostitution; 

2) der Begriff des Bordells im Staatswissenschaft* 
Uchen Sinne und 

3) da die Bordelle sich eben nur vertheidigen las- 
sen als eine Abhülfe des socialen Uebds des 
Hurengewerbes, die Frage: Aus welchen Grün-^ 
den ist dasselbe ein so grosses sociales Uebel? 

ad 1. Das Hurengewerbe oder (das Wort ist 

14* 
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nan einmal emgebwgert) die Prostitution besteht we- 
sentlich darin, dass Glieder der Gesellsehaft weihlichen 
Geschlechts von jenem mächtigsten Naturtriebe des 
Menschen, der, unter Mitwirkung der Vernunft, Haupt- 
quelle der Gesittung und Verfeinerung zu werden be- 
stimmt ist, und selbst als Beute der Leidenschaft für 
den Menschen noch edle Früchte zu tragen wohl im 
Stande ist, beides — so Vernunft wie Leidenschaft — 
abstreifen, um den hiernach noch zurückbleibenden 
Bodensatz desselben der Gesellschaft als öne Art öffent- 
lichen Abtritts zu offeriren, zugänglich anem Jeden, 
der, die Benutzung desselben nach dem Taxpreise 
tu bezahl^i, nur eben die Mittel und die Lust hat; 
dass femer dieses, dem Naturzweck des Menschen also 
schnurstracks zuwiderlaufende und den Menschen als 
solchen tief in den Koth tretende Treiben, inmitten 
der Civilisation, bis zu einer gar nicht mehr zu bewäl- 
tigenden Vervielfältigung angewachsen, sogar Platz ge- 
griffen hat — unter den Gewerben, die doch vielmehr 
denen, die sie treiben, die ganze Aufgabe ihres Le- 
bens zu ({ein, und dazu berufen sind, die Glieder der 
Gesellschaft einander dienstbar zu machen, also an ein- 
ander zu ketten, sowie in unseren socialen Verhält- 
nissen das Leben zunächst möglich zu machen, dann 
zu erleichtem, endlich zu verschönem und zu ver- 
feinern. 

Der Verfasser hält diese Ansicht von der Gewerbe- 
hurerei für so unwidersprechlich, dass ein dagegen zu 
erhebender Widerspruch nicht einmal einen schwachen 
Schein der Wahrheit behaupten möchte. Auch fürch- 
tet er eben von Seiten einer andern Auffassungsweise 
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ckfi Begriffe der Prostitution einen irgend erheblichen 
Widerspruch nicht. 

Einen andern Einwand sieht et aber ziemlich be- 
stimmt voraus, den nämlich: 

dass diese Umschreibung des Begriffs der Prosti- 
tution, wenn gleich richtig, doch eben so wenig, 
wie eine jede bezügliche Begriffsbestimmung, als 
Fundament für die Praxis zu gebrauchen sei. 
Der Staat dürfe seinem Handeln überhaupt nicht 
blosse Theorien, sondern nur das zu Grunde 
legen, was die Erfahrung als nützlich, nothwen- 
dig und ausfuhrbar, mit Einem Worte, als prac- 
tisch, bewiesen« In Rücksicht auf die gewerb- 
liche Hurerei aber habe die Erfahrung längst -dar- 
über entschieden, dass die Worte Parent^Du^ 
chatelet's der Natur der Sache entsprechen: 
Les prostituSes sont ausH inivitables dans um 
agglam4ration ^hommeSf que Us igouts, le$ 
vairies et hs dipoti d^immondices. — 
„Die Gewerbehuren sind in einer Menschen- 
anhäufung so unvermeidlich, wie die Cloaken, 
die Schindergruben und die Abtrittsgruben." 
Dieses Factum also, nicht aber den moralischen 
Begriff der Prostitution, der freilich der reinste nicht 
sei, sei nun einmal der Staat genöthigt, seiner be- 
züglichen Handlungsweise zum Grunde zu legen. Diese 
und ähnliche Erwiderungen also stehen zu erwarten und 
werden von einer gewissen Partei, deren Steckenpferd 
sie nun einmal geworden sind, mit der gewohnten Vor- 
liebe auch femer festgehalten werden. 

Die noch sehr zweifelhafte Richtigkeit einer 
solchen Argumentation aber auch immerhin zugegeben, 



oder, besser' gesagt 9 weBigstens vorläufig angenommen 
— ist — so sieht der Verfasser zu fragen sich geno- 
thigt ^— nicht auch die Kehrseite dieses Bildes ebenso 
practischer Natur, die, man mag auch immerhin ge- 
flissentlich davor die Augen verschliessen, nun einmal 
durch keinen erdenklichen Kunstgriff sich hinweg esca- 
motiren lässt: 

„zu dieser — immerhin vielleicht (?) in der Ge- 
sellschaft unvermeidlichen — Art Cloaken, Schin- 
der- und Abtrittsgruben lässt sich leider nur eben 
nichts anderes verbrauchen, als : Glieder derselben 
Gesellschaft, Staatsbürger *— Menschen?!" 
Und dann — wer hat denn schon die Staatswis- 
senschaft zu einer Erfahrungswissenschaft ge- 
macht? So gewiss sie feststehende Erfahrungen für 
ihre Zwecke zu Hülfe zu nehmen hat, so unwidersprech- 
lich gewiss zieht sie, ihrem eigenen Begriff nach, kei- 
neswegs zunächst, oder gar allein und durchaus, aus 
gemachten Erfahrungen ihre Praxis, sondern zunächst 
und hauptsächlich ist sie auf die Principien, auf die 
der Staat gründet, mit ihren EntSchliessungen hinge- 
wiesen. Hier zum Beispiel: Gesetzt, den Erfahrun- 
gen gemäss, wäre von den Bordellen alles das zu hof- 
fen, was von ihnen nicht zu hoffen ist, aber von ihren 
Sachwaltern versprochen wird, als: Ausrottung oder 
wenigstens bedeutende Milderung der Syphilis, einer 
in ihren Folgen fürchterlichen Plage der Gesellschaft, 
Seltenerwerden der Verführung, eines in seinen Fol- 
gen schauderhaften Greuels u. s. w., — welcher Staat 
dürfte, um einige seiner Bürger vor der Verfuhrung 
oder vor dem Chanker zu schützen, es legalisiren, dass 
eine Anzahl anderer als die zu dieser Reinigung der 
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Geselkohaft oöthigeA öffentlichen Abtritt^gruben unter 
seinen Augen verwendet werde?! 

Das — und nichts anderes — thut aber gerade 
der Staate wenn er Bordelle gestattet. Denn 

ad 2. Bordelle im staatswissenschaftli- 
chen Sinne sind eben: Einrichtungen ^ durch deren 
Gestattung der Staat einen Theil der bestehenden Pro- 
stitution, um einen gewissen Zweck dadurch zu er- 
reichen, ausdrücklich als Gewerbe legalisirt; 
gleichgültig y ob ein solches, vom Staate legalisirtes, 
Gewerbe : in eigens dazu eingerichteten Wirtfaschaften, 
unter Wirthen oder Wirthinnen, oder wie sonst ir- 
gend, betrieben wird. 

* 

Der Zweck, den der Staat durch diese Gestattung 
von Bordellen glaubt erreichen zu können, ist aber 
eben: das Uebel der Prostitution selbst zu mildem. 

Wir haben also- endlich noch, ehe wir tiefer in 

den Gegenstand eindringen, die Frage zu beantworten: 

ad 3. Aus welchen Gründen ist die Prostitution 

ein so grosses sociales Uebel? Die Beantwortung muss 

dahin geschehen: 

a) Das Hurengewerbe ist ein so grosses sociales 
Uebel allerdings zwar auch durch seine Folgen, 
d.h. durch seine socialen und sanitätlichen Rück- 
wirkungen auf die Gesellschaft, aber dadurch 
keinesweges allein und hauptsächlich, son- 
dern eben so sehr, und wohl noch mehr, durch 
die Thatsache seines Vorhandenseins an und für 
sich; und zwar nicht deshalb durch sein blosses 
Vorhandensein schon, weil in ihm das Laster in 
seiner niedrigsten Gestalt sich zeigte, sondern 
aus einem ganz anderen, viel tiefer liegenden 
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uad fiir die menscUidie Gesellschaft viel nie- 
derschlagenderen Grunde. Wenn somit die Eine 
Partei fast ausschliesslich seiner fiirdieGesdlschaft 
verderblichen Folgen wegen , die andere fast 
ausschliesslich als Laster in seiner niedrig- 
sten Gestalt das Hurengewerbe für ein so 
grosses Uebel erklärt, so stimmt eben der Ver- 
fasser mit keiner von beiden. Denn hauptsäch- 
lich liegt der Greuel in der darin gegebenen, 
naturwidrigen und den Menschen als solchen tief 
in den Koth tretenden Verwendung von Gliedern 
der Gesellschaft. 
Die Folgen aber betreffend, so ist 

b) in der Prostitution der Heerd der Verbreitung 
der Syphilis zu suchen. 

c) Sie bildet, erfahrungsgemäss und sehr erklärli- 
cher Weise, so zu sagen, in der Gesellschaft 
einen nudeus, einen Kern, um den sich auch 
der übrige moralische Schmutz, den die Gesell- 
schaft wie die Pest zu ftirchten hat, herum- 
schichtet. Huren-, Diebs- und Räuberhöhlen 
pflegen gewöhnlich nicht weit von einander zu 
liegen« 

d) Sie reizt das männliche Geschlecht, namentlich 
dessen jugendlichen Theil, zur Unzucht und Sit- 
tenlosigkeit. 

e) Mit der Prostitution ist namentlich ein Verbre- 
chen gegeben, dessen Schilderungen aus der 
Wirklichkeit man hören muss, um an seine Mög- 
lichkeit zu glauben: die Verführung und selbst 
der Raub junger unerfahrener Mädchen, durch 
Gewalt und mehr noch durch List, um sie fiir 
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scbweres Geld abnutzen zu lassen und dann nicht 
sehen hülflos und, häufige venerisch ihrem fürch- 
terlichen Schicksal zu überliefern. 

f) Die Prostitution trägt dazu bei, um das Funda- 
ment der Sittlichkeit, die Familie, in ihren 
Grundpfeilern zu erschüttern: nicht nur dadurch, 
dass sie die Ehelosigkeit befördert, sondern auch 
indem sie die Entheiligung schon eingegangener 
Ehen, den häuslichen Unfrieden durch das Ver- 
schleppen der Syphilis in die Familien, nährt 
u. s. w. So hilft die Prostitution denn auch: 

g) die Häufigkeit der unehelichen Geburten, Prole- 
tariat, Armuth und Laster befördern, so dass sie 
auf diese Weise allerdings wohl im Stande ist, 
an den Grundpfeüem der Gesellschaft zu rütteln. 



Wie nun also steht es um die Bordelle Ange- 
sichts solcher grossen Uebel? 

ad a. Sind Bordelle also Einrichtungen, durch de- 
ren Gestattung der Staat einen Theil der bestehenden 
Prostitution, um einen gewissen Zweck dadurch zu er- 
reichen, ausdrücklich als Gewerbe legalisirt, und be- 
steht hauptsächlich der Greuel der Prostitution in der 
darin gegebenen naturwidrigen und den Menschen als 
solchen tief in den Koth tretenden Verwendung von Glie- 
dern der Gesellschaft: so ist das Recht, Bordelle zu 
gestatten, schon durch diesen Einen Gesichtspunkt dem 
Staate vollständig abgeschnitten. Eine naturwidrige 
und den Menschen als solchen tief in den Koth tretende 
Verwendung von GUedem der Gesellschaft zu legali^ 
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Biren, kann einen ciyilisirten Staat kein in der Welt 
irgend erdenklicher Zweck jemals berechtigen. 

Die hohe Wichtigkeit dieses Gesichtspunktes nö- 
thigt den Verfasser zu dessen näherer Beleuchtung. 

Obige Auffassung unterscheidet sich nämlich we- 
sentlich von der, so oder ähnlich ausgedrückten, oft 
uns begegnenden Beweisführung, wonach der Staat mit 
dem Laster in seiner niedrigsten Gestalt einen Vertrag 
schllessen oder ihm den Besitz eines Gebietes sichern 
nicht dürfe; und wenn sie richtig ist, jene Auffassung 
des Verfassers, so muss sie sich eben wesentlich 
von dieser letztern Beweisführung unterscheiden. Denn 
diese letztere ist falsch und zeigt ihren Gegnern nicht 
gut zu deckende Blossen. 

Wohl wird durch Gestattung der Bordelle dem 
Hurengewerbe Seitens des Staates der Besitz eines Ge- 
bietes gesichert. Aber — wenn die Hurerei als Er- 
werbszweig (und das, und nichts anderes ist die Pro- 
stitution) nur ein Laster, und selbst in seiner niedrig- 
sten Gestalt, wäre, so wäre die Gestattung von Bor- 
dellen dadurch dem Staat noch nicht verboten, voraus- 
gesetzt, er hätte die Erreichung für ihn überwiegend 
wichtiger Zwecke davon zu erwarten. Denn dem Laster 
ist der Besitz eines Gebietes in der menschlichen Ge- 
sellschaft schon, ganz ohne den Staat, durch die 
Natur gesichert. Die menschliche Gesellschaft ist 
vielmehr, eben weil eine menschliche, ohne Laster gar 
nicht gedenkbar, und in der moralisch^i Welt hat die 
schöpferische Hand nun einmal das Laster nicht minder 
neben die Tugend gestellt wissen wollen, wie z. B. in 
der physischen, die Nacht neben den Tag, den Winter 
neben den Sommer u. s. w. Ja mehr noch! die Tugend 
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selbst^ d. h. die Zügelung der Begierde nach den Ge- 
setzen der Vernunft und Moral, schöpft erst nicht nur 
ihren Werth, sondern sogar ihren Begriff, aus ihrem 
Gegensatz, dem Laster, d.h. der durch Vernunft- und 
Moralgesetze nicht gezügehen Begierde. Sie ist also 
erst aus dem Gegensatz zum Laster selbst erkennbar, 
die Tugend; und so hat gewissermassen, schon um der 
Tugend willen, die Idee der Schöpfung in der mensch- 
lichen Gesellschaft auch dem Laster sein Gebiet 
sichern müssen. 

Freilich ist nun das Laster ein, wenn auch der 
moralischen Natur deis -Menschen von der Schöpfung 
beigegebener, so doch nur zu bekämpfender Feind der 
Gesellschaft; und es ist unwidersprechlich die Aufgabe 
eines civilisirten Staates, durch seine Gesetze und de- 
ren Handhabung, die Feinde der Gesellschaft, wo er 
sie findet, zu bekämpfen und, wo es irgend geht, voll- 
ständig zu unterjochen. Das Laster aber eben gehört 
zu denjenigen Feinden der Gesellschaft, die eben sei- 
ner Natur nach vollständig zu unterjochen, einem Staate 
in der menschlichen Gesellschaft nie gelingen kann. 

Wo man es aber mit einem so übermächtigen und 
gefährlichen Feinde zu thun hat, dass, ihn zu unter- 
jochen, man niemals erwarten kann, bleibt nichts übrig, 
als: ihn wenigstens nach allen Kräften unschädlich 
zu machen. Um dieses zu thun, ist es dann freilich 
nicht nur gestattet, sondern sogar ganz angemessen, 
mit einem solchen Feinde zu capituliren, und ihm, durch 
diese Capitulation, einen Theil des Gebietes, das er, 
ohne Capitulation, in viel grösserem Umfange einneh- 
men würde, gutwillig zu opfern, wenn man, mit hoher 
Wahrscheinlichkeit, erwarten kann, seine Gefährlichkeit 
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und vielleicht seine Macht wenigstens dadurch tu 
entkräften. 

Speciell also müsste auch dem Staate es o£Fen blei- 
ben, wenn eben die Prostitution nur das Laster in sei- 
ner niedrigsten Gestalt wäre> um sie nach Kräften un- 
schädlich zu machen, dadurch, dass er ihr gutwillig 
den Besitz eines Theiles des Gebietes, das sie, ohne 
Capitulation, in viel grösserem Umfange einnehmen 
würde, opfert, mit ihr zu capituliren. Denn eben das 
Laster, selbst in seiner niedrigsten Gestalt, als solches 
verbietet nicht nur nicht, sondern gebietet sogar, unter 
den angegebenen Voraussetzungen, dem Staat eine solche 
Capitulation. Da eben die angegebenen Voraussetzungen 
eintreffen, da namentlich die Prostitution ein aus der Ge^ 
Seilschaft nicht zu tilgender, sich selbst überlassen, 
durchaus gefahrlicher Feind derselben ist, da ferner nur 
durch eine Capitulation mit ihr, sie in ihrer Gefährlich- 
keit beschränkt werden kann — Umstände, die von den 
Gegnern der Bordelle keineswegs irgend kräftig wider- 
legt werden -— wäre dann die Gestattung dieser letz- 
teren gerechtfertigt, so lange ihre Gegner in der Prosti- 
tution eben nichts, als das Laster in seiner niedrigsten 
Gestalt, erkennen. 

Keinesweges aber — so behauptet der Verfasser 
— ist die Hurerei als Gewerbe nur ein Laster, selbst 
in seiner niedrigsten Gestalt. Sie ist etwas ganz An- 
deres, specifisch davon Verschiedenes, etwas — womit 
der Staat in der civilisirten Gesellschaft ein- für alle- 
mal nimmermehr capituliren darf. 

Der auf dem von der Natur vorgeschriebenen Wege 
ausgeführte geschlechtliche Coitus des Menschen ist, 
selbst wenn lasterhaft, ja selbst wenn verbrecherisch. 
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so lange noch ein naturgemässer Act^ als et als das 
Ergebniss des Geschlechtstriebes, als er also zur Be- 
friedigung einer von der Natur uns eingepflanz- 
ten, mächtigen Begierde vollzogen wird. Es kann da- 
her, noch innerhalb dieser Gränzen, der geschlecht- 
liche Act des Menschen sehr wohl als ein durch Ver- 
nunft, Moral, Religion oder Staatsgesetz verbotener, 
d. h. als ein lasterhafter oder gar verbrecherischer, voll- 
zogen werden, und bliebe deswegen doch naturgemäss. 
Naturwidrig wird er von dem Augenblicke an, da 
er, wenn auch auf dem dem Menschen vorgeschriebe 
nen Wege, so doch nicht mehr um seiner selbst wil- 
len, d. h. nicht mehr auf Grund des Geschlechtstriebes, 
gesucht und vollzogen wird. Denn einzig und allrin 
mit dem Geschlechtstriebe, und mit keiner anderen 
Begierde oder sonstigen Absicht, wollte die Natur den 
geschlechtlichen Coitus des Menschen in Verbindung 
gesetzt wissen. Als Gewerbe ausgeführt, wird er aber 
eben ans dieser von der Natur einzig und allein beab- 
sichtigten Verbindung wesentlich herausgerissen, und 
wo er auch hier noch ab und zu nebenher mit dem 
Geschlechtstriebe in einiger Verbindung bleibt, da ge- 
hört der Gewerbehurerci dieser Rest nicht wesent- 
lich zu, sondern ist ihr als solcher nur ein ganz un- 
wesentliches, verhältnissmässig nicht einmal häufiges, 
accidms. 

Bei Vollziehung eines von der Natur vorgeschrie- 
benen Actes, den diese lediglich mindestens doch in 
Folge des Begehrens seiner selbst gesucht und ausge- 
führt wissen wollte, an die Stelle dieses obenein von 
der Natur als mächtig st erTrieb eingepflanzten Be- 
gdireiis überhaupt etwas davon specifisch Verschie- 
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den es treten lassen, heisst also: der Natur ins Gesicht 
schlagen. 

Und ist gar dieses specifisch Verschiedene das 
Gewerbe, d. h, erkennt ein Glied der GeseUschaft in 
der bis an die Gränzen der Möglichkeit wiederholten 
Vollziehung des Geschlechtsactes nicht nur nicht ebe 
Befriedigung des Geschlechtstriebes, sondern, statt des- 
sen, gar das Mittel, sich selbst und der Gesellschaft 
nützlich zu werden, sieht es also gar obenein in dieser 
diametralen Abweichung von der Natur die ganze Auf- 
gabe seines Lebens — wird das nur dadurch möglich, 
dass die Gesellschaft dieses ihr Mitglied gebraudbt, 
analog wie sie Cloaken und Abtrittsgruben auch ge<- 
braucht — so ist nun in dem betreffenden Gliede der 
Gesellschaft die Copie der Gottheit vollends besudelt, 
und zertrümmert auf den Düngerhaufen geworfen. 

Ist es aber hierzu erst gekommen, mit anderen 
Worten, steht die Prostitution als solche erst voll- 
endet da, selbsf wenn sie immerhin, wie nicht selten, 
ursprünglich aus dem Boden des Lasters hervorwucherte, 
so wäre es schlechte Ps^rchologie, da noch nach den 
Elementen des Lasters, nach Lust oder leidenschaftür 
eher Begierde, suchen zu wollen. 

Die vollendete Prostituirte hat der Gesdlschaftt 
einen Freibrief in die Hände geliefert, wonach keines 
ihrer Glieder ihre weiblichen Rechte zu respectiren 
mehr gebunden ist, jedes dagegen, . ohne Aufnahme, 
gegen einen gewissen Preis nach seiner Bequemlichk^t 
und Nothdurft sie zu gebrauchen, die Mitbürgerin auf-' 
fordern darf. 

Was sich aber dann noch dem auf diese Weise, 
gewÖhnlidii unrettbar, von der Gesellschaft getretenen 
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Gliede an die Fersen heftet und nur heften kann, 
das ist, weiss Gott! mit Lnst und leidenschaftlicher 
Begierde, d. h. mit den Elementen des Lasters, nicht 
mehr vereinbar. Denn es ist eben nichts anderes, und 
kann nichts anderes sein, als — üeberdruss und Ekel 
eines aus den Fugen der Natur .hinausgewichenen Le- 
bens, als — die Verzweiflung eines besudelten und 
s^retenen Ebenbildes Gottes. 

Wolle man doch aber ja in dieser Behauptung nicht 
eitle Fehlgeburt der Studirstube oder die Illusion eines 
Phantasten argwöhnen! Nein, gerade in diese Geheim- 
nisse bringt nur das nüchterne Auge derer, die in diese 
ühettünchten Gräber hinabzusteigen die Gelegenheit 
suchten. Fragen wir nur die barmherzigen Schwestern, 
befragen wir die Schriften der nüchternsten Beobachter, 
die über die Prostitution der grossen Städte handeln 
und sogar — wie durch eine rächende Ironie — gerade 
den wärmsten Sachwaltern der Bordelle aus den Fe- 
dern flössen — sie «fle werden es bestätigen, dass von 
den Geweii>ehuren Nichts weiter entfernt liegt, als Lus^t 
oder Freude, dass keine solche, aus ihrer naturwidrigen 
Stellung wieder herauszutreten nicht die heisseste, ge- 
wölMich freilich erfolglose Sehnsucht hätte, dass Ekel 
und üeberdruss, Verachtung ihrer selbst, und schliess- 
lich die Verzweiflung, die unausbleibliche Folge der 
Zertrümmerung des Menschen im Menschen, ihr regd- 
massiges iErbtheil sind, dass nicht die Lust sich hinter 
dem buhlerischen Lachen der Prostituirten birgt, son- 
dern nichts als — die Hölle dieser Verzweiflung ans 
dem Hurenjubel hohnlacht. Blättern wir femer in den 
geheimen Archiven der Geschichte, auch sie werden uns 
belehren, dass auch hinter der lächelnden Wange dm: 
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ym irgeiid leinienli 'lLaiid|iiiDker^ z«m etbien* Male in 
Residenz, dem Zuge dessen fungfräiiliehe» Heraons fol* 
gendy (als Gattin in uSa stilles Arkaffien büatgdfiilirt zu 
werden^ Wo dock, wie sie sehr tivoiil vorher' vrusaftd^ 
für sie jede addisre /Freude eher, ala g&^e die .Vtmtk 
wdgivagaj >zü hoffen war? • Und woher kiam .ei^, • dassi 
ktev, '.wie 'die *£rCahriUig, zürn ' Staunen der. FkchköfiCiv 
Itiirfai^. gir noch eine- treue Gattin und glif e Mütt<tr fvA 
ihr. MTÜrdef; . . I . ' .1 ;.i' 

Weil in 'ditien Falten — so lanM dieAttt^riM '^' 
die Gesellschaft die /Ausgestossene, die. Zertretene^ wie-« 
der Jmtiativ in ihre Arme nahm und an* sich , heränau>g r 

Wie floBte. aueh die von der Gesellschaft mA Hin* 
wegge^chleuderte, tu. liettensiirbetdrii^s - und Veotziirayfn 
liittg Getridtonei salibstständig zu ihr. ded Rückweg' ,m 
finden wisaeh/ ohne dass.eben: diese G^seUsdiaft! . dk. 
Initiative ärgriffel .1 

Das.s^soilag jaUein zum Grunde«, wenn, die Pro$4i-! 
tiiirtto so: auffallend. selten zu einerti anderen Lebeiton 
beruf ^langten. Beirn besten Willen, fanden si^ de«; 
Rückweg eben nicht, den sie . in ! der < üb^rwiegetlden) 
Mdbrzahl dßx Fälle mit heisseäi .WudscH^ sUcllAeil- 

Diese .trogische Wendung, also nimmt. di^.FrasU-,- 
tution auch in. jenen; Fällen» in den<^n isid^ wie. iiiclkt Belv 
ten, ihten Ur$jurttng selbst dem Las^te^ Verdankte. -t»: 
. Eben/ so; häufig ab/er ^ ja' viel bihifig^ ndch» vMr. 
dankt sie ihn ;ebed . dem Laster nicht, ist Vielmehr ^elM; 
4t0 Mutt'ei^ der stetig sehr baU; mit der Veraw<ei£Mg^ 
inniger, als mit der Lust und Begierde, verketteten 
Prostitutioni, auch ursprünglich etwas isom Laater 
srehr Verschiedenes gewesen ^— das Unglück. Das' 
Unglück, in seiner weitesten Ausdehnung, kettet sipl^; 
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imhlininder gern^ als das Lasiekr und' der mbral&Ghc 
Scfamute^ ja überwiegend sogar erst als die Quelle eben 
des Lasiers und des dort angehäuften moralisehen 
Schmutzes, an zusammengedrängte Populationen« Frei- 
lich — ^ zu dieser oft tief verborgenen Tliranenijuelle 
der Prostitntion heranzugelangen, ist schwieriger, aU 
zu ihren offenkundig vor Augen liegenden schmutzigen 
Auisflässen! Unter demUnglUckin seiner weitesten Ausd^h« 
nung, wie es so oft der Prostitution verborgen zu Grunde 
liegt, ist aber gemeint: das Unglück der Armuth und 
Entbehrung, und des dadurch, im Angesiclite des tJehet^ 
flnsses, der Völlerei und des Hochmuths, nie omsMei-'' 
benden Gefühls der Erniedrigung, wodurch' so viele Un^ 
gläckliche ihr unvermerkt in die Arme sinken — es - ist 
damit .gemeint das Unglück, durch menschliehe 
Schwäche, als Begehrlichkeit, Eitelkeit, Putzsucht u.-s»w.j 
in eine Pf^e hineinzustrauciieln, ohne diese Pfötze zu 
kemoten, oder ohne zu ahnen ^ dass, da erst hineinge-^ 
strauchelt, auch kein Ausweg mehr zu findcfn ist — • 
das' Unglück, zur Gewerbehure gleichsam geboreii 
und von Kindheit auf erzogen zu werden — das Un^ 
glück, listiger Verführung oder gar dem grässlichen 
Menschenhandel in die Hände zu fallen u. s. w. u. s. wi 
Und einem solchen Jammer, wie demnach die Pro-* 
stltution in ihrem Wesen so M^ie in ihren Quellen ist, 
wusste man bis heute nicht viel Anderes entgegenzu'^ 
setzen, als: Polizei* Mannschaften oder Bordelle? ^ 
„Polizei «Mennschaften helfen gegen die Pk'ostitutioü 
^chts, also müssen wir Bördelte haben!" — oder: 
„Bordelle dürfen oder wollen wir nicht haben, also 
müssen wir gegen die Prostitution die PoUzei -Mann- 
schaften verstärken^', oder endlich: „darum müssen 
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wir Bordelle haben^ damit wir der übrig bleibenden 
Prostitttiion mit Polizei -Mannschaften desto besser an- 
kommen können" — das war der winxige Zirkel, in 
dem> fast ausscbliesslich, gegen eine solche Hertwunde 
der Gesellschaft die Philanthropie eines Zeitalters sich 
zu bewegen wusste, das ^^fraitmiii" so gerne auf sri- 
neni Schilde führen mochte? — »^Der nH)ralische Schmutz 
und der Abschaum der Menschheit in grossen Städten 
mache aber Bordelle nöthig, und die Bordellhurerei sei 
auch der Gesundheit so gefährlich nicht, als man ge- 
wöhnlich glaube" — mit diesem schwächlichen Argu-» 
ment glaubt uns, solchem Elend gegenüber, sogar der 
wackere Parmt^ Duehatelet trösten zu können *-« mein 
Gott! was ist also von dem dürren Baume zu erwar^ 
ten, wenn schon der grüne so todtgeborene Früchte 
trägt! 

Wo Staat und Gesellschaft solchen ihrer Mitglie* 
der, die . der Verzweiflung, und häufig gar nicht einmal 
dem Laster, sondern lediglich dem Unglück anheimge- 
fallen, vielmehr die schwesterliche Hand zu bieten bat^ 
ten, selbst wenn ein erwünschter Erfolg nur langsam 
und sehr spärlich abzusehen sein sollte, Polizei-Mann- 
schaften oder Bordelle?! • . . v* Bordelle, 

durch die der . Staat einen Theil dieses Grässlicfaen 
gat ofißziell legalisirt, um diese Prostitution selbst da- 
durch, dass er mit ihr einen Vertrag eingeht, zu dem 
Zweck benutzen zu können: die, wie er annimmt, doch 
nicht auszurottende Prostitution in ihren Folgen un- 
schädlich zu machen, und den nicht legalisirten Th^ 
derselben nun mit Polizei -Mannschaften desto zuver- 
lässiger tractireii zu können!" 

Will also sagen: durch die er das Unglück, die Un* 
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natur, die Be&uddung und Zertrümmerung; den Le-» 
bensekel> die Verzweiflung von Gliedern der Gesellfichaft^ 
Dinge , mit denen in alle Ewigkeit doch kein Vertrag 
2tt.9chliessen; ausdrücklich gutheiß^t^ um sie za seinen 
Zwecken äu benutzen!! 

Und wenn diese Zwecke die geheiligtsten wären -^ 
darf das der Staat? 

Nein! und in alle Ewigkeit r-^nein! 

So sind es denn auch^ um die Gestattung der Bor- 
delle nur als verzeihlich darsteUen zu können, nichts 
als UlusiokKea und Fehlschlüsse gewesen^, die man hat 
zu Hülfe nehmen müssen. 

Die Bordelle — so bildete man sich ein und wollte 
man Andere überreden •— würden ja. Seitens des Staa- 
tes, doch nur ,, geduldetes -^ luid zu erspriesslichen 
Zwecken dürfe man ein Uebel doch wohl ofiGciell theil- 
weise dulden, das ohnehin vorhanden sei und sich nie 
werde beseitigen lassen. 

Wir fordern also fur's Erste den Beweis^ dass zur 
Tilgung eines Debels, das schon durch die blosse That- 
sache seines Vorhandenseins an sich ein so förchterli«- 
ches ist, in der That schon alle zu Gebote stehenden* 
Mittel — aber nicht lediglich Repressivgesetze und 
Gensd'armen — fruchtlos aufgeboten seien. 

Und dann: wie steht es um die weiteren Schluss«^ 
folgen aus diesem mindestens noch zu beweisenden 
Prämtss: „Beizukommen sei dem Hurengewerbe nicht, 
denn Gesetze und Zwangsmaassregeln machten es nur 
verschmitzter und gefahrlicher, vermöchten aber nicht, 
es zu beseitigen, also — bliebe Nichts übrig, als: es- 
bestehen zu lassen und obrigkeitlieh zu beaufsichtigen 
und zu controliren, und daher dürfe man wohl Borddle 



duldeo^ um säne öbleii Rtickwiilaiii^^ auf die Ge« 
sdllfichaft KU beschränken/^ 

RifcU so! Man probirte, ohne das Leiden in sei« 
nem (sinnde zu .erfasficn, an sdnen Syn^tomen undiery 
und als eine solche Heilmethode nickt Mischlvg, uiid> 
weil eben irtationell, unmöglich anschlagen konnte, 
schloss man sogleich weiter: 

eUe (lä prosiUuiianJ 0Si ei «m tau§our$ emme 

ees maladks de naissaneef conire leiqmlles les ex- 

piriinees ei les gysihnes (!!) 0wi iehoui ei dani an 

ee harne a iimiier les r avages -- fPareni^Dudiatelei)* 

„Die Prostitution ist und wird stets jenen an* 

gebarnen Krankheiten glach sein^ gegen die die 

Erfahrungen und Systeme gescheitert sind, und 

deren Verwüstungen Gränzen zu setzen man sieb 

beseheidet/^ 

gegeil die . ab» -^ fragt also der Verf. -^ auch die 

richtigen Erfahrungen und richtigen Siystemte sehen 

geacbeitfert sind? *— Und wenn selbst — setzt er 

hinzu -r S)^ dürfte der Staat auf jede andere erdenklidie 

Weise ihren Verwüstungen Gränzen zu setzen versa* 

^^n — nur gerade nicht durch Gestattui^ von Bor- 

Mlßu^ d^rni selbst durch ihre blosse ,,Duldung^^ le- 

galisirte er ^n Dinge und betmizte sociaie VerbÄlt^ 

nisse zu s^mctt Zwecken, die in alle Ewigfceilt iiicht 

zu legidisireH und namentlkh nicht gar zu seinen Zwek^ 

kiui zuvbenutzen, er ^egen den verächtlkhsten seuler 

Büjtgei: die heiligsjke Pflicht hatte. .. 

, .' Ss . i$tab^ eine blosse niusioi), dass der Staat die 

B^rdeUe . doch „b los dulde", er also, was daraus 

fplgi; die Pcostitiitiii^u doch direot in keiner Weise in 



t Denn der SiMi darf entweder Bordelle' nidit' eiit* 
mal dnldbii, oder ei ist anch ächim'gtaidh ^esM^ilngeik, 

sie tnehr als blos zu dulden'. ' : ' 

Entweder : BordiUe . sind . ^ohädlidi edeir {wenigstens 
nidbt nützlich j* selbst mich 'nur von mcbii «rbcbltohenk 
Nutzen--* se.wird doeb'wobl NieBAahd'beUai]qptteii wol- 
len^ dass' ein wohlgeordneter SilMt sie ddlddn - dürfe -»- 
oder aber: sie wä/en Vori ethfeblkrhem NutsCsi.Oider gar 
Dothwendig; n»n denh^ so Ibigt gafatz unbedingt diarau^ 
dass detf 'Staat «ie bis. au idem Gradis undr oilter; den 
Bedingungen, bi»' zu dem iund- unter ideneä sie dien 
yön etiMblichem Nutzen oder notbwendig wäreii, sie iiicfat 
nur dulden^ sondern ^direel zur Siede zu^ schaffen suchen 
Inäisste ^^ Oder Aeti «wären von anderer > ficite' het 
Grinsde vorhanden, aus denen er sie därect »herheischafr 
fen .nicht konnte- oder diirfte, die aba! ihm nidit ! gfeioh^ 
zeitig verböten, sie zu dulden, könnte oder .jwDlUe ei^ 
ako d^seniingeacbbet sieblos dulden> so^wüMeet sich 
dadurch einer jeden Galrantie ihrer wiridifchen: ZfVKeckr 
ecfüButtg beratiben. Etwas, das ich zu -IcgeiKl einem 
Zwecike gebrauehen will, dochlllos dulden v^oUei^ ist 
üirierhaupi ein Widersprach. 

".' Ein Staiit also, der in Bordelkn' eine« Garantie l&r 
die Erreichung gewisser Zwecke sucht, ailso die Bor^ 
deUel rin der zweckentsprech(ftnden iAirl «nklrT «Anzahl 'fnr 
notluarendig erklirt^ kann nidit s^j^eb^ier.lulde sie hks^ 
nftd eiti Staat, der äi4 nifcbt'fdi^ it\ni Zweekfe als noth^ 
weddig eraofatel, 1 Üarf ^sieitiiKch^ nidkt-: eittmaT dulden/ 
l>em • legalifciUen Beatefaeo' der IßordeHd kand al8b,ctitr 
Natur dehr Sache mth, nian m^ ^ieb^'-wiedsidlerdinga 
sättaiHnrgesoUehen-ist, dagegm 6trä«hieii wie inimex', m 
^hTlntntoUt^ne lOfosseDutduiif ^s^umGn^ li^en. 
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So lange sie sich in der zweckentsprechenden Att und 
Anzahl von selbst darbieten, genügt fireilich ihr Bestehen, 
wenigstens auf Grund einer Coneesston; diese Coa- 
cession genügte aber nicht einmal m^r, und der Ver- 
fasser ist wirklich neugierig, was ein Staat, der den 
Cirandsate ihrer Noth wendigkeit festhielte', dann 
eonsequent thun müsste: wenn, was, unbeschadet des 
ausgebreitetsten und gefahrlichsten Varhandenseins der 
Prostitution, immerhin sich möglicherweise einnuil er* 
eignen könnte, die zweckentsprechende Anzahl sweok* 
massiger Bordelle zu dieser Concessionsertheilung sicii 
nicht freiwillig darböte. Eine Concession endKeh, die 
jeden Augenblick wieder, nach dem Ermessen der Be* 
hördcy entzogen werden kann, hört deswegen mcbt 
auf, eine Concession zu sein, was einer d^r neoestea 
Vertheidiger der Borddle merkwürdigerweise behai^- 
tet hat« ^ 

Liegt aber, der Natur der Sache selbst nach, den 
öffentlichen Bordelleu keine „blosse Duldung^^, sondern 
mindestens „eine Concession^^ Seitens des Staa- 
tes zum Grunde, so ist vollends auch jenem Rechtfer- 
tigungsmotiv derselben der Raum abgeschnitten: „der 
Staat zwinge keine Proslituirte zur Bordellhure, son- 
dern gestatte ihr nur, es zu werd^n^ wenn sie es selbst 
verlange, und erlaube nicht nur, sondern erleichtere 
sogar jeder öffentlich Prostituirten die Rückkehr in: die 
Artne der Gesellschaft I -^ Es ist leider die Prostituirte 
i^n der Gesellschaft ^o ifso so weit hinweggeschleo-* 
dert, dass beim besten Willen unter tausend kaum Einer 
die. Rückkehr gelingt, ohne dass die Gesellsdiäft ini- 
tiativ ihr die Arme öffnet. Was geschieht nun durch 
die ausdriiddtche Concession, eine Gewerbehune m sein, 
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Seitens des Staates?! — Gerade das Gegeothäl! Der 
Staat selbst schleudert die Unglückliche nun vollends 
weiter von der Gesellschaft dadurch hinweg, dass er 
sie nun gar, als jener öffentlichen Abtrittsgrube ange- 
hängt ausdriicklich erklärt , die er zur Reinigung der 
Gesellschaft nothwendig anlegen zu müssen , mit sieh 
einig geworden ist. Das aber thun, und dabei den 
Rückweg lucht nur möglich lassen ^ sondern sogar auf 
alle möglkJie Weise erleichtern wollen? O des Hoh- 
nes, wie er, dem Unglück gegenüber, Keinem, am we^ 
nigsten dem Staate, zu Gute zu halten! *— Und: „der 
Staat zwinge oder veranlasse doch wenigstens Nie- 
manden zur Bordellhure !^^ O des Ruhmes, dazu nicht 
zu veranlassen oder gar zu zwingen, doch abelr 
wenigstens das >,zu smen Zwecken zu benutzen^S ^^' 
von zurückzuhalten man es doch nicht nur an dar 
pflichtmässigen Energie, sondern auch an den pflichtr 
mäsSTg geeigneten Mitteln feUen liess! 

Wie aber nimmt sich,, diesen Deductionen gegen« 
über, -jene Behauptung aus: „gerade durch Bordelle 
wolle und fordere der Staat das Gute und Sittliche !?^^ 

Und endlich: Wie steht es mit der behaupteten ' 
Ersprtesslichkeit der Zwecke, die der Staat mit den 
Borddien im Auge hat, und mit der Erspriesslichkeit 
der Bordelle für diese Zwecke? mit anderen Worten: 
Was ist nun noch von der Zweckmässigkeit dar Bor- 
delle zu halten? Zunächst also: « 

ad' b. Was ist von BordeHen als Prophylaxe ge- 
gen die Verbreituag der Syphilis zu halten? 

„Es sei unverantwortlich, wenn man der Me* 
dicinalpolizei zumuthen wolle, dass sie die Un- 
it sittlidikeit vor den sie treffenden, natürlichen nnd 
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erkennbaren Folgen schätze; es kAnoe vor def 
Syphilis sich Jeder 'selbst säntacen.^^ 
so sagen die Gegner der Bordelle. 

Freilich: man hat wohl leicht^ derGesettschaft «h 
rufen: 99 Treibe keine Hnrerei, nnd dn wfeat vor dev 
djphilis geschätzt seini^^ 

Die Gesellschaft, bei der es mit diesen» > Znmf ab - 
gelhan ist^ wohnt nur imglücUicherweise in Utopien; 
wir haben es mit der gegenwärtig vorfaiindeBetf zütfaiin, 
und — bei der gegenwärtig vorhandenen ist bs mit 
diesem Znraf nidit abgethon* 

Damit s<^l aber nicht gesagt sein, die. Befriedigung 
des Geschlechtstriebes sei für den Menschen so nnbe* 
dingt ein Bedürfinss^ wie Essen, Trinken oder Stuhlgang. 

Vielmehr ist die 'BekämpAmg der Begierde iii je^ 
dem^FaHe, da ihre Befriedigung g^gen die' Anfbrdemnr 
gen><der Vernunft^ der Moral oder «des Geset^es^vevifösät, 
jedem Einzelnen geboten' und:,: an ^ic'hv»;anch ^-^ 
möglich. Die Befriedigung des Geschlechistriebes na- 
mentlich verst^sst in sehr- vifden 'FäUen gegen die An- 
forderungen der Moral und ifar^s- der Geselschaft yot* 
Uegräden Canons, der Riligioii, selbst der Vorsicht 
und Klugheit. In diesen FiUen ist , also ; seine Bekiim- 
jrfung nicht nur jedem Einzelnen geboteb ,. &o«dani, aii 
sich, auch — mögUch. . . 

Principiell kann diese Bdiauptung unmliigKdi hih' 
weggestritten werden. 

Dag^en ist dar Geschlechtstrieb citerseitä: nicht 
nur einer der mächtigsten, sondern natuiKdbsien, d» h. 
der zu einem der unumgSnglichsten Natinrzw€»cke unbe- 
dingt erforderlichen Triebe des Menschen; mdcMrseits 
sind in dier in der ErsdieimHig g^benen mmseUichen 



Geäell«<^haft Vetnoiift; und Willbosfreilieit äberall Mr 
als begränzt; intensiv und extensiv unbegrmizt miv'im 
Gebiete der Metaphysik gegeben. Bei jedtoi Mitgliede 
derselben in jedem "Faile ^ei blefriedigten GesebleoÜts^ 
triebes Schuld oder I7ns<^uld rem mit der Waage d«8 
Princips' absttwägen/ ist au« diesen Gründen in praxi 
ttieht 2u)itemg. * I 

Auf die Pffieliteil des Staates kann man* daher aus 
den Pfliehtenr jedes einzcln^h GUedes der Gegellstkaft 
in jedem einzelnen Falle, in Bezug auf deil befriedigten 
Gesehleehtstrieb, wohl Schlüsse ziehen, in sofern, sich 
jceePfliehteif eben j^desinial auf diese einzelnen GHedcv 
und auf ^ese: cina&elnen Fälle y mcbt aber in S4)fent sie 
sich auf die Sofidarität der Gesellschaft und auf jedeil 
Fall, unbedingt ohne Ausnahme, ersireckeui 

Jenes iibersehen und dieses behaupten, sind dahas 
beide&rlogitche Fehler» Beide logische Fehler €nden 
steh aber im Gebiete der über die vorliegende Frage 
^epBegenm '£rö]ieirmigen wirklich vor» Wir finden auf 
der Einen- Seike es, wenigstens ziemlich deutlich, zu 
verstehen gegeben, der Staat habe es nach Kräften 
zu verhjoten und dagegen Vorkehrungen zu treffen, dass 
z.B. der Eine von der ersten der besten Gewerbehure 
den Chanker sich nicht holen, und ihn gar gelegentlich 
seiner Frau Gemahlin als Moi^gengabe in's Haus brin- 
gen,: ein Anderer ihn in die FamiUe eines veihieiratibeteo 
gsten Freuudes hinzutragen könne ; wir finden dagegen 
auf der anderen Seite es überaehen, dass da* Staat 
z« B« die Pflicht gegen die Solidarität der Gesellschaft 
wohl haben müsse, so ^veit er könne, eine Seuche all* 
milig absterben zu machen, in sofern diese etwa schon 
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cbhin gelangt sein sollte, an dem innersten IMblrk^ der« 
sdben zu zehren. 

Es folgt daraus , dass in Bezug auf die syphiliti- 
sche Seuche dem Staate kdne weiteren Verpfliebtnngea 
au%ebürdet werden können, als: 

1) in sofern er doch nur eine menschliche Gesell« 
Schaft sich gegenüber hat, in deren Erscheinung, ihrer 
Natur nach, Vernunft und WiUensireihdt nur begränzt, 
nicht aber als unbegränzt,- sich vorfinden; in sofern 
namentlich 

2) der Geschlechtstrieb ein an sich durchaus zjl 
natürlicher und mächtiger Trieb ist, um, bei den mao^ 
nigfach vorhandenen socialen Unvollkommenheiten, un- 
bedingt und in allen Fällen, die. Abwägung seiner Be- 
friedigung rein auf der Waage des Princips zu gestat^ 
ten, und endlich 

3) in sofern etwa die Syphilis nicht nur der Pro« 
stituirten und dem lasteiliaften oder gar verbrecherischen 
Lüstling in die Adern geträufelt würde, sondern, s^bst 
gar vollständig verlarvt und unkenntlich, also unbewusst, 
von Schuldigen auf Unschuldige, Aeltem auf Kinder, Ge-« 
nerationen auf Generationen, zu schleicben, und so die 
Totalität der Gesellschaft zu entnerven^ zu verkrüppeln 
und zu vergiften drohen sollte. 

Ausserhalb der durch diese Rücksichten gezogenen 
Gränzen liegen freilich für den Staat kerne Verpflicfa^ 
tungen mehr. Die durch diese Rücksichten gezogenen 
Gränzen sind aber eben nichts weniger als enge. 

Was also ist von Bordell en zu erwarten, um der 
innerhalb dieser Gränzen liegenden Verpflichtung des 
Staates, der Vorbeugung der Verbreitung der Syphilis: 
in die Gesellschaft, resp. deren Milderung oder gar 
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Ausrotbng ans derselben, zu genügen? — Schicken wir 
folgende Sätxe aus der medicinischen Erfahrung vorart ! 

Es ist wahr: ebensa wenig inner- wie ausserhalb 
der Familien, ebenso wenig unter der bittersten Armuth 
wie in den Palästen der Reichen, ebenso wenig unter 
den Hochgestelltesten und Vornehmsten, wie unter den 
Verachtetsten in der Gesellschaft, ebenso wenig in der 
entlegensten Bauemhülte, wie in dem Getümmel der 
Residenzen, ebenso wenig beim weit vorgerückten Alter, 
wie in der Wiege der NeugebjDrnen, ebenso wenig in 
den Studirstuben ernster Gelehrten, wie in den Hallen 
des Vergnügens würde man die Syphilis durchweg ver- 
gebens suchen. 

Sie breitet also, wie sich aus diesen Factis schlies- 
sen lasst, nicht nur — was schon weit genug wäre — 
so weit wie die Sittenlosigkeit, sondern viel weiter, 
über die Gesellschaft ihre Arme aus. 

Auf welchem Wege aber konnte die Seuche bis 
ÄU diesem Punkte gelangen, auf dem sie die Gesell- 
schaft zu überfluthen droht? 

Das syphilitische virus wird vermittelst inniger Be- 
rührung mit einer Schleimhaut oder mit einer Hautstelle, 
bei auch nur ganz leichter Trennung des Zusammen- 
hanges, durch wirkliche Impfung des specifischen fixen 
Contagiums von Individuum auf Individuum übertragen, 
und diese Inoculation liegt, gegenwärtig wenigstens, der 
Propagation dieser Seuche, beinahe ausschliesslich, je- 
doch nicht ganz allein, zu Grunde. 

Sind aber die in dem Individuum liegenden, ihrer 
näheren Natur nach uns ganz unbekannten, günstigen 
Umstände fiir die erfolgreiche Impfung des syphilitischen 
virus, wie in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle, 



y'oi^imdleny so liegründet die oben nfiher bei^eidbnetä 
innige Beirübnlng dmit diese erfolgreiche : ItitocUlatidiit 
eben auch ' unerbittlich. Weder die Natur , ; äoch die 
Kun^ kennt bis jet^t ein. wirlcsame^, sicheres und ab'-' 
solutes Prophylacticum gegen den günstigen Erfolg der 

' (natürlichen oder künstlichen) Inoeulation oder Anstek^ 
kittig.^) Am wenigsten ist ein solches eine :stho» frü/ 
her geschehene Inoeulation. Es bliebe >. als einzigem 
Schutzmittel, also nur übrig : der Inoeulation selbst di6 
Gelegenheit abzuschneiden. 

Diese Gelegenheit für die, also in den meisten FiüU 
len erfolgreiche^ Inoeulation des syphilitischen virus 

' wird aber bei weitem am häufigsten gebot^L durch die 
innige Berührung mit bereiüs erfolgreich geimpften^ öder, 
was dasselbe^ mit inficirten Theilen anderer Individuen. 
Eine solche geschieht, worah Keiner zweifeln wird? m 
der Gesellschaft übei'wiegeujd oft durch den Coitus. 

Diese durch den Coitus so, überwiegend häu% ge- 
botene Gelegenheit derj wie meistens, erfolgreiche 
Impfung mit dem syphilitischen virus würde aber »u 
einer solchen VervieUaltigung, wie sie durch die gegen- 
würtige Ausbreitung der Seuche in der Gesellschaft vor- 
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Bicord (Briefe aber Syphilis, ubere. voil Liman, 1651. Heile 
152 ff.) iBt ebenfaüs dieser Jfeiniuig. Was dieser Schriftstellelr, dessen 
Autorität im Gebiet der Syphilidologie mit Erfolg kaum angegrifiPen ist, 
an der äug. SteHe als ,j Vorsicfatsmaassregeln ^^ gegen die syphilitisclie 
Affection angiebt, kann ^f die Entscfaliessungeq dpr Medicinalpoltzei Ehi-. 
fluss nicht haben. Gesetzt, diese Yprsichtsmaassregeln, dem Erfolg der 
Impfung vorzubeugen, wären für alle Fälle ebenso wirksam, wie sie 
et nicht sind: so könnte doch die Medicinalpolizei sich nichr darauf 
pinlass,en, von dieser ihrer Eigenschaft Notiz zu nehmen. D|uu|efbe 
wenigstens mnss von den abenteuerlichen . Experimenten Diday's in 
Lyon gelten, der den Schluss zieht s die Impfung mit dem Blute tertiä- 
rer ^yfhiiis sei ein Propfaylacticuiq g^gen secundäre. . 



awige8Qt74t wird, innmiärmehr haben gdaageft 
olme das in dea^ Gesellschaft so Terbreitete Gewerbe 
der Harerei, ohüe die Prostitution im weitesten Sinne. 
. Die Prostitution also ist der hauptsächliche MittfeU 
pnnkt für die stets erneute Ausschüttung des syphiliti- 
schen Giftes in die [Gesellschaft* Da es zur Impfung 
nur auf innige Berührung, evenL lecbte Trennong dfi» 
Zusammenhanges ankommt ,_ so katin immerhin freilich 
der Coitus, speciell die Prostitutipn, nicht Jdie allei-« 
nige.QiieHe' derselben seinJ 

Hat nun die erCölgrache Impfung eihes meilschlt- 
eben ladividui stattgefunden, so vergeht zuvörderst eitt 
Zeitraum von mehreren Tagen, innerhalb deren an derf 
geimpften Stelle noch kein iihpfbarer SyphilisstofF siirh 
erzeugt. Diese Frist, hält durcbsohnitüich den mittler 
ren] Zeitraum von ungefähr drei Tagen ein, kann aui^h 
etwas länget, jedoch iuch yiei kürzer dauern, so dass^ 
Ricord bdi seini^n* Impfversueben schon nach zwei Tar^ 
gen, }Vt Sw^^äur schon nach ,24 Stunden, impfbareä 
virus. Erhielt. ' Nach Ablauf dieses kurzen Zeitraumes 
beginnt. aber nun aiich jene unbiadingteilAipf*- oder An** 
steckungsfähi^eit. des tiuf deil^ Im|^steUen erzeug-; 
teil vittt0i. ; 

Nun isin'd die. durch die Impfstellen hervorgerufef 
Den abnormen sübjeictiven Empfindungen an den Geni? 
talien int AUgemanen nicht sehr erheblich. Der. daraus. 
%u ziehende l^cbluss auf die Begünstigung der Weiter* 
impfong durch den Geschltehteikct, namentlich Seiteiis 
der Ge>yep(behür^, ist also leicht ; die Vollziehung de& 
Coitus wird dadurch nicht so wesentlich beeinträditigt,. 
dass' nicht schon hieraus die Erklärung der vervielfal- 
tigten W^<Mraus$pbüttung der Syphilis in dtie Gesell«: 
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iduA ilire gßnz zwanglose Eilediginig finde. Ja, der 
Coitns wird dadnreh nicht nur nicht wesentlich gdiki^ 
deit, sondern kann sogar, eine Zeit hing namenüieh, 
sehr wohl mSglicherwdse die unbewnsste Veranhissung 
der Weiterimpfnng werden, dann namentlich, wenn, wie 
sehr häufig, die Impfstellen tief inwendig in den Oe- 
sdbleehtstheilen, z. B. auf dem Uterinhalse u« s. w., ih- 
ren Sitz haben, und anfieings die Behaftete ihre Krank- 
heit gar nicht merkt. 

Aber auch der Geschlechtstrieb wird durch die 
erfolgte Infection nicht wesentlich beeinträchtigt. Wenn 
dieses letztere von einem der gegenwärtigen Schriftstel- 
ler über Syphilidologie und Bordellwesen, in Bezug auf 
die Männer bestritten, dagegen behauptet wird, dass , 
bei den Männern der Chanker auf dem Penis gewöhn- 
lich oder doch meistentheils die Neigung zum Coitus^ 
raube, so ist das unrichtig, und muss schon deshalb* 
unrichtig sein, weil sonst die so vervielfiiltigte Verbrei" 
tttng der Syphilis auf dem Wege der Venus vulgivaga 
sich gar nicht erklären liesse. Also es bleibt im All- 
gemeinen in jeder Beziehung dabei: die Unbedeutend- 
heit der subjectiven Empfindungen an. der geimpften 
Stelle , d. h. also des Chankers , durch den allein die 
Weiterimpfting der eigentlich ^pecifisch Tiridenten pri- 
mären Syphilis stattfindet, begünstigt in der Mehrzahl 
der Fälle bei beiden Geschlechtem die Rapidität, mit 
der die immer erneute Ausschüttung der Syphilis in 
die Gesellschaft durch Vermittelung der Infection b^im 
yollzogenen Coitus, und zwar vorzüglich mittelst der 
Prostitution, geschieht. 

Ob und in wie weit ist es hiernach Pfficht des 
Staates, dieser Verbreitung der Syphilis in der Gesell- 



sehaft hemmend in den Weg zu treten und was lär 
die Erreichung diese« Zweckes von Bordellen su 
halten sei? 

Die erste Frage betreffend, so bittet der Verf. den 
geehrten Leser einige Seiten Kurückrusehlagen, um 
sich wieder ins Gedächtniss zurückzurufen, was über 
die Gränzen und Bedingungen gesagt worden^ inneriialb 
deren und unter denen der Staat überhaupt nur Ver« 
pflichtungen in dieser Beziehung haben könne. Wir 
haben aUerdings zugeben müssen, dass der Staat die 
ausserehdiche, prineipiell aufge&sst, stets unerlaubte 
Befriedigung des Geschlechtstriebes, namentlich in un« 
seren gegenwärtigen socialen Verhältnissen, durchweg 
und ohne Weiteres als verpönt, in seinen üblen Folgen 
ein- für allemal unberücksichtigt lassen nicht dürfe, um 
so weniger, wenn diese üblen Folgen über das Laster 
hinaus ihre Arme zu Weiten, ja die Gesellschaft zti ver^ 
giften drohen. 

' Nun ist man freilich in dem Feuereifer fiir die Bor^^ 
delle in beiden letzteren Beziehungen etwas zu weit 
gegangen. 

Erstens verlangt ein gegenwärtiger Sachwalter die- 
ser philanthropischen Institute, in die, schon an sich et- 
was seltsame, der Abschätzung des Hurenbedütfhi^ses, 
Behufs Gestattung der Bordelle, zu Grunde zu legende 
statistische Berechnung der hurlustigen und hurbedürf- 
tigen Männer, zu denen nun eben die „ehelosen und 
lebenskräftigen^^ gehören sollen, auch mit aufzunehmen 
„diejenigen Ehemänner, die, in unglücklichen ehelichen 
Verhältnissen lebend, oder aus anderen tadelnswerthen 
Gründen zur Befriedigung ihres Geschlechtstriebes an- 
derweitige Geleg^eit suchen würden." Deren (etwas 

BJ. III. Hfl. 2. 16 
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geKnd .atiigiedr«dKt) ,,tadeln8werthe^^ 
soUto 'd^r. Staat, alfio beriicksidtitigen und dafür aörgeit^ 
dass sie bei deren Befriedigung nur ja straflos ausgeberi 
iMAnJben? Fürwakü, eine etwas excentriscbe ZiunuAung! 
. Zwvi A&deren: >veun an einer andereA. Stelle der* 
fialbe JkbrifUlielier die Pflicbteti der ]Vtedlcma}poU%ti 
in Be»u^ £||if die Syfthilis denjenigen de^stlbeo it« B^ 
zMg.' auf die Po^rken minde^ten^ glaeh^jbeUl» s«^ iiA 
^\lch d.a^ %u \veit gegi^ngeu. £s ist nicb^ iiu leugn^l 
di^ Syphilis, ist i^nter Umständen so geföhtli^ wie 1)14 
Ppc)(e99 unter. L|ms>tänden, mitaiiler y^^slüoiineU 
i|pd fa&dlet si^ ^itunt^r Iiat sre ein verstecktes^ sc^Uit 
cbendes, hein[^tück]sci)e& Wesep^ Hiitunter. trotzit §ie 
j.eder ;Bebandlupg, mitunter verpflao/4 ^ie sieb auf 
eine yerq^dtdene, kaufn oder gar .nicht inerkbure Weisse 
'm ^ äßf Fa^niliieii, auf lEbeleiite, auf Kipder., a^f (>eRei:a' 
tipi^e^fqrt.^' — ^ wäV^^d ^^^ ^^^ Pockei^.in ihxff ehi^n^^f 
ligen Bösartigkeit, auf eine rapide, gar nufb/^ vm heffir 
i^^qdf^y^ditycb ;kei^^ Kiuj^t vpizaibcugeade Qder zu ver- 
hinder,odQ yV^ise d^e Gesellsckaft zum Theil f('irii^)ic}| 
decimirten, zum Theil verstümmelten, so kann man ytf^ 
der Syphilis, 31» verbreitet sie leider ist, dpch nocb .nicht 
b^h^upt^n, dass sie die Gesellschaft d^cimirte oder einqn 
naijibyi^ten Tb^il der Cesellscbaft verstümmelte, oder 
dass sie, in der Regel, nach dem jetzigen Stande. uHf 
s^rer Kunst, ihr trotzte, dass sie in dep I^egel .hin- 
terlistig £iu£Eheleiite^.Kinder; Generationen fprts/chlicbe 
•77 kurz, w^s dort Regel war, ist hier eigentUcb doclf 
nur 4^us nähme — • upd dann: doch imnner fi;ar nicht 
selten die Strafe nicht nyr des Lasters,- sondern sp^ar 
des Verbrechens! i . » 

Und doeh mag es imn^rhin die Au&abe de^ St^aa- 
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tes seih, gegen diese Seuche einzu^chreiien , so '^y^eit 
und wie er kann. 

So weit und wie er kann! 

Kann der Staat also hoffen,*^ durch Gestattung von 
Bordellen wirksam gegen die Syphilis einschrciitea xu 
können? 

Bordelle sollen dazu dienen, das oben als das ein- 
zig mögliche bezeichnete Schutzmittel gegen die pri- 
märe Verbreitung der Syphilis durch die Impfung des 
primitiven Products der Syphilisinfection, der GeseUr 
Schaft zu bieten, darin bestehend, ,^dass der looculatioA 
die Gelegenheit abgeschnitten werde.^^ 

Diese Gelegenheit nun aber für die' primäre Aus- 
breitung der Syphilis durch Ansteckung in der Gesell- 
sdiaft ist eben wesentlich durch die Prostitution gege- 
ben. Sie kann also nur dadurch wesentlich abg^schnittefi 
werden, dass die Prostitution gehindert wird, etwa ac* 
quirirte Impfstellen (der secundären Krankheitsergebiosse, 
deren Iinj^higkeit eben noch ganz zw^felhaft ist, gar 
nicht zu gedenken), zur Weiterimpfnng, namentlich 9^so 
in£cirte Genitalien, so lange sie impffahiges t>iru$ lie- 
fem, zum Coitus herzugeben» 

Durch BordeUe sollen also (w«s ihren Zweck in 
Bezug auf die Syphilis betriül) di^ Prostituirten gehin- 
dert werden, so lange sie mit impfbarem virug behaftet 
sind, den Beischlaf auszuüben. 

Da nun tbeils der gewöhnlich, namentlich aiffang- 
lieh sehr unbedeutenden abnormem Empfiikduiigen we* 
gen, die der Chanker erregt <— theils wegen «eine^ 
versteckten Sitzes — theils weil von. der moralischen 
weder, dntcb von der gew erblichen Seite her eine frei- 
willige £iUbaltung vom Beischlaf von dieser Klasse def: 

16* 
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Gesellschaft txl erwarten steht, selbst wenn sie ihm 
Ansteckung sogleich merken sollten ^ so folgt daraus, 
dass die Behörde sämmtliche Gewerbehuren gleich von 
dem Augenblicke ab, wo sich impfbares «trti« in ihren 
Genitalien fände, so lange dieses vorhanden, am Bei« 
schlaf zu hindern hätte. 

Ferner folgt daraus, dass die Behörde darauf zu 
sehen hätte, dass kein Frauenzimmer Gewerbehurerei 
treibe, bei der dieses zu verhindern die Behörde eben 
ausser Stande gesetzt wäre — mit anderen Worten: 
dass — keine Winkelhurerei getrieben werde. 

Ohne diese beiden Fundamentalbedingungen würde 
von der Legalisirung eines Theils der Prostitution gleich 
prindpalUer irgend ein Nutzen gar nicht abzusehen sein. 
Um also den aus dieser Legalisation eines* TbeHs 
des bestehenden Hurengewerbes, also aus Bordellen, x« 
hoffenden Nutzen für Vorbeugung der Propagation des 
syphilitischen Giftes in die Gesellschaft würdigen zu 
kennen, entstehen als die Entscheidung hieri^^er netfah 
wendig bedingende Fragen folgende: 

ä) In wie weit kann die Behörde hoffen, sämmtliche 
Gewerbehuren gleich von dem AugenMieke ab, 
w6 sich impfbares virus in den Genitalien finden 
sollte, am Beischlaf, so lange dieses vorhanden 
ist, zu hindern? > 

ß) In wie weit: — die Winkelhurerei zu beseitigen? 
Unteir „Winkelhurerei" ist aber eben jede gewerb- 
liche Hurerei verstanden, die von der Behörde als,Ge^ 
werbe nicht ausdrücklich legalisirt ist. 

Ganz consequent muss der Indication: 
^ ad a) der , wenn auch nur mögüchsten Hinderung 
der Propagation des impf baren mti« von der Prestitu- 



— 287 — 

tion aus in die Gesellschaft — vorausgehen,' wenn 
man auch nur auf den geringsten Erfolg rechnen will: 
die Abschätzung derjenigen Zahl von Prostituirten^ 
die man rm legalishren gedächte. Denn die Zahl die^ 
ser 7.U legalisirenden GeWerbehuren müsste sich nach 
dem Bedürfnis s richten. Würde man mehr Gev 
werbehurerei legalisiren, als Bedürfniss ist, so würde, 
wie ganz 'richtig bemerkt wird, die Controle nicht so 
stattfinden können, dass der beabsichtigte Zweck auch 
nur irgend erreicht würde; würde man aber weniger 
Gewerbehurerei legalisiren,, als Bedürfniss ist, so wäre 
der Uebelstand noch grösser, denn selbstverständlidi 
würde dieses Deficit den Ueberschuss des Hurbedirf-* 
nisses zwin^gen, sich andere B^riedigung zu suchen, 
d; h. die Winkelhurerei begünstigen. 

Man musste also, wie ganz coiksequent und ganz 
ernstlich von den Vertheidigem der Bordelle verlangt 
werden muss mnd wirklich verlangt wird, eine. Berech- 
nung über das aussereheliche HurbedUrfniss des be^, 
treffenden Ortes zum ersten Anfang voravfgehen lassen« 

Es giebt nichts Consequenteres und Logischeres, 
als diese Argumentation, gleichzeitig aber nichts — Ba-* 
roqueres. Zu diesem Schlnss gelangt, hätte man bil- 
lig gleich sehen müssen, dass man hier auf cJner fal« 
sehen Fährte sei* 

Nnn aber nur Schritt vor Schritt weiter auf dem 
gerann Wege ad absurduml 

Damit gerade das Bedürfniss befriedigt werde, ist 
eis selbstverständlich noch nicht hinreichend, dieses Be- 
dürfniss ausserehelicber Hurerei — also durch eine et- 
>vas eigenthümliche Sorte von Statistik — ermittelt zu 
haben ip der Anzahl der präsumtiv hurbe^ürftigen^ 
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mßeni* hurlusiigen') Männer des beMffendea Ortes» 
siinilem es würde dann zunächst xu ermitteln sein^ 
wie viele solche durchschnittlich Eine Höre befriedi* 
gen kikmte. (!!) -* — Ganz, einleuchtend: denn ohde 
dne solche ToraofgCj^angene Schätzung würde natürlich 
die Anzahl der, wie man sich ausdrückt, „zu dulden* 
den'' Huren^ deren aber weder mehr noch weniger, »ak 
das Bedürfiiiss erheischt, sein dürften, nicht festzustel* 
len sein. 

Nun noch weiter: 

Es würde also so vielen Prostituirten das Gewerbe 
der Hurerei zu legalisiren sein, als bei dieser statisti- 
sche» Abschätzung sieh ergeben würden — nicht mehrt 
nicht weniger. — Die anderen — das versieht sich 
von selbst — die dieses Geschäft etabliren wollten, 
mÜBsten dann so lange warten, bis. eine Stelle vacant 
ist. Da aber, gerade nach 'den Erfahrung^ot dieser un« 
bedinglen Practiker, denen schon an sich ein jedes Ar* 
gument, das in ihr System nicht passt, durch die blosse 
Bemeikung garägend abgewiesen erscheint, dass es ein 
„theoretisches'', wie sie sagen, sei, das aber in den 
meisten Fällen besser ein „principielles" genannt wer- 
den mnsste — da also gerade nach der so gern von 
diQsm Männern,, denen jedes „Principe' ein Dom im. 
Auge ist, herangezogenen Erfahrung, „k^in Gesetz, keine 
Z^VBng^mMßsregel }^ vermocht hat, der Prostitution 
Einhalt zu thun, sie im Gegenth^, sowohl der Ifiten- 
sität als der Extensität nach, nur gesteigert hat', da, 
um den Zwangsmaassregelh, den vom Gesetz be^timm^ 



') Denn es sollen eben die Ehemänner, die die Abwechselung 
lieben, mit eingerechnet werden. 



~ US ^ 

ten Striifefl du entgeikea, Ammn die ProsiitatioA Titfmelir 
auf das Geheimste betrieben werden nsutst!^ gerade alTiQllr 
diese Heimlichkeit ^ der Reis des Verhoitnen, die G& 
libtif da^u erhöhte^ die in allen Listen anid> Kniffen ev* 
fiedit^na Prostitution in geheime Sdiiupfwinkel »iitücb- 
ikängte, wo sie dann, mit jeglichem Laster, Kuppelet, 
Hehlerei, Vertiibruiig verhunden, die Hurerei executirte» 
llaNiua also seihst ein untilgbarer, schauerlicher Heef4 
geaundheiilieher und moraUscher Verpestuilg hervor- 
wucherte '^ *^ da dem also so war, und da — i/¥4un 
die beaufsichtigte Pi^ostitution den beabsichtigten Nutzen 
gegen die Syphilis haben soll — dieses aber sur junt^r 
der Bedingung geschehen kann, dass die nicht beauf- 
sichtigte, die Winkelhurerei, möglichst beseitigt wird; 
-^ so entsteht die Frage: wie will idsoder Staat uor 
ler diesen ad ifUJertm^ m tu sigen, auf Wartegeld w 
selKftnden, von der zu beaufsichtigenden Pro$titU|io|i 
fiir's Erste auszuscbliessenden Hüten . die Winkelhiiff- 
rei» wie er eben nothwendig muss, mbgK^hst bjeseitii» 
gen?! — Durch Gesetsie, Zwangaiua«ssregelni Ppli4^* 
loamischaftien geht es also nicht, dadurch wird flie W^i- 
kelhurerei eben nur verschmitzter, hintarlistiger, und um 
^b mehr gemacht werden, je mehr der Staat durch die 
unbegründete. Bevorzugung^) a'uderer, die nicht fnehr 
AMfMrüdie auf äit Geii^erhecimcea^i«^ habe% d^n ^wa 
9wüi{kgfQWieseiien Theä gegen sith akifbiingen upd ijur 
Tücke ireui^n würd«. Oder ^-( ^ubt ^Wt wie . es 
^irklieh curloser^ei^e, selbst von 'gewifigten, Poli^d- 
beamten, behauptet worden, durch die Bordemuurfar^ 



') In so weit vyenigsteqä die Hiiren selbst darin ciqe Bevqrtugimg 
erkenneii «oHtea, 
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Winkellnnrtrd dk Kundschaft AbiuAchneideii? «^ 
Wer dtnm glaubt^ muss als Gar<;oa an meok Ort, wo 
Bordelle exisiirt^hiy tiothwendig niemals oder •*- nur 
dehr- unsckuldig und tug;endliaft gelebt haben. 
Es würde also wiiUich mchts übrig bleiben 5 als dem 
nicht ztt beanüsichtigenden Theil der Prostitution, sei 
es durch die blutige Naht, sei es durch eine Vortich* 
Inng, wie das bds:annte Vorlegeschloss bei Gricomi 
oder dergl;^ vorläufig die Genitalien hermetisch %vl ver- 
schliessen, um die Hurerei auf die beaufsichtigte 
Pirostitution, wie es doch nothwendige Bedingung ist^ 
auch nur einigermaassen zu concentriren. — Was 
aber hätte ToUends der Staat zu thuii, wenn etwa gav 
nur wenige Frauenzimmer, die sich der Gewerb^üre* 
rei ergeben, zur Inscription sich meldeten, weniger, 
als nach obiger originalen statistischen Berechnung zur 
'Befriedigung des „Bedürfnisses^^ gehörten? — Zwei 
Wege ständen der Behörde offen, je nachdem: entwe- 
der einen Aufruf an qualificiite Frauenzimmer zu erlas« 
sen, sich zu diesen Stellen zu melden, oder . . . ^di; 
vergnögt die Hände zu reiben in dem erquicklichen Gkn^ 
ben, nun sei es doch klar, dass die Prostitution anf dem 
Wege sei, in der Gesellschaft zu verlöschen •.•.!! 

Hat man nun die Zahl der zu legaüsirenden Ge*- 
werbehuren auf' diesem statistischen Wege, der- s^oh 
seine Schwierigkeilen haben möchte^ herausgebmdit und 
— hat man demnächst die entsprechende Anzahl wirk- 
lich richtig iegaKsirt, so kommt es nun eben weiter 
darauf an: 

diese legalisirten Gewerbehuren gleich von dem 
Augenblicke ab, da sie impfbares Syphilis- 
• tiru$ in den Genitalien beherbergen sollten, so 
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lange dieses vorhanden ist, am Beischlaf xu 

bindern. 
* Hierzu ist nun niMhig, dass nach der erlittenen 
Inoculation, so weit irgend möglich, dieselbe schtMti 
dann entdeckt werde, sobald sich nur eben impfbares 
virus regenerirt hat. 

Wir haben gekört, dass das impfbare virus sich 
durchschnittlich spätestens am dritten Tage nach der 
Iilfection* zeigt. Es ist also einleuchtend, das^ die hiar'' 
auf zu richtenden ärztlichen Untersuchungen von dem 
beabsilühtigten Erfolg begleitet nicht sein können, \venn 
dieselben nicht wenigstens alle drei Tage, um sicher 
zu gehen, aber dreimal in der Woche angestellt 
werden. 

Aber auch mit dieser dreimaligen Untersuchung in 
der Woche an sich ist die Sache noch nicht abzntUun^ 
Diese Untersuchung, die nur unter Benutzung sämmt« 
lieber gegenw.ärtig von der Kunst gebotenen üntersu- 
chungshülfsmittel überhaupt Erfolg erwarten lässt, er» 
fordert also nicht nur die geübtesten Experten, sondern, 
wenn sie nützlich sein soll, namentlich — Zeit. Hierzu 
kofnmt, dass in den geeigneten Fällen , obgleich das 
krank befundene Frauenzimmer jedesmal sofort abge^ 
sondert' und der ärztlichen Einwirkung würde überge* 
ben werden müssen, doch der untersucheivde Arzt, um 
keine geeignete Zeit zu verlieren, sofort zur Zerstörung 
des Oiftheerdes würde sehrdten müssen, was durch 
die oben angegebenen Verhältnisse nothwenfig gemacht, 
und durch dife angeführten besonderen, bei' der noch 
localen Behaftung stattfindenden Umstände noch zeiti 
raubender werden würde. Deir Verf. glaubt daher nicht 
zu tiel zd sagen,' w^nn er behauptet, ije^e*i6esicMiigmig 
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werde durohsclnnttlidi jedeannA bei jeda* Hnre' minde- 
stens zehn Minuten fortnehmen, weni^ste^g, 4^ch den 
swiic'hen den Unterfittehongett nicht zu eingehenden 
Zeitverlust mitgerechnet, wenn viele hinter eiiiandet' 
vergenommen werden /und wenn die «lit der Genauig« 
keit ausgeführt wird, die allein Nutten verifHcbt. • 

Nun wollen wir einmal weitem »usehi^n ) 

Wie viel Gewerbdiuren wivndea a. R. JIr eite .^dt 
von 500,000 Seelea das fänvhtliehe Hurbedürfiiiss, ap* 
preKimativ wenigstena» befinedigen? 

Der.Verf« bekennt x^ar, nicht nur $elbst atif dieat 
Art Statistik skh gar nicht zu verstehen, seodern sieht 
auch gar nicht eiomalefai, wie irgend ein andei«r darenf 
sich verstehen oder wie irgend er sie anstellen MHe«' 

Doch ist es eben unaweifeUieft, und Mm d^l^ Ver- 
theiA^n der Bl>rdelle consequentelrwcise eli^n suge* 
standen und gefordert worden, dass, behuls .Gestlitf 
tung derselben, <eine aokhe statistische Berechnung an* 
gestellt werden müssen j9ei wir ^ebto sie in derThat 
angestellt. P. jDticAalito, BeriHd u« s. w. g^en die 
MitteUabl der für die betreffenden Städte siU Bedürfoias 
sich herausstdleiiden, also zu legalisireiiden Ge-^ 
werbehuren, nach'Maassgabe der yon ibiteu «upigepom^ 
meipen Anzahl der Hwbedilrftigen in dei|^elb(¥i| S^dten» 
wirklich an. Obgläch nun 4er V^rf, durcb^us §»94 
Laie in der Kunst dieser St^tv^tik ist, iip muss er d0el| 
«umal hier, vielleicht seine Competenz üb^sdimtend) 
daß. Kunststück nachzuoiaehen sucbeii* 

Wir nahmen eine Stadt von ^POfOOO S^ea »wn 
BeiftpieL .'•.:! 

Vor aUen IHpgfn isf^ i|un zu bemerkt; d^^j. ^ 
gedrängter 4ie; Populatio99 je grosaei^ die Stadt» |e mebic 
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aie §ar eine Welts^dt ist, desfca grösser sieb auch die 
Anzahl der httrbedürftigen xmd hurlustigen Männer her- 
ausstellei^ muss, aus Gründen 9 die klar auf der Hand 
liegen. Bei einer Stadt von 5000^. 10,000, ja selbst 
noch 20,000 Einwohnern wäre es^ nach des VevVs suh« 
jectiver Meinung wenigstens, vielleicht zu hoch ge« 
rechnet, 10 Procent der Bevölkerung als hurbedUrfUge 
Männer anzunehmen. Bei ein^r Stadt von 500,000 See« 
len dagen (bedenkt man die Militairs, den Fremdenverr 
kehr, die Menge der sich dort aufhaltenden Eleven, 
Künstler, Handwerksgesiellen, Arbeiter, Kaufdiener a s* 
w. , die in kleineren Städten , auch in Bezug auf . ihve 
Verhältnisfizahl 7>ur Bevölkerung, nach Maassgabe der 
geringeren Population überkaupt,. seltener sein werden) 
-^ bei einer Stadt also von 500|000 Einwohnern, wie 
wir sie uns hier beispielsweise fingiren, wäre wahr- 
scheinlich diese Annahme vielmehr zu gering. Doch 
ist dies subjective Anseht, und wenn die Ferren, die 
in dieser Berechnungsweise etwa Meister sein sollten, 
m dieser Hinsicht den Verf. überfiihren sollten, so be- 
scheidet er sich gern. 

Bevor das aber geschehen^ glaubt er nun eben vor- 
läufig, dasS) für eine etwaige Stadt von 500,000 Seelen 
10 Procent, also ungeföhv 50,000 hurbedürftige und hur- 
lustige Männier anzunehmen^ eine sehr geringe Schäz- 
zung sei. 

Nun weiter kommt eine zweite Pireisaufgahe der 
Kunst der Statistik, g^rösser, schwieriger, iipübersteig- 
U^iij^r aU die erste, >ur iipbe.dingt nothwendigjen 
Löflung, , 

. Der y^.,.giebt;\9m voi^weg zu, dass er in r$bu^ 
nicht AUes wisse;, $ofxi^m d^ss ,er ^ogar sehf 



Vieles nicht wisse uild naiiieiiiliGh Vieles, was er 
gern wissen mochte, ja sogar wissen sollte. 

In dem vorliegenden Falle sollte er aber^nun eben 
nothwendig wissen, um richtig zu rechnen: wie viele 
faurbediirftige Männer Eine Prostituirte durchschnittlich 
befriedigen könne. Er bedauert in der Tbat, dieses so 
genau nicht zu wissen, als ^r müsste, wriss aber ^ei- 
lieh nicht, ob dielses ungenügende Wissen nur in 
seiner subjectiven Unwissenheit seinen Grund habe. 

Um über diese Frage in's Klare zu kommen, muss 
nun aber, wie sich von selbst versteht, zunächst aus* 
gemittelt werden: 

1) wie viel Coitusexercitien in einer bestimmten 
Zeit, z. B. in der Woche, jeder Hurbedürftige 
durchschnittlich eben bedürfe, event. ausführe, 
und 

2) auf wie viel Coitusexercitien täglich man bei 
einer jeden Gewerbehure durchschnittlich zu 
rechnen habe. 

Nach diesen Ermittelungen, aber auch nur erst 
nach diesen, würde sich dann schliesslich die zu le- 
galisirende Anzahl der Gewerbehuren für den betreffen- 
den Ort, für eine jede betreffende Zeit, wenn auch nur 
ungefähr, ergeben. **• 

Um durchaus den Schein zu vernfieiden, als ver- 
vielfältige er absichtlich die Bedürfhisse der Hufbe^ 
dürftigen in dieser Berechnung nur, um die Gegner 
durch Scheingründe ad absurdum zti fuhren, will 
der Verf. hier nur an den Dr. M. Luther sich hahirfl 
„In der Woche zwir u. s.w." Abgesehen davoU/i'da^j 
es zweifelhaft bleibt, ob Dr. Mtttltn £u(Aer In' uiesem 

I < ■ I • • • 

Punkte gerafde die voll^i^htig'e Competen'z zuerkatiM 
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v^firden darf, ist hier Im Luther doch mü vom Ehe- 
stände die Rede. Das . ausseüebeliehe Huiiiedürfhiss ist 
im Allgemeinen viel gr&s«er %vl y^anschlagen , und 
wenn ein angeblich ausserehelicher Hurbedurftiger sich 
durehschnittüch mit zwri Coitusexercitien in der Wocb^ 
begnügt, kann man schon annehmen, dairs er überhaupt 
'^so sehr hurbedürftig gar nicht sei, wie man von ihnK 
annimmt. 

Aber es sei diurum: pro Mann durdischnitilich 
zwei Mal wöchentlich, macht jährlich 104; also, na<ji 
Obigem, (ur eine Stadt von .500,000 Seelen jährlich 
104x50,000 Coitusexercitien, also 5,200,000 jähis 
lieh, d.h. täglich ^^fll^, d.h. 14,246 bis 14,247 
Coitusexercitien, ftir deren legalisirte Ausfuhrung, aUo 
in Betreff welcher fär die nöthige Anzahl Gewerbe* 
huren der Staat ziu sorgen hätte, wenn der Nutzeii 
der Bordelle nicht illusorisch bleiben sioll. 

. Nun fragt' sic^ also: wie !viel Huren ' sind jda/iU. nß* 
thig, um täglich — wie es also diese geringe Be^ 
rechnung erforderte, .14,246, schreibe „vieraehntansend 
zweihundert sechs und vierzig^' Coitusexercitien anazu^' 
«ben«' .£nörm viel gerechnet, würde man doch woU 
höchstens, allerböcfastens auf jede Hure, id. h« 
för jedea Tag ohne Ausnahme, durchschniltKcb 10 
Coitusexercitien rechnen dürfen; auch das würde rsie 
aber sdvweifi«^ lange leisten können. Daraus geht 
hervor, dass man noch viel zu gering rechnen^, d. h^ 
der Winkelhurerei schon ffm^ipalittr nicht geringeii 
Spielraum verstatten würde, wenn man annähme: 

„eine Stadt von 500,000 Einwohnern habe uni^ 
gefahr für jeden Augenblick durchschnittlich al- 
lermindestens 1500 Gewenbehuren zu legalisiren.^^ 
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Es M^ürde ddnti Eine Oew^tbefaore' 8^ lMirbecliirf> 
tige Männer befnedigen taiiss««. Ob das >i^hl geht? 

Gewiss hat Par^m-Dttdlctf^fel also Recht, wtnn er 
4000 ioscribirte Dimen für das ,, Bedürfnisse^ rmn 
Paris noch ungenügend erklärt. 'Wie aber Ikrmd 
heransgerechnet haben mag, dass für Berlin, wie es im 
Jahre 1850 war, ungefähr 400 — 600, wenn auc^ das 
Minimum, so doch auch nur einigermaassen die in» 
reichende Anisahl der zu legalisir^nden Gewerbdiuren 
sein • könne/) ist dem Verf. denn doch voUstliMiig ein 
ßädisel. Auf wie viel Winkelhurerei muss • dieser 
Schriftsteller gleich prindpotUer gerechnet Ilaben l 

Also: eine Stadt von 500,000 Einwohiiiern hfitto 
vielmehr, wetm in Bei^ng auf Syphilis die Bordelle et** 
Was helfen sollten, allermindestens 1500 Gewerbe« 
huren zu berechtigen, und ist es nicht fraglich, dass 
diese Zahl nicht stu gross, sehr aber, ob sie nicht %a 
kleine ja viel zu klein für das ^äsumtive Bedürf- 
nis« sei. »' 

Wir haben weiter obeil uns überi^tagt, daRs eine 
j€de 'ärztliche Untersuchung, falls sie NutZfen verspre* 
^en soll^ 10 Minuten mindestens durehschnittlicli 
dauern, und eine solche bd einer jeden legaU^rten 
Gewetbebure dreimal «wdckentlich vorgaidmmeHi wer^ 
den mauste. Es würde demnach die ärztliohe Unier« 
suchung eines jeden Frauenzimniers wöchentlich mut*- 
destens eine halbe Stunde rauben -n- macht auf 160Q 
Dimen 750 SH;undea in der Woche, also älif deli,Tag 
etwa :1 10 Stunden, die mindestena die Untersuchung 
der Bordelldimen in einer Stadt von etwa 500^000 See- 
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l^n^loiiateii müsBie^ wenn von dieser Seite her>fdr die 
Milderbn^ der SyphiKs ii^gend . ei» -Nutateir ertrarlet 
wierde». soH. ! 

VuM'ist es. freilioh schon .sehr die FrJige:.ob iinao 
es irgend einem Arzteaufbürdeii wGrde kminen, ^vh 
täglich., dh^e Ausnahme, auch mit 5 — 6 Stunden 
hindurch einzig und allein mä der UntorAiiabuiig 
der BordeUhiBreiig^ialijeB.auf Sypliilis %ii hei»chafligen ! 
Von m^hr als so viel Zeit täglich wiird . schon liei 
kelnent Arzte Hie Rede sein- kr»nneQ: daa hielte kein 
Ar%t) wenigstens fü^ die Dauer nidity aus^ 

£^ wätdea also Six eine Sta4t von IUKM)OQ l^ek^m 
¥fef^i\ in 9eiu^ auf Slyphilfs nur irgend ein Nut'<&en. von 
den Qoi^d eilen erwartet werde» ^oU» 30 Aerzie etfoi^ft 
werden, die tagtäglich» o:hne Ausfiahlne» jedier 5 
b|i$; $ Stulpen ihr^r. Zeit der Untt^rsuchung der- Bor- 
deWiui:eng^flitalikn auf SyphiUs widrtieten», und z\^ar 
ganz knapp gerechnet» j .. 

i Depn eh^a hö/phst wa^rfiA^b^inU^ würde dds noch 
flicht . ^j^fiCigen > i|n^ aus ,di^er Bjc^anüsicbtigung einen 
wesePitUchen.i^folg für die Mihi ev^ng der Sfphiliß 
sich versjpreohea zu kcij^nen! 

Defin die Anzahl der nothwcrndigeo Boirdelldirn^ 
ist namentlich vi^l zu giering gerCK^hnet! :. 

. ALsoc ein bedeutender, e^ sehr schwer her^ui^lt 
lender Aufwand von Kräften jedeT^f^Vs,. den die ^ond^jy^ 
nöthig, milchten! flenn ,, i 

der Axis\yeg: je4en Mann, der ein Bordell her 
träte, heyor er zugelassen wörde, erst aaf Syphilis 9)1 
unters.uchen ) iit ^sp, sicher nicht, wie man / glaiiheri 
mochte, w«^^n der MöglichkeH des so l^ht zu über* 
sehenden larvirten Ch?ui^er^. We^n er aber wjdüiqh 
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90) rioIier»W2kte, so würden dadurcli frettieli dieBiwddlä 
von der Syphilis rein erkalten werden , niclit aber *^ 
die Gesellschaft. Die hier aus den Bordellen ab» 
gewiesenen Chanker würden an andere 8tdeA hinge- 
tragen werden! Denn ohnehin ist 

nd ß) fiir Hintanhaltung der Winkdhurerei von 
Bordellen so gut wie Nichts zu hoffen. 

Liesse sich das beweisen, freilich, so wäre, voll* 
ends gegen den Erfolg gehalten, die Mühe denn dock 
2U gross, und wirklich der Sisyphusarbeit zu verglri« 
eben. So wie das kaum • zu bewältigende Fdsstüek 
mit dem ungdienersten Aufwände von Kraft scheinbar 
auf den Gipfel des Berges hinaufgeschleüdett, würde 
dann doch stets immer wieder und wieder es heissen: 
Aber mit Doimergepolter entrollte der tAcklielie Mirmor! . . . 

Es ist aber wirklich von den Bordellen für Hint« 
anhaltung der Winkelhurerei so gut wie Nichts zu hof* 
fen — das lässt sich beweisen! 

Wie dem geehrten Leser aus dem kurz vorhin Ge- 
sagten noch in frischem Andenken ist; ein Hai)ptheerd 
der Winkelhurerei, d. h. der sogenannten geheimen 
Prostitution, also derjenigen, die von der Staatsbehörde 
kh Gewerbe nicht legalisirt ist, würde ganz unweiger- 
lich schon in demjenigen Thetle derselben unvertilgbar 
bleiben tmd nur mit desto grosserer Gefährlichkeit sich 
eriialtetl, deh die Behörde von der Autörisation zum 
berechtigten Gewerbebetriebe zurück\veisen müsste. — 
Oiier ist eine grossere Inconsequenz gedenkbar, als 
diese, die sich merkwürdigerweise selbst die sckarfsin^ 
nigsten Verikeidiger der Bordelle zu Sckulden kommet! 
lassen? „W^l" — sagen sie ^- „durch Polizeimann- 
8cha!ften utid Gesetze die' Prostitution nicht beseitigt 
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werden könne^ wohl aber nur yerschmitzier und ge- 
fahrlicher gemacht werde, und weil die Prostitution ein 
aus der Gesellschaft nicht nur untilgbares, sondern un- 
vermeidliches Uebel, so müsse man Bordelle gestat- 
ten, und die Prostitution ausserhalb der Bordelle 
durch Polizeimannschaften und Gesetze beseitigen/^ 

Also — — dasselbe, was ohne Bordelle nicht 
zu hoffen, weshalb gerade die Prostitution inner- 
halb der Bordelle zu gestatten, dasselbe sollte nun 
auf einmal ausserhalb der Bordelle ganz leicht zu er- 
reichen sein — — allein dadurch, dass Bordelle 
gestattet worden?! 

Der Verf. erklärt sich für zu kurzsichtig, um dieses 
einzusehen. 

Als ob die Hurerei ein Bedürfniss wäre, das sich 
in der civilisirten Gesellschaft in der Art sättigen, event. 
befriedigen liesse, wie Hunger und Durst, das Bedürf- 
niss nach äusserer Wärme, nach Bekleidung u. s. w. 
sich sättigen, event befriedigen lassen! 

Nicht einmal bei dem Geschlecht der Hunde und 
Hasen ist das so ohne Weiteres zuzugeben, gewiss 
aber nicht beim Menschen, und am, allerwenigsten 
beim Menschen in der civilisirten Gesellschaft! 

Wenigstens ist sie, die Hurerei, hier doch, wenn 
schon immerhin vielleicht zu den Bedürfnissen, so doch 
höchstens zu derjenigen Art der Bedürfnisse zu zäh- 
len, die sich vermehren in geradem Verhältnisse zu 
der für ihre Befriedigung gebotenen Gelegenheit! 

Nein, so vers^mitzt und gefahrlich, und, weil eben 
auf einen grösseren Widerstand stossend, noch vet" 
schmitzter und gefahrlicher, als die Winkelhurerei 
ohne Bordelle, wird mit den Bordellen schon 

Bd. m. Hfl. 2. 17 
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aus den angeführten Gründen die Winkeihurerei aus* 
»er halb derselben bleiben! 
Und mehr noch! 

Sind denn gar Bordelle ohne einen bedeutenden 
« Bestand von Winkelhuren denkbar?! 

• Der Ver£ gesteht wenigstens offen , dass er sie 

sieh ohne letztere nicht denken könne! 

Oder — Ihr> die Ihr Bordelle legalisiren wollt: 
aus welchem Theil der Gesellschaft gedenkt Ihr denn 
Eure Bordelle zu bevölkern, evenL zu recrutiren? — 
Etwa aus dem Orden der barmherzigen Schwestern — 
wenn Ihr es eben nicht aus den Winkelhuren 
könnt?! 

Oder aber — weiset mir Eine Bordellhure nach, die 
ihre Carriere mit der Bordellhure angefangen, die nicht 
vielmehr schon längst dieselbe mit der Winkelhure be- 
gonnen, ehe sie sich veranlasst, ja immerhin vielleicht 

genöthigt sah, dieselbe mit der Bordellhure ; 

vielmehr zu beschllessen! 

Ein Königreich für eine einzige solche Bordellhure ! ! 
Also: keine Bordelle ohne Winkelhurerei im 
Ueberfluss! Die Winkelhurerei im Ueberfluss ist 
eine conditio sine qua non für die Möglichkeit der 
Bordelle! Wenn aber denn doch Winkelhurerei im 
Ueberfluss. — wozu Bordelle? 

Und dann: durchmustern wir, wenn auch ganz 
kufz und oberflächlich, die Sorten Winkelhurerei, die 
die Quellen der Syphilis gewesen sind, sind und vor- 
läufig bleiben werden — welcher /v^on allen sollte 
denn durch die Bordelle eigentlich, nach Eurer Mei- 
nung, der Raum abgeschnitten werden? 

Deu Dienstmädchen, die zuerst ihre Liebhaber hal- 
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ten^ dann schwanger werden , dadurch verlassen sind^ 
in Noth gerathen, und nun unter verschiedenen Titeln 
Lohnhurerei treiben? 

Den Dienstmädchen 9 die^ wirklich im Dienste bei 
anständigen Herrschaften^ Abends auf den Strich gehen? 
— — die so vortrefflich die Wachsamkeit der Polizei 
zu hintergehen oder — schlau zu umgehen wissen? 

Den Absteigequartieren, die, unter den verschieden- 
sten Firmen, nach den lasciven Tänzen, nach den Mas* 
kenbällen in der Oper, wo Provocation in Allem liegt, 
Costüme, Bewegung, Stimme u. s. w. u. s. w. — fre- 
quentirt werden und der Polizei, hier einzudringen, 
Recht und Gelegenheit wohl abzuschneiden wissen? — 
Oder auch 

den Absteigequartieren, niederer und höherer Sorte^ 
in Weinboutiquen, Branntweinschenken, in den Privat- 
zimmern gewisser Gasthäuser, die alle sehr wohl sich 
häten werden, dumm genug zu sein, der Polizei für 
ibren^ AngrifiF genug Blossen zu bieten?! 

Den Nähterinnen, Putzmacherinnen, Schneidermam^ 
sells u. s. w., die zur Verbreitung der Syphilis so un- 
endlich viel beitragen, und es lieben, ihren Galans (an- 
fangs in ein Absteigequartier, dann aber) in ihre Woh- 
nungen zu folgen? 

Den Wittwen und geschiedenen Frauen, die durclt 
Lohnhurerei sich, oft sehr reichlich, ihr Brod zu er- 
werben wissen? 

Den Ehefrauen, namentlich der professionirten Spie- 
ler, Säufer oder Schlemmer, die für den Verlust an ehe- 
licher Freude und Erwerb, durch Lohnhurerei sich zu 
entschädigen wissen? 

Den Töchtern, Nichten und Cousinen, die entwe- 

17* 
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der es in der That sind, oder denen doch, dass sie nur 
so heissen, nur selten sich wird nachweisen lassen? 
die, wenn es ihnen nachgewiesen, auch dann 
hoch von der Gewerbehurereijzuriickzuhalten, der Po- 
lizei wohl meist schwer fallen möchte? 

Den Aufwartefrauen, Wirlhschaflerinnen und Wä- 
scherinnen, wie sie sich namentlich oft „für Alles^^ 
zur Miethe, „am liebsten bei vereinzelten Herren" durch 
die Tagesblätter anzubieten pflegen? 

Den Abenteuerinnen, Speculantinnen , berüchtigten 
Damen, femmes ä parties, die sich wie Salondamen zu 
benehmen wissen, Equipagen halten, Soirees geben und 
— die Gewerbehuren sind für den, der sie bezahlen 
kann, wie jede andere, und die Syphilis verbreiten, wie 
jede andere? 

Den Kupplerinnen und Seelenverkäuferinnen end- 
lich, wenn sie als Putzmacherinnen, Malerinnen, Vor- 
steherinnen von Erziehungsanstalten, Musiklehrerinnen, 
Zahnkünstlerinnen, mildthätige Matronen, die für der 
Kindheit kaum entwachsene Mädchen in den Häusern 
Sammlungen machen, u. s. w., der gewerblichen Hure- 
rei nicht nur Veranlassung und Gelegenheit bieten, son- 
dern sogar dem grässlichen Menschenhandel, der 
sich ungeheure Summen für eine Defloration bezahlen 
lässt, und endlich der Nothzucht? 

Welchen also — ich frage nochmals — von 
all diesen Winkelhuren, denen Ihr es durch Polizei- 
mannschaften und Gesetze, nach Eurem eigenen Ge- 
ständniss, nicht könnt, glaubt Ihr durch Bordelle 
den Raum abschneiden zu können? . . • . 

Welche von allen diesen, glaubt Ihr, werde sich, 
so wie Euch einfallt. Bordellhuren zu legalisiren, von 



— 253 — 

ihrer Winkelhurerei zur Bordellhure auch nun gleich 
wenden? — Welche, wenn Ihr sie von der Bordell- 
hurerei etwa abweiset, werde nun ruhig abziehen und 
sich in Geduld fügen so lange — bis es Euch passte, 
ihr zu erlauben, für Geld zu huren? -- — 

Die Antwort kann dem Verf. erlassen bleiben! 

Und wie wird es mit der Kundschaft der Win- 
kelhuren aussehen? 

Die Erfahrung antwortet: 

Nirgend ist das Bordellwesen so vorzüglich ausge- 
bildet, wie in Paris seit Parent - DuchateltU Während 
man im Jahre 1800 noch unter je 9 Dirnen durch- 
schnittlich eine Angesteckte fand, so findet man 1834 
schon erst unter 60 Dirnen eine solche, und nach den 
kürzlich eingegangenen Nachrichten des Herrn Tre-« 
hucheU Vorsitzenden der Sanitäts-Commission, neuer- 
dings kaum mehr von 400 solchen Mädchen Eine 
krank. ^) 

Unter den Bordell dir nen also ist, gewiss durch 
Bemühungen, die, nach dem Obigen, nothwendig fast 
die Gränze menschlicher Kräfte erreichen müs- 
sen, die Syphilis dort fast im Aussterben be- 
griffen. 

Und doch findet sich keine beiherkliche 
oder irgend erhebliche Verminderung der Zahl 
der syphilitischen Männer !! 

Folglich: die syphilitischen Männer haben jetzt ihre 
Syphilis, wie früher, nur eben nicht von den Bor 
delldirnen!^) 



>) Vergl. RicordB Briefe u. », w. S. 149, 351. 
*) Ebendaf. S. 350. 
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Wozu also Bordelle?? 

Und eben — überall sonst, ausser Paris, ist bis 
jetzt das Bordellwesen noch gar nicht so ausgebil- 
det gewesen, als die aus ihrem Bestehen oder Nicht* 
Bestehen — abgesehen von den Schwierigkeiten einer 
statistischen Zählung in Bezug auf Ausbreitung der 
Syphilis überhaupt — auf dieselbe zu ziehenden 
Schlüsse nothwendig machen. 

Und was ist denn ijun im Grunde das Resultat 
auch aller dieser sogenannten statistischen Berechnun- 
gen über die Ausbreitung der Syphilis gewesen? 

Im Grunde kein anderes, als: 

Die Syphilis ist eine grosse Plage der Ge- 
sellschaft gewesen, ist es heute und wird es 
für^s Erste bleiben 

„mit Bordellen und ohne Bordelle !^^ 

Es kommt aber eben nicht darauf an, und darf 
dem Staate nicht darauf ankommen: dass dieser oder 
jener Einzelne einmal nicht den Chanker bekomme, 
durch höchst weitgreifende und unendlich schwierige 
Institutionen zu erzielen, sondern wesentlich nur: als 
Plage der Gesellschaft kann und darf er die Seuche 
doch im Auge behalten. 

Es heisst hier also, wie so oft: 
Parturiunt montes, naseetur ridiculus mos! 

Und endlich: wenn die Winkelhurerei auch neben 
den Bordellen, im Ueberfluss und Ueberschuss, und in 
höchst gefährlicher Weise, einhergeht und einhergehen 
muss, so ist ihr Nutzen auch, gegen die übrigen, oben 
angegebenen, traurigen Rückwirkungen der Prostitution 
auf die Gesellschaft, illusorisch und — muss es sein. 

Die Winkelhurerei wird, trotz der Bordelle^ 
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der Kern des moralischen Abschaums bleiben — die 
Winkelhurerei wird, trotz der Bordelle, die männli- 
che Jugend zur Unzucht reizen — die Winkelhure- 
rei wird, trotz der Bordelle, der Verführung und dem 
Menschenhandel das Terrain bieten — die Winkel- 
hurerei wird, trotz der Bordelle, Familienunheil, un- 
eheliche Geburten zu Stande bringen, dadurch das Pro- 
letariat befördern, wie in Berlin die siebente bis sechste 
Geburt in der That eine uneheliche gewesen und ge- 
blieben ist — mit Bordellen und ohne Bordelle. 

Kurz: wenn der Staat nicht andere Mittel findet, 
der Prostitution und ihren Folgen irgend wirksam 
entgegenzutreten : 

durch Bordelle ist er es gar nicht 
im Stande! 
Also : 

der Staat ist gar nicht berechtigt, Bordelle 

zu gestatten; 
wenn er sie gestattet, so absorbiren sie fast 

übermenschliche Kräfte, und 
erfüllen dessenungeachtet ihren Zweck auch 
nicht zu einem geringen Theil! 
Facit : 

Für immer hinwe^g mit Bordellen! 



14. 



Fall von Vergiftung durch KleesSnre. 



Von 



RriBis-Pbysikus Dr. HIldelirMiil 

in Danzig. 



Gutachten. 

Auf Requisition des Königl. Stadt- und Kreisge- 
richts hatten wir Endesunterschriebene uns am 31. Ja- 
nuar c. Nachmittags 2 Uhr nach der ^ Meile von G. 
entfernten Vorstadt R. begeben, um daselbst die Ob- 
duction und Section der Leiche der Wilhelmine /.. zu 
vollziehen. Wir fanden die Leiche in dem Hause des 
dasigen Krämers N., bei welchem die /• seit Decem- 
ber y. J. als Ladenmädchen im Dienst gestanden, und 
woselbst sie am 28. Januar c. des Morgens gegen 8 Uhr 
plötzlich verstorben war. Ueber den Hergang der To- 
desart haben wir Folgendes erfahren: 

Die angeblich 18 Jahre alte I. hatte ihren Klagen 
zufolge an verhaltenem Monatsfluss gelitten, welcher 
bei ihr angeblich noch niemals erschienen gewesen und 
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dagegen verschiedene Hausmittel erfolglos gebraucht. 
Auf Anrathen der Frau des iV., gegen ihre Beschwer- 
den dann und wann ein Paar Loth Bittersalz in lauwar- 
mem Wasser gelöste zu nehmen^ that sie, was ihr ge- 
rathen, und nahm am 28. Januar c. Morgens 7 Uhr aus 
einem Standgefass im Laden eine Quantität vermeintli- 
ches Bittersalz, in einer Tasse Caffee gelöst, ein. Das 
wenige Minuten darauf eingetretene Unwohlsein wurde 
durch Einnehmen von Hofmannstropfen nicht nur nicht 
gehoben, sondern es trat vielmehr Uebelkeit, heftiges 
und oft wiederholtes Erbrechen mit häufigem Drange 
zum Stuhl ein. Die L wurde in sehr kurzer Zeit so 
schwach, dass sie in die Stube geleitet und auf das 
Bett gelegt werden musste, wo sie, über Beklemmun- 
gen klagend, in Krämpfe verfiel und dabei so rasch ver- 
starb, dass der aus der Nachbarschaft eiligst hinzuge- 
holte Barbier T. sie im Verscheiden, und der eben 
so eilig aus G. geholte Dr. X. sie bereits todt vorfand. 
Dieser in kaum f Stunden erfolgte Tod der 1, veran- 
lasste den iV., den Bodensatz in der Tasse, aus wel- 
cher die i. die vermeintliche Bittersalzlösung getrunken, 
zu kosten, und empfand er dabei einen „ beissenden ^^ 
(scharfen) Geschmack. Der Dr. X. untersuchte auf die 
ihm von N, gemachte Mittheilung, dass die Verstorbene 
statt des Bittersalzes möglicherweise etwas Falsches 
eingenommen, sowohl die erbrochene Masse, als auch 
den in der genannten Tasse noch befindlichen Best, und 
fand,' dass beides auf Lacmuspapier stark sauer reagirte, 
und in der Tasse Salzkrystalle von pikant saurem Ge- 
schmack enthalten waren. 

Unter diesen Umständen mussten wir am Schlüsse 
des ProtocoUs, welches über die Obduction und Section 
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der Leiche an Ort und Stelle aufgenommen wurde, uns 
vorläufig dahin erklären, dass wir da8 motivirle Gut- 
achten über die Todesart der /. erst nach der chemi- 
schen Untersuchung der aus der Leiche entnommenen 
Eingeweide abstatten würden. 

Das Ergebniss der Section war, dass die diesem 
Frauenzimmer von 18 Jahren angehörende 5 Fuss und 
4 Zoll grosse Leiche nicht in Fäulniss übergegangen, 
sondern wohl erhalten, das Gesicht, der Hals und die 
Brust hellroth gefärbt, die innere Fläche der den Schä- 
del bedeckenden Kopfhaut stark geröthet, der lange, 
die seitlichen und die an der Grundfläche des Schädels 
gelegenen grossen Blutbehälter des Kopfes, ferner die 
in der Gefasshaut des Gehirns befindlicheu Blutge- 
fässe stark mit schwarzem Blute angefüllt, die Blut- 
adergeflechte in den Gehirnhöhlen von dem in ihnen 
angesammelten Blute schwarz gefärbt waren; dass bei 
in das Gehirn gemachten Einschnitten sieh an den 
Schnittflächen von dem hier hervorquellenden Blute 
viele röthliche Punkte zeigten; dass die Lungen viel 
dunkel - schwarzes Blut, das Herz in seiner rechten 
Kammer und in der rechten Vorkammer, die herab- 
steigende Hohlader und Lungenscfalagader, weniger die 
Aorta und die nach der linken Vorkammer hinfüh- 
renden Lungenblutadern, ferner die Milz und die 
Blutgefässe des Unterleibes, namentlich die Gekrös- 
und Netzgefässe, die heraufsteigende Hohl- und Pfort- 
ader mit dickem schwarzem Blute angerdllt waren. 
Wir fanden femer die Schleimhaut des Schlundes, der 
Speiseröhre, des Kehlkopfs und der Luftröhre stark 
dunkelroth gefärbt, wobei sich die oberste Hautschicht 
der Speiseröhre mit dem Rücken des Messers leicht 
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abwischen liess ; den Magen und die Gedärme äus- 
serlich geröthet; die Schleimhaut des Magens und 
des Zwölffingerdarms durchweg stark hellroth gefärbt, 
an der grossen Krümmung in langen, besonders stark 
gerötheten Falten erhoben, am Ausgange und dem nächst 
gelegenen Zwölffingerdarm von aschgrauer Farbe und 
im Inneren des Magens eine dickflüssige, bräunlich- 
schwars^e Masse; die Schleimhaut der dünnen Ge- 
därme stark geröthet und entzündet und die Gedärme 
selbst mit einer blassröthlichen dicklichen Masse — an- 
statt im normalen Zustande mit gelblichem Speisesaft 
— erfüllt; der niir wenig mit braunem Darmkoth ver- 
sehene Dickdarm nicht entzündet. 

Alle diese Sectionsdata bekunden Einmal eine 
grosse Ueberfüllung der Blutgefässe des Kopfes, der 
Brust und des Unterleibes mit Blut, nächstdem eine 
durchweg sichtbare Entzündung der den Schlund, die 
Speiseröhre, Magen, Zwölffingerdarm und dünne Ge- 
därme überziehenden Schleimhaut, welche Entzündung 
stellenweise in brandige Zerstörung übergegangen war. 
Da nun eine derartige Entzündung, wenn sie aus inne- 
ren Ursachen entstanden wäre, erfahrungsmässig nicht 
in Zeit von kaum f Stunden sich in dem genannten 
Umfange und Grade entwickeln kann, da ferner der 
schnell eingetretene Tod der /. den Verdacht erregen 
musste, dass dieselbe nicht, wie sie gewollt, „Bitter- 
salz", sondern wider besseres Wissen irgend eine an- 
dere scharfe Substanz verschluckt habe, welcher Ver- 
dacht noch dringender geworden durch die Aussagen 
des JV. und durch den Befund der vorläufigen Untersu- 
chung des Restes in der Tasse, aus welcher die Ver- 
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völlige Lähmung der Herz- und Gehimthätigkeit aus* 
serlich documentirt wurde. 

Beobachtungen über die schnell tödtliche Wirkung 
der Kleesäure finden wir aufgezeichnet in Henke's Zeit* 
Schrift für die gerichtliche Arzneiwissenschaft ^ 7. Er- 
gänzungsheft^ 1827, Seite 337^ und zwar: 

Erstens einen aus den Londoner medicinischen Jour- 
nalen entnommenen Fall, in welchem der englische Arzt 
John Wesley Williams die Geschichte einer Frau mit- 
theilt, die statt eines Purgirsalzes Kleesäure genommen 
hatte und binnen ^ Stunde unter schrecklichen Schmer- 
zen und Convulsionen starb. Bei der Section fand man 
unter Anderem die Eingeweide im Unterleibe sehr ent- 
zündet, der Magen war äusserlich, besonders in der 
Gegend des Pylorus (des Ausganges an der rechten 
»Seite), an mehreren Stellen entzündet, zusammenge- 
schrumpft und enthielt etwa 8 Unzen einer dicken, dem 
Opium mehr als irgend einer anderen ähnliche Substanz. 
Mit ihr vermischt waren membranöse Flecken von der 
inneren Wand des Magens, welche durchaus zerstört 
schien. Diese Desorganisation des Magens, welche 
ganz das Product einer ätzenden Substanz gewesen 
sein musste, verglichen mit dem so plötzlich erfolgten 
Tode, zeigte hinlänglich, dass es Kleesäure war, welche 
diese Wirkung hervorgebracht hatte. 

In derselben Zeitschrift wird ein zweiter, aus den 
Dubliner Hospital -Rapporten entnommener, von MolUm 
beobachteter Fall von Verwechselung des Bittersalzes 
mit Kleesäure und dadurch veranlasstem Tode mitge- 
theilt. Ferner heisst es in dieser Zeitschrift weiter: 
Nach Christison's und Coindet's Versuchen und Beob- 
achtungen an 11 mit Kleesäure Vergifteten, wo die Ver- 



•^ 263 — 

wechselung mit Bittersal/i durchgehends Schuld war, 
äusserte dieses Gift einen hohen Grad von Tödtlich- 
keit. Nur in zwei Fällen erfolgte Genesung; in den 9 
übrigen trat der Tod sehr schnell ein, und zwar primär 
durch Zerstörung des Magens, oder secundär durch de- 
primirende Einwirkung auf's Gehirn und Rückenmark 
und dadurch veranlasste Lähmung des Herzens. Man 
bemerkte sehr schnelles Sinken des Pulses^ Convulsio- 
nen, Torpor und oft schon den Tod binnen einer 
Stunde. — In der Salzburger medicinisch- chirurgischen 
Zeitung, 1819. U. Seite 20 und 249, werden Fälle er- 
zählt, wo eine Frau, die 4 Loth Kleesäure einnahm, 
nach 20 Minuten starb, eine andere, die 1 Loth ver- 
schluckt, auch nicht gerettet werden konnte. 

Orfila (Toxicologie, 1. Band. Leipzig 1830. Seite 
121 u. ff.) lässt sich über die Wirkung der Kleesäure 
in folgender Art aus: Das erste Symptom, das sich 
beim Menschen zeigt, ist immer ein brennender Schmerz 
im Magen und bisweilen auch in der Kehle, er stellt 
sich unmittelbar nach dem Einnehmen ein und hat im 
Allgemeinen heftiges Erbrechen zur Folge, das bis zur 
Annäherung des Todes fortdauert. Die erbrochenen 
Materien haben im Allgemeinen eine duuJde und selbst 
blutige Farbe. Die Zeichen eines schwachen Blutum- 
laufs sind sehr deutlich. Fast alle Kranke bieten Sym- 
ptome von Ergriffensein des Nervensystems dar. Die 
Einen klagen über Erstarrung und eine Empfindung von 
Ameisenkriechen in den Extremitäten, lange Zeit nach dem 
Verschwinden der heftigen Symptome; Andere werden 
einige Zeit vor dem Tode empfindungslos. Andere end- 
lich leiden an Convulsionen. Im Allgemeinen sterben 
die Kranken in weniger als einer Stunde, und bisweilen 
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überleben sie selbst nur wenige Minuten. In Betreff 
der Texturverletzungen bemerkt Orfilüf dass die Säure, 
wenn sie concentrirt ist / den Magen corrodire und die 
Gelatine seiner Membranen auflöse. In- Uost's Encyclo- 
pädie der gesammten Staatsarzneikunde^ Band I. Leip- 
zig 1838. Seite 41 u. ff.; liest man Folgendes : Sauer- 
kleesäure ^ sowie auch eine Auflösung von Sauerklee- 
salz wirken bei nicht zu kleinen Quantitäten giftig. Die 
Säure hat das Eigene, dass sie verdünnt am stärksten 
wirkt. Die verdünnte wird nämlich eingesogen, was 
bei der concentrirten in Folge der erzeugten Entzün- 
dung der Verdauungswege nicht der Fall ist. Je schnel- 
ler die Resorption, desto schneller der Tod, der mehr 
durch Nervenlähmung, als durch Corrosion des Magens 
erklärbar wird. Die Zufälle sind: gleich\nach dem Ge- 
nuss heftige Leibschmerzen, üebelkeit, brennender Ma- 
genschmerz, stetes Erbrechen, Ohnmächten, Convul- 
sionen u. s. w. ' 

Steht es nun unzweifelhaft fest, dass der Tod der 
i. einer Vergiftung durch Kleesäure zuzuschreiben ist, 
so möchte es zweckmässig sein, etwas über die Art 
und Weise anzuführen, wie die Verwechselung höchst 
wahrscheinlich hier vorgegangen. Nach den gerichtli- 
chen Aussagen des N. vom 30. Januar c. stehen in 
seinem Laden die verschiedenartigsten Droguen, wie 
Glauberisch Salz, Alaun, Salpeter, Kampfer, weisser Vi- 
triol und Hofmannstropfen neben einander, darunter na- 
mentlich ein rundes Glasgefäss mit Kleesalz neben einer 
Steinkruke mit Bittersalz. Dieses runde Glasgefäss und 
die beiden runden gleich grossen Steinkruken, bei de- 
nen an der einen der Name „Bittersalz" und an der 
anderen die Buchstaben „Kl. Loth" zu lesen sind, wur- 
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deil, gemäss des gerichtlich aufgenommenen ProtocoUs, 
am 3. März c. von dem unverletzt befdndenen Gerichts- 
siegel befreit, und ergab nach anliegendem Bericht die 
chemische Untersuchung^ dass 

1) das angefüllte runde Glasgefäss freie Kleesaure^ 

2) die eine Kruke Bittersalz^ und 

3) die zweite Kruke kein loses, sondern nur an der 
inneren Wand anhängendes Kleesalz enthält. 

Da nun N. seine am 30. Januar c. abgegebene 
Erklärung am 12. Februar c. dahin abänderte, dass nicht 
das runde Glasgeföss, sondern diese mit „Kl. Loth^^ 
signirte Kruke das eigentliche Standgefäss für das Klee- 
sälz sei, und dass er nur nach dem Tode der /.'den 
Inhalt dieser Kruke in das Glasgefäss hineingeschüttet, 
so ist nur anzunehmen, dass diese mit „Kl. Loth^^ be- 
zeichnete Kruke früher Kleesalz enthalten habe, und in 

« 

neuerer Zeit niit der von N. fiir Bittersalz gehaltenen 
Kleesäure angefüllt worden ist. Diese gleich grossen 
und gleich geformten Kruken, von denen die eine ani 
28. Januur c. also Bittersalz, die andere Kleesäure ent- 
hielt, konnten allerdings zu der unglücklichen Ver* 
wechselung^ VfeTranlassung geben. Eine andere TodeS- 
ulrsache können wir hier nicht annehmen, da Einmal 
die an der Leiche vorgefundene tJeberfüIIung von Blut 
in der Kopf-, Brust- und Uliterleibshohle bei dem kräf- 
tigen,' an Menstruationsfehlern, daher Blutstockungen 
und — wie das starke Angewachsensein beider Lungen 
mit der inneren Fläche des Brustkastens beglaubigt — » 
Athmungsbesdhwerden leidenden Mädchen, in so fern 
eine mittelbare Folge der Einwirkung der Kleesäure 
sein konnte, als das heftige und anhaltende Erbrechen 
Congestionen veranlassen musste, welche dazu beige^ 

Bd. m. Hfl. 2. 18 
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trageii haben können» die durch die Kleesäure erzeug 
ten Krankh^tsßyoftptoine zu vermehren und auf diese 
Wekse den Tod zu beschleunigen. Nächstdem winden 
Knochenbrüche oder Verrenkungen oder Merkmale van 
S^angnlation an HaUe, äusserlicb am Scliädel.Briichey 
Risse ; oder im Inneren desselben Blurtablagenmgen 
nicht wahrgenommen. Wenn Henke in der siebenten 
Ausgabe seines Lehrbuches der gerichtlichen Medicin, 
§§. 675 und 676, die Gründe entwickelt, aus denen 
die bei den Verletzungen üblichen Eintheilungen und 
Grundsätze bei der Beurtheilung der Vergiftungen nicht 
angewendet werden können, so beantwoiten wir die 
nach §. 169 der Criminal- Ordnung vorgeschriebenen 
Fragen hier nur aus dem Grunde, weil das KönigL 
Stadt- und Kreisgericht in seiner Verfügung vom 31. Ja- 
nuar c. uns dazu auffordert. 

Da in den Unterleibs -Eingew eiden erwiesenermaas- 
sen Sauerkleesäure . vorgefunden ; da ferner dargethan 
worden, dass die weit verbreitete, stellenweise in bran- 
dige Zerstörung übergegangene Entzündung der Schleim-^ 
haut und die grosse Schwäche ^ Ohnmacht^ Convulsio« 
nen und zuletzt der Tod die Folgen der Einwirkung 
der Kleesäure gewesen: so können wir nur apinehmen, 
dass diese durch die Kleesäure verursachten Textur- 
Verletzungen von der Art gewesen, dass sie unbedingt 
und unter allen Umständen in dem Alter der /. den, 
Tod derselben herbeiführen mussten^ da erfahrungsge- 
mäss eine solche Destruction der ScUeimhwt der Un- 
terleibs -Eingeweide mit ihren d^amischen Folgen nicht 
gehoben werden kann. 

Hierdurch ist die Beantwortung der anderen bei- 
den Fragen zugleich erledigt, da weder die Verwach- 
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sung der Lungen mit dem Brustkasten^ noch der feh- 
lende ^ hier nie zeitig genug eingetretene ärztliche Bei- 
stand, einen Grund abgeben, einen anderen Lethalitäts- 
grad anzunehmen. 

Vorstehendes Gutachten haben wir zur grösseren 
Beglaubigung unterschrieben und untersiegßlt. 

Danzig, den 5. März 18—. 



Dr. lililelMHl, 

Kreis -Physicus. 



Kreis -Wundarzt. 



(L. S.) 



(L. S.) 



18* 



15. 



Fall von Hermapbroditismns mit Castration. 

Zur BeteucbtuDg einer neuen mediciniscb-forensischen 

Frage. 



Dr. Gross veröffentlicht im Monthly Journat for 
Medical science^ December 1852, den nachstehenden Fall 
den wir, seiner Eigenthümlichkeit wegen, in der Ueber 
Setzung mittheilen: 

Das Kind, welches den Gegenstand der nachfol 
genden Beobachtung bildet, sah ich zum ersten Mal 
als es drei Jahr alt war. Es war bis dahin wie rin 
Mädchen gehalten und auch für ein solches vom Ac 
coucheur bei der Entbindung erklärt worden. Schon 
mit dem zweiten Jahre zeigten sich indess Geschmack 
und Neigungen wie bei Knaben. Es machte sich nichts 
aus Puppen und dergleichen Dingen, sondern spielte 
mit Lust Knabenspiele. Es war gut gewachsen, voll- 
kommen gesund und fleischig. Das Haar war schwarz 
und lang, die Augen schwarz und der Totaleindruck 
ein sehr angenehmer. Eine sorgfaltige Untersuchung 
der Genitalien ergab Folgendes: Weder ein Penis, noch 
eine Vagina waren vorhanden, statt des ersteren eine 
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kleine Clüorisy anstatt der letzteren eine oberflächUcJbie 
Ausbuchtung {cul de sclc) mit einer Schleimhaut über- 
zogen und ohne, jede Oeffinung. Die Harnröhre lag an 
der gewöhnlichen Stelle und schien ffnm normal. Die 
Nymphen waren auffallend klein ^ die äusseren Lippen 
aber stariL entwickelt und enthielten jede einen wohl- 
gebildeten Hoden, ganz so gross und consistent, wie 
dies Organ gewöhnlich bei Knaben dieses Alters ist, 
Hüften, Brust, Lenden und Oberextremitäten normal. 

Da es nun auA den vorstehenden Thatsachen er- 
hellte, dass hier jene als Hermaphroditismus bekannte 
Missbildung der Geschlechtstheile vorlag, so entstand 
die Frage, ob nicht etwas geschehen könnte oder 
müsste, um das arme Wesen von demjenigen Th^le 
des Geschlechtsapparates zu befreien, der beim Eintritt 
der Pubertät geschlechtliche Begierdeik erzeugen würde 
und so zur Eingehung einer ehelichen Verbindung fuh- 
ren könnte. Solch' eine Verbindung aber könnte vor- 
aussichtlich nur die Quelle zu Kummer und Ungemach 
werd^, ja zu Schande und selbst Verlust des Lebens 
führen. Schwängerung würde gewiss niemals erfolgen 
können, und selbst der Beischlaf nicht, oder wenigstens 
nur äusserst unvollkommen vollzogen werden können. 

Es bedarf keiner Erwähnung, dass ich die Sache 
nach allen Seiten hin auf das Gewissenhafteste über- 
legte und mir klar meiner Verantwortlichkeit hewusst 
war. Eine bisher neue Frage in Bezug skvi die Rechte 
und die Wohlfahrt meines kleinen Patienten und dk 
theuersten Interessen seiner Aeltern stand vor mir. Ich 
untersuchte den Fall in seiner ganzen Tragweite in mo- 
ralischer, physiologischer und juridischer BeziebtiQg. 
Ich sah mich nach Präcedenzfallen und nach dem Rath 
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meiner CoUeged um. Die Aeltem waren besoiigt wegen 
dner Operation. Sie waren einsichtig,^ zärtlich Bir Kind 
liebend und gewilh, Attes für dessen* Woblfdhrt %u 
opfern. Dir einziger Wansch war, es Vor' znküiiftigen 
Leiden und Unglück zn bewahreti. Meine Ansicht Btand 
fest. Dennoch beschloss ich,- vor weiteren Schritten, 
die Meinung meines ansgezeichtieten FVeundes und Col- 
legen, des Prof. Miller zu horen^ in dessen Urthel und 
Integrität Jeder, der ihn kennt, das grösste Vertrauen 
setzt. Er sah das Kind und untersuchte es. Er fasste 
den Fall eben so auf wie ich, und sein Ausspruch war, 
dass die Ausschneidung der Testes nicht nur gerecht- 
fertigt, sondern unter den obwaltenden Umständen so- 
gar das bei weitem Rathsamste sei; dass es gegen 
'das Kmd gut und menschlich handeln faiesse, wenn man 
es, da es der Gesellschaft weder als Mann noch als 
Weib angehören könne, sondern ihr als ein Neutrum 
gegenüberstehe, wenn man, sage ich, dieses Kind von 
einem so nutzlosen Appendix befreie, der im Falle sei- 
ner Entwickelung nur schliesslich zur Untergrabung des 
Charakters und des Seelenfriedens führen könne. 

Gestützt auf solche Autorität, zögette ich nidrt län- 
ger über den einzuschlagenden Weg. Ich vollzog die 
Operation der Castration am 20. Juli 1849, unterstützt 
durch mehrere meiner Schüler. 

Der kleine Kranke wurde chloroformirt. Ich machte 
einen senkrechten Einschnitt in jede der Labien unter- 
halb der Hoden, etwa 2 Zoll lang, trennte die Hoden 
von den sie umgebenden Hüllen und schnitt sie an dem 
unteren Theile des .Feis deferens ab. Nach Unterbindung 
der Arterien wurden die Wundränder vereinigt und das 
•Kind zu Bett gebracht. Fast gar kein Blut floss wSh- 
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rend der Operation. Etwa zwei Stunden nachher debMe 
sich das liake Liabium stark aus und färbte« sich. Nach 
Entfernung der Naht ergab sich als Quelle der Blütun'g 
eine kleine Arterie, die sogleich hervorgezagen und un^ 
terbunden wurde. Eine andere tiöangenehme Erschei- 
nung trat nicht auf und nach Verlauf einer Woche 
konnte der kleine Kranke au%enommen werden und be* 
fand sidi woM und ' guter Dinge^ 

Die Hodeii wurden nach der Exsiirpation unter- 
sucht und gaUK normal befunden, eben so auch die 
vom deftrentia. 

Ich habe seitdem das Kind oft gesehen, da seilte 
Aelteni nicht fem von mir wohnen« und sorgfältig aeine 
geistige und physische Entwickelung beobaclutet. Seine 
Ndgungen haben sich wesentlich geäiid<§rt und sind 
jetzt die eines Mädchens. Sie findet grosses Gefallen 
um Nähen und Hausarbeiten, reitet nicht mehir auf 
Stöcken^ und liebt keine Knabenspiele mehr. Det Kör- 
per ist gut entwickelt und der Geist für den eiaes Kiif- 
de^ von ihrem Alter ungewöhnlich rege* 

leb würiscbfe diesen Fall als eine Präoedena für 
•faaliche. hinzustellen. Die Grütide, die mich bfei VoH<- 
ziehung der Operation leiteten, habe ich schon erwähnt» 
und jetzt, nach drei Jahren, geireut mich mein Unter- 
nehmen nic3it, und ich habe keinen Gruiid, meine Hand- 
lungsweise als roh und unüberlegt zu betrachten. Wem 
die Acten der Chirurgie uüd gerichäichen Bf edidn über 
solche Fälle schweigen, wenn die gelehrten Hetren der 
SotbpnUe, die weisen Väter der P^iriser Ac^d^mie u&d 
die QlitgUeder 4es Rßyßl College zu London keine Vor- 
sohrifte^ für uns nachgelassen haben, upd weiin, ferner 
die Erfahrung bis auf den heutigen Tag kein Beispiel 
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tritt zu Amt und Würden nicht freistehe/^ Die meisten 
dieser Vorurtheile sind glticklicherw»se geschwunden 
vor der Macht des Christenthums und der Ciyilisation; 
noch Vieles aber ^bleibt zu thun und mus6 vollbracht 
werden. Wenn Hermaphroditen heut zu Tage auch 
nicht mehr verbrannt, ersäuft, gesteinigt und verfolgt, 
verspottet und verachtet werden, so warden sie doch 
noch nicht ohne Vorurtheil angesehen, das sich gar oft 
SU positiver Abneigung steigert, und man hält sie im 
Allgemeinen für unfähig zu geistlicher, richterlicher oder 
politischer Stellung. (??) Wenn dem so ist, und es kann 
nicht geleugnet werden, so ist jede Erleiditerung, 
welche die Lage dieser unglücklichen Wesen verbes* 
sert, die sie des einzigen Anreizes zur Ehe beraubt, 
und ihnen stete Ehelosigkeit gebietet, als ein w^tb* 
voller Beitrag zur Wissenschaft und zur Humanität zu 
begrüssen.^) 



^) Ich theile diesen Fall wegen seiner gänzlichen Neuheit und Eigen- 
thümlichkeit hier mit, hoffend, dass er das Interesse der Leser erregen 
wird. Aber es bedarf wohl nicht des Zusatses, dass ich dhcrieog^ 
hin, dass kein deutscher Axit darin mit dem Verf. ein „Prücedrnz für 
ähnliche Fälle^' finden werde. Alle Gründe, die der Dr. Gross für sein 
Verfahren anfuhrt, sind nicht stichhaltig. Zu welchen Conseqnenzen 
wtfnfe es lühreB, wenn ^ch der Arz| in soAiem Verfahren, «tan von 
dem Status praesens einer gegebenen Krankheit, eines Gebre- 
chens u. s. w. nach den Grundsätzen, die Erfahrung und Gewissen 
verschreiben,' von den „moralischen nad psychologischen RAckaclitea^^ 
aol eme ferne Zukunft leiten liessei Wurde es nicht eben afi gerecht- 
fertigt sein, wie es der Dr. G, hier für gerechtfertigt hielt, wenn man 
hei der sicher erlangten Diagnose Irgend * eines gänzlich nnheilbaren 
und höchst flchmerehaften Lei^nsi n^cMem \mn noch, wie Df, Gf«, 
zuvor durch ein Consilium mit bewährten Freunden sich noch (nehr 
der Diagnose vergewissert hatte, „mit Rdckslchf auf die fürchterliche 
Zukunft ^^ eine tächtige Dosis Bl auf Mir« ku goben?^ Vni w^r SAgt 
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denn dem Dr. G., daas das Kind vor allen Dingen leben würde bi« 
zum Alter der Heirathsffthigkeit? dass es in diesem Falle sich ver- 
helrathen würde? dass es endlich dann so unglücklich werden 
wurde, wie seine Phantasie es ihm vorspiegelte? Wer sagt ihm 
jetst noch, dass das jetzt wieder „zum Mädchen gewordene^^ Kind nicht 
in zwanzig Jahren nun doch noch als Mädchen sich zu verheirathen 
Neigung bekommen werde? 

Hr. Dr. Gross hat fortan in der Lehre vom Hermaphroditismns 
seinen Namen in der Medicina forensis vielleicht unsterblich ge- 
macht Wir beneiden ihn nicht um diesen Rahm. 

c. 



16. 

üeber den Verkauf von saurem kohlensaurem 
Natron und Weinsteinsftnre Seitens der Droguisten, 

Gutachten der Königl. wissenscbafllichen Depu; 
tatioD fiir das Medicinalwesen. 



Die Kaufleute il. und B> haben den 17. an den 
Arbeitsinann C 1 Pfund saures kohlensaures Natron 
und 23^ Loth Weinsteinsäure in pulverförmigem Zu- 
stande verkauft. Der etc. C. hatte von seinem Princi- 
pale den Auftrag zum Ankauf erhalten. Beim Nach- 
wiegen fand der Apotheker D. statt 1 Pfund kohlen- 
saures Natron nur 31 Loth, doch ist er der Meinung, 
dass 1 Loth verloren gegangen sein kann und der 
etc. (7. 1 Pfund wirklich erhalten habe, welches auch 
wohl nicht in Abrede gestellt werden kann. Wegen 
dieses Verkaufes sind die Kaufleute A. und B. beschul- 
digt worden, gegen die Bestimmungen des Reglements 
vom 16. September 1836 Verstössen zu haben, da dar- 
nach das saure kohlensaure Natron von Nicht-Apothe- 
kern nicht in pulverisirtem Zustande, und Brausepulver 
gar nicht verkauft werden darf. Nach dem Gutachten 
des Apothekers D. ist das Präparat durch Pulverisiren 
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des Fabrik-Präparats dargestellt und das verkaufte Sak 
und die Weinsteinsäure im Sinne des Gesetzes, wenn 
auch beide Substanzen nicht vermischt verkauft wur- 
den^ als ein Präparat zu betrachten, welches für Brause- 
pulver anzusehen ist. 

In einem Rescripte Eines Hohen Ministeriums vom 
28. Juni 1851 wurde den Herren A. und B* auf ifare 
Eingabe der Bescheid ertheilt, dass das saure kohlen- 
saure Natron, da es von vielen Fabrikanten nur in Pul- 
verform dargestellt wird, von den Droguisten auch in 
Pulverform, jedoch nur in Quantitäten voä 1 Pfund und 
darüber; verkauft werden dürfe. Ferner behauptet der 
Professor Lindes als sachverständiger Zeuge, dass die 
vorliegenden Substanzen kein Brausepulver seien, weil 
die Mischung nicht erfolgt ist, auch die dritte in der 
Pharmacopöe vorgeschriebene Substanz fehle; auch sei 
es möglich, dass das Salz ein Fabrikpräparat sei. 

Bei diesen sich widersprechenden Gutachten er- 
sucht das König!. Stadtgericht zu Berlin den Herrn 
Minister der gütlichen etc. Angelegenheiten, von dei^ 
wissenschaftlichen Deputation eine gutachtliche Aeusse- 
rung aber fünf verschiedene Punkte zu erfordern, deren 
Beantwortung die wissenschaftliche Deputation, weil 
das SachverhShniss dadurch klarer wird , zusammen- 
fassen will. ' 

Das Reglement Tom 16. September 1836, da eä 
dhs VerhSithiss des Apothekers, Droguisten und des 
Publikums festsetzt, ist für diesen Fall maassgebend; 
aus der Phatmacopöe lässt sich darüber nicht ent- 
scheiden. 

Das saure kohlensaure Natron wird'in Ebgland in 
sehr grossem Maassstabe bereitet, indem gewöhnliches 
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kry;s»talMsirtes koblests^ures^ Natron .in KanuMrn; mk 
Kohlensäure gesät%t .uod von 4<)^ n^ch alten Gegen- 
df^n versandt wird. JlnNewcastle allein werden in ^^r 
Woche ungefähr 1600 .Centner dargestellt, imd es yvir4 
hauptsächlich zur Bereitung von mau^wenden; Geträn-^ 
ken der verscbMeif atcii Art g^auebt- . In Anierika 
so^ es aueh zum £rodbacken yerwaudt werden. 

Die hiesigen Droguisten beziehen es aus England 
und es stimmt die Waare^ welche sie verkaufen, ganz 
mit. der, wdche Herr il. und B. an den etc. C ver- 
kauft haben, überein. Der Bescheid» welcher m deiq 
Ministerial-Rescript vom 28. Juni 1851 den Herren A, 
und B. ertheilt worden, ist daher ganz richtig und 
wphlbegründet... , 

Das saure kohlens,aure Natron, welches durch 
Krystallisation aus einer wässrigen Auflösung gewoBf 
neu wird, und in . kr ystallinischen Krusten im Handel 
vorkomnit, ist, wie, man dieses aus jedem englischen 
Prpscourant ersehen kann, viel theurer als das pulver- 
förmige^ keinem Droguisten kann es daher einfallen^ die 
krystallinischen Krusten zu pulvern. 

Die Verhältnisse von Weinsteinsäure i^nd saurem 
jfiohlensaurem Natron sind verschieden nach dem Ge- 
tränk^ welches man bereiten will; soll es b)os Kohlen- 
säure und neutrales weinsaures Natron enthalten, ojder 
will man Wasser blos mit Kohlensäure siittigen, so 
muss man auf 10 Theile saures kohlensaures . Natron 
9 Theile Weinsteinsäure nehmen. Will man inoussi* 
rende Limonade darstellen, so nimmt man noiehr Säure, 
oder wenn ein Getränk, welches sich dem Sodawa^er 
näl]^rt, mehr kohlensaurem Najtron^. und' kann man dazu 
auch dasselbe Yerkältni^s ajiweiKJi^n, welfjies zur Be? 
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reitung des Brausepulvers in der Pharmacopöe vorge- 
schrieben ist. 

Die wissenschaftliche Deputation ist daher der Mei- 
nung, dass die getrennt verkauften Substanzen, das 
saure kohlensaure Natron nämlich und die Weinstein- 
säure, im Sinne des Reglements vom 16. September 
1836, nicht als ein Präparat anzusehen sind, mit wel- 
chem nur Apotheker zu handeln berechtigt sind, und 
dass die Kaufleute Ä. und B. nicht gegen das Regle- 
ment Verstössen haben. 

Berlin, den 17. November 1852. 

KöDigl. wissenschaftliche Deputation fiir das 

IMedicinal - Wesen. 

(Unterschriften.) 



17. 



Ueber Yermemtliclie KapfeirergiftiiiigeiL 



Vom 



Dr. liiUidsberir 

in Breslau. 



Mit vielem Interesse lasen wir einen unter obiger 
Aufschrift von Dr. Paasch in Berlin (S. diese Viertel- 
jahrsschr. f. gerichtl. u. öffentl. Med., Bd. I. Hft. 1. 1852, 
S. 79 ff.) bekannt gemachten Aufsatz. In der That 
scheint es uns hierbei ergangen zu sein, wie mit dem 
Ei des Columbus. Wir aUe haben gewiss die Wirkun- 
gen des Kupfervitriols bei innerlichem Gebrauche ken- 
nen gelernt, ich selbst wende es seit fast 20 Jahren in 
ziemlich grossen Gaben ^) geg^n Croup an und habe 
selbst bei Kindern im zarten Alter von 4 — 5 Jahren 
für die Krankheit fast nur günstige, in toxischer Bezie- 



') Meine gewöhnliche Formel enthält i Drachme schwefeUaures 
Kapfer und i — 1 Unze Zucker in 3 Unzen destillirtem Wasser (ge- 
ringere Dosen haben sich mir in ihrer emetischen Wirkung jederzeit 
unzuverlässig bewiesen). Hier lasse ich alle viertel bis halbe Stunde 
einen Kindersuppenlöffel bis zu starkem Erbrechen, vom Reste stund'» 
lieh einen Theelöffel nehmen. 
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hung hingegen niemals eine nachtheilige Wirkung ge- 
sehen. — Und wenn wir auch glauben wollen, dass 
Grünspan und neutrales essigsaures Kupfer eine hefti^ 
gere Wirkung ansähen , als der zum Arzneigebrauch 
verwendete Kupfervitriol, so müssen wir doch jeden* 
falls gesteben, dass hier die Quantität reichlich ersetzen 
müsste, was an der Qualität abgeht. 

Wenn nichtsdestoweniger Vergiftungszufalle nach 
dem Genüsse von in schlecht oder gar nic)it glasurirten 
Kupfergefassen erkalteten Speisen und Getränken nicht 
in Abrede gestellt werden können^ so lassen sich, wie 
Herr P, durch die Kritik einiger Krankheitsgeschichten 
darthun zu können glaubt, die Vergiftungszufalle auf 
ganz andere Momente, z. B. Wurstgift, Fettsäure, Käse* 
gift, ja vielleicht auch auf eine möglicherweise beson- 
ders schädliche Eigenschaft eines fettsauern Kupfer* 
oxydes, die aber erst noch ermittelt werden müsse, 
zurückfuhren. 

So sehr wir nun aber, wie gesagt, hierbei Hrn. P* 
beistimmen müssen, so scheinen doch auch bei den 
„vermeintlichen" oder wirklichen Kupfervergiftungen fol- 
gende wichtige Umstände in Betracht gezogen werden 
zu müssen: 

1) wie lange nämlich die Einwirkung des Kupfers 
auf die schädlich gewordene Substanz gedauert^ 
und 

2) wahrscheinlich auch, welche Prsidisposition zur 
Beförderung der Resorption des Giftes bei dem 
einen Individuum mehr, bei dem anderen weni- 
ger stattgehabt. 

Achten wir nämlich auf die vorliegenden Krank- 
heitsgeschichten, deren wichtigste, von Langenbeck et* 

Bd. 111. Hfl. 3. 19 
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zählte Htor. JP. selbst angeführt^ so . fiel die Vetgiftuqigi 
wenn wir nicht inreti^ in den meisten FsUen und auch, 
80 viel wir uns erinnern, wiewohl, JP. dies nicht erw^nl^ 
im Langmbed/ sehen Falle, bei sogcsiannten Celel^Atiops- 
schmausen, Hochzeiten, Einweihuhgeii u^ d/sr^L ^Qpi&r* 
von. scheint: freilich jener faihose Fall im.Krankenhause 
eine Ausnahme zu. machen!), vor, bei welchen Glelegep- 
halten .heitere Gemüthsstimmung, lebhafte' UnteijM^tung, 
Weingeriuss , und Aufregungen 'aller Art sicherlich, ge; 
dignet sind, die Resodrption des genossenen Qißes nv4 
seine -Wirkung durch, die sogenannten zweitep Weg^ 
Bu befbrdern, Und wir würden hierin auch die^eanf)- 
wortung der. Frage finden, die Hrn« P. entgai^eiii zu 
sein scheint, warum iiäsfilich so oft dieselben Substan- 
zen, die in. einem Falle , geschadet, bei anderen Gdte- 
genheiieo und von anderen Individuen ohne jejllep. Nach- 
theil . genossen werden, sofern sie nämlich rascher dur^ch 
die ersten Wege aus dem Organismus entfernt Yp^ä^xi^ 
Ms sik( dtttcb , (Resorption ins.BUit gelangen. , , 

Dem 'sei nun, wie ihnot wolle, $o erscheiatder Ger 
genstand. immerhin viel zU wichtig,, um : nicht jede Mit- 
iheilung^ die eine Lösung dies/sr Fragen m5glicheniv;eise 
näher bringen könnte, zu rechtfertigen. Uiüd. so .will 
ich, so unvollständig dies auch in. mancher Beziefiung 
nur, giesichehett «kann ^ folgende a^wei Fälle ans. meiner 
eigenen Praxis, wie ich sie zur Zeit in mein Kranken- 
journal eingefrageti, miltthellen». 

Am 5. Januai^ 1^41 kehrten.dierKönigl. Oberförster 
JSr*,ttnd der Oekonojnijs- Eleve A., beiden in H.. und im 
Alter von 20 — 30 Jahren, beide gesund und kräftig, 
erhitzt und hungrig von. der Jagd h^im .und Uessen 
sich aus einem Gasthofe des J^orCes .ein Abendbrod 
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liolen/ das; au6 kaltem Kalbsbraten und in Essig ein- 
gelegten. Pflanmen bestand«. ÜT. genoss von letzteren 
nicht viel) befand sich gleichwohl darauf sofort übel, 
konnte von einem zum Nachtische bestellten Butter^ 
brode nichts gemessen , klagte besonders über grosse 
Schläfirigkeit uiid ging deshalb sogleich zu Bette, wo 
er, gegiefo seine Gewohnheit, ohne Leetüre sogleich eiue 
schltrf. . Was nunmehr und während der Nacht mit 
ihm vorging, weiss Niemand; sein Freund jedoch und 
Zimmergenösse If., mit dem er zusammen gespeist, kam 
ungefilhr Z Stunden später aus einer Ge&dlschafi;, die 
er noch besucht, und will den K. in ruhigem Schlafe 
gefunden haben. 

H. hatte, reidilieher , als K., von jenea Pflaumen, 
darauf auch Butterbrod gegessen, kein Uebelbefinden 
gehabt und war, wie gesagt, 2 Stunden später als jcr 
ner zu Bette gegangen. Auch von ihm ist, da die jun- 
gen unverheiratheten Männer allein schliefen, der Verr 
lauf der Nacht nicht weiter bekannt, und erst als am 
Morgen, gewohnterwicise die Aufwärterin das Frühstück 
braehte,' sind die nacha'wähnten Anomalien entdeckt uüd 
nach . detn im Nacbbardorfe wohnenden Chirurgen ge- 
schickt, w^^den. 

1)> JiT. lag hewusstlos da; vor und auf seinem Bette 

bedeutende > Mengen ausgebrochener Substanzen; das 

Erbrecken einer grünen wässerigen Flüssigkeit dauert 

auch fetzt hoch fort; seine Augen waren starr, glotzend; 

c^hvulsiite Bewegungen sämmtUcher Extremitäten. In 

diesem Zustande wurde Pat. von Hm. B» gefunden, \mi 

das Erbrechen durch eine Ipecacuanba-Mischung mit dem 

Erfolg befördert, dass Pat. endlicli zur Besinnung kam^ 

Mittlerweile wurde mehr noch des anderen als dieses 

19* 
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Kranken wegen zu mir nach der eine Meile entfemteB 
Stadt geschickt. — Pat. klagte noch über Eingenom- 
meidieit des Kopfes mit heftigem Schmerz^ Magen- und 
koUkartigen Darmschmerzm; Erbrechen dauerte fort, 
Krämpfe hatten aufgehört, Puls war firequenty gespannt 
und härtlich, Durst sehr stark* — Ich liess einen Ader- 
lass vornehmen, der zwar durch den Widerstand des 
Kranken nicht reichlich genug ausfallen konnte, jedoch 
eine Erneuerung des schon ziemlich sistirten Erbrechens 
zur Folge hatte. Reichlicher Genuss von Zuckerwasser 
unterhielt letzteres noch femer und wirkte gleichzeitig 
dem starken Durste entgegen. Immer mehr hielt mit 
dem Erbrechen die Erleichterung des Kranken gleichen 
Schritt, Kopf- und Leibschmerzen horten auf, Druck 
über dem Magen dauerte noch einige Zeit an und ver- 
lor sich erst auf den Gebrauch einer Oel-Emulsion und 
deti diätetischen Genuss demulcirender Getränke, beson- 
ders vieler Milch, am dritten Tage. 

2) Minder leicht erschienen die Zufalle des H. Er 
wurde in einer, die höchste Unruhe verrathenden Lage, 
die Betten zum Theil auf dem Boden, gefunden; Con^ 
vulslonen der Extremitäten wechselten mit tonischen 
Krämpfen, in denen kein Glied gebeugt zu werden ver- 
mochte. Zwischendurch schnellt Pat. mit dem Aus- 
drucke eines Menschen, der den höchsten Schmerz, Aet 
auch in den Gesichtszügen des H* sich verräth, über- 
täuben will, mit den^ Fingern laut auf, wie wohl der 
Jäger zu thun pflegt, um Vögel aufzuscheuchen. Da- 
bei schreit er von Zeit zu Zeit laut auf, kommt dann 
wieder einigermaassen zu sich, erkennt seine Umgebung 
und spricht, doch mit leiser, unverständlicher Stimme, 
und immer ohne volle Besinnung. Die Zähne sind 
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krampfhaft aneinander geschlossen, der Leib bald krampf*- 
haft gespannt und hart, bald weich, immer beim Drucke 
Schmerz verrathend, Puls hart, frequent, Augen ge- 
schlossen, Pupille dilatirt, Körper, besonders die Extre- 
mitäten, Nase, Ohren kalt. Von Erbrechen zeigt sich nur 
eine sehr geringe Spur vor des Kranken Bette. — Lei- 
der ist die doppelte Zahnreihe des Pat. so gut und voU- 
ständig, dass sich Arznei auf keine Weise gewaltsam 
beibringen lässt; vernünftiges Zureden vermag bei den 
fortwährenden Delirien und maniatischen Anfällen nichts, 
so dass Pat. eine Aq. Ip^c, wenn sie ihm schon mit 
vieler Mühe in den Mund gebracht worden, ohne zu 
schlucken, wdit von sich spritzt. — Einen heftigen 
Durst, der häufig durch Lippenbewegung verrathen wird, 
sucht man durch Limonade zu stillen. 

Ich liess vor allen Dingen, wiewohl die erste In- 
dication eine Erregung des Erbrechens sein musste, da 
deren Erfüllung auf Hindemisse stiess, einen kräftigen 
Aderlass vornehmen, und hatte hierbei die doppelte Ab- 
sichtj entweder als mittelbare Wirkung des Aderlasses, 
wie dies so oft geschieht, ein Erbrechen zu provociren, 
oder, falls dies nicht gelingen sollte, eine Auflösung von 
Tart, stibicU» sofort durch die geöffnete Vene zu in)ir 
ciren, wozu für alle Fälle die Vorbereitung getroffen 
war. Ich hatte mich indessen nicht getäuscht, und es 
durfte dieses äusserste Mittel nicht in Anspruch ge- 
nommen werden '^ denn als eine zieinlich reichliche Quan^- 
tität Blutes geflossen war, trat spontan, ein starkes Er- 
brechen ein, Pat. kam auf einen Augenblick zu sich^ 
sank zwar bald in seine Lethargie zurück, d:och war 
der Trismus nicht so heftig mehr, und es konnte mit 
einiger Mühe jene IpecacuaiAa-Mischung ein^eflösst wer- 
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den. Da aber auch diese ihre Wirkung versage , so 
gelang es erst mit vieler Mühe, mittelst Kitzeln des 
Schlundes durch einen Federbart, das langst sistirte und 
überhaupt nur einmal eingetretene Erbrechen kräftig an- 
zuregen« Unter dessen Einfluss erholte sich nun Pat« 
bald und beförderte, zu yoUem Bewusstsein gdangt, 
das Erbrechen vorschriftsmässig durch Ipeeaeuanka. — 
Nun erst klagte er über heftige Schmerlen des Magens, 
Darmes , vornehmlich aber des Kopfes^ grosse Schwadie 
und Abgeschlagenheit der Glieder, starken Durst. -^ 
Unausgesetzter Gebrauch kalter Umschläge um den 
Kopf, Saturationen mit TincL th^. , Abführmittel u« s. w. 
bewirkten nach einigen Tagen auch hier vollständige 
Genesung. 

Der Verdacht der Intoxication konnte natürlich nur 
auf die Pflaumen fallen, die Sache aber hatte im Dorfe 
schon viel zu viel Aufsehens und Redens gemacht, als 
dass eine polizeiliche Intervention hätte umgangen wer- 
den können. Viehnehr beantragte eine solche der Gast- 
wirth selbst, um der allzu lebhaften Thätigkeit der Fama 
Einhalt zu thun und den Ruf seines Gasthofes in Inte- 
grität zu erhalten. Ich hatte zu meinem Privatlwecke 
einen kleinen Rest des Corpus delicti, etwas Essig, in 
welchem die Pflaumen gelegen hatten, an mich genom- 
men, gab ihn jedoch auf Requisition des landräthlichen 
Amtes heraus. Die Gastwirthin übergab die Casserolle^ 
in welcher der Essig im Herbste vorigen Jahres ge- 
kocht, erkaltet und mit den hineingelegten Pflaumen 
bis jetzt aufbewahrt worden. Die Casserolle von Kiipfer 
zeigte in der That nur Spuren einer ehemaligen Zirni*- 
glasur von innen. Die Untersuchung wurde vom Krcid- 
physikus und dem Apotheker des Ortes, da bei der 



mittlerweile erfolgten Genesung <!cr bädeti Damüifiic&ten 
eiti legalei^ Einschreiten nicht z« erwarten 6tand, zwar 
nicht mit der, nftnifenftlich in Bezug auf quaiititative 
Analyse erförderlichen Genauigkeit, utid ferner' mehr über 
die in der Ciasscfrcdte befindlichen Substanzen, als übet 
den, durch mich iibergebenen , nicht viel übet eine halbe 
tJnze betragenden Rest angestellt. Und siehe da ! Eine 
Portion Absud mit einem Aufgusse grünen Thees ge- 
mischt, gab einen gelblichen Niederschlag ; eine andere, 
bis znr Concentration verdampft und mit einer hinläng- 
lichen Menge Rothweins vermischt, wurde bei Zusatz 
von blausaurem Eisenoxyd braun und gab bei Zusatz 
von Ammoniak einen dunkelgrüneui, von Eiweiss einen 
blaulichen Niederschlag. 

Die Gegenwart von neutralem essigsaurem« Kupfer 
war somit in qualitativer Beziehung constatirtj die Ver- 
giftung aber auf keine Weise erklärt. Abgesehen von 
den schon oben angeregten Schwierigkeiten der Erklä- 
rung einer Kupiervergiftung überhaupt, so gab auch die 
Wirthin bestimmt an, und wir dürfen es wohl nicht 
bcT. weifein, dass sie innerhalb der 3 — 4 Monate, seit- 
dem sie die Pflaumen eingelegt, vielfach damit durch- 
reisende mid heimische' Gäste bewirthet und selbst mit 
ihrer Familie davon genossen, ohne dass )e eine Klage 
eingelaufen wäre; das Fleisch, womit die Pflaumen zu- 
sammen genossen worden, war ein gesunder., frischer 
und durchaus nicht fetter Kalbsbraten, in indiflerenten 
Gefassen aufbewahrt; Butterbrot wurde nur von Ä, 
nicht aber von K. zum Nachtisch genommen und war 
die Butter frisch und gut, wie immer in diesem wohl- 
habenden, durch seinen trefflichen Viehstand ausgezeich- 
neten Dorfe; Käse wurde nicht gegessen. — Dass H, 
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kränker war als K*^ kann dem zufalligen Umstände zu- 
geschrieben werden, dass bei letzterem durch kräftige 
Ausleerungen nach oben und unten das Gift rascher 
entfernt und unschädlich gemacht worden, auch soll die 
Quantität der genossenen Schädlichkeit bei diesem ge- 
ringer gewesen sein. 

Man sieht, die Sache der Kupfervergiftung ist noch 
immer sehr dunkel und durch Hrn. JPaa^cA's Vermu- 
thung einer Fettsäure, eines Wurstgiftes u. dergL, zu 
welchem das Kupfer vielmehr durch seine brechenerre- 
gende Eigenschaft als Corrigens, denn als Gift dienen 
solle, in doppelter Hinsicht nicht erklärt. Denn es ist 
nicht zu übersehen, dass die Wirkung dieser animali- 
schen Gifte nach den von Herrn P. selbst citirten 
Kerner, Ckristison, Orfila u. A. einestheils später als 
die der Kupfervergiftung zur Erscheinung tritt, anderer- 
seits eben sowohl wie diese zuerst durch Erbrechen 
sich kund thut und mithin keines solchen Corrigens be- 
darf. Möchte daher die Sache einer ferneren Erörte- 
rung auf Grundlage einer möglichst reichen Casuistik, 
wozu diese dem Zeitbedörfhisse so sehr entsprechen- 
den Blätter gewiss gern den Raum bieten möchten*), 
nicht entzogen werden! In diesem Sinne aUein halte 
ich meinen Beitrag gerechtfertigt. 



>) Sehr fern! C, 
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Beitrag nur Entsclieidiiig der Frage: 

ob Menscheii^ die todt im Wasser 'gefunden 
wurden, in demselben und durch dasselbe ihren 
Tod gefunden haben, oder auf eine andere Weise 
Yor dem Gelangen in^s Wasser umgekommen sind, 

vom Standpunkte des Gericbtsarztes. 

Vom 

Dr. Carl Slmeeiia, 

GroMh. Heu. Hofrath und Phyucatoarzt in Mainz, 



So vielfach die Frage auch schon erörtert worden 
ist^ so bleibt es doch bei der grossen Unbestimmtheit 
der eigenthümUchen Zeichen des Todes des Ertrinkens 
in den meisten Fällen sehr schwierig, durch positive 
Zachen nachzuweisen, dass ein Mensch, den man todt 
im Wasser gefunden hat, auch wirklich den Tod des 
Ertrinkens gestorben, d. h. hier in dem Wasser und 
durch das Wasser umgekonmien sei ; ja es möchte ein 
unwiderlegbarer Nachweis nur in den aUerseltenstea 
FäUen geliefert werden können, fai der Regel aber wird 
sich der Ausspruch des Gerichtsarztes darauf besehrän'- 
ken müssen, zu erklären, dass sich keine Erscheinungen 
und Veränderungen an der Leiche fanden, welche auf 
eine andere Ursache des Todes, als das Ertrinken hin; 
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wiesen; dass sich dagegen an der Leiche die Zeichen 
des suffocaiorischen , oder des apoplectischen Todes, 
oder beides zugleich fanden, als. welche man bei noto- 
risch Ertrunkenen gewöhnlich finde, und dass demnach 
wohl angenommen werden dürfe, der Mensch sei den 
Tod des Ertrinkens gestorben. Giebt es auch Fälle, 
wo Wasser, von der Beschaffenheit des Wassers, 
worin man die Leiche fand, in Magen, Luftröhre und 
Lnngen, etwa von einer besonderen Faii>e, GcrvÜi uiid 
Beimischung, bestimmter auf die Art hinweisen, wie 
der suffocatoriscfae Tod bewirkt werden sei^ sq gie%t 
es auch andere, wo bei notorisch ErtrBt&^en'die ge- 
naueste Untersuchung der Leiche keinen Aufschli|s$ über 
die Art, wie der Tod erfolgt, zu geben vermag, Fälle, 
in denen man, ohne Beleg daftir, die sogenannte ner- 
vöse Apoplexie als die Ursache des Todes angenom- 
men hat. 

Ich will hier nicht in eine Würdigung der ver- 
schiedenen, mehr oder weniger relevanten Zeichen des 
Todes des Eirtrinkens eingehen, da diese schon so viel- 
fach stattgefunden, und die Sache dennoch so ziemlich 
auf dem alten Standpunkte gelass^i hat. Ausgemacht 
ist es, dass die Zeichen des suffocätorisdien, so wie 
des apoplectischen Todes, einzeln und verbunden, auch 
nach anderen Todesarten, aus der dureh's Wasier be- 
wirkten, vorkommen können, und sdbst die Möglicil^ 
keit ist nioht zu leugnen^ dass unter besonder)» «begiiB- 
stigenden Verhältnisseil Wasser; Sand, SeUan^m u» 6« w. 
erst-MicIi berdts effolgt^ih Tode in thn-Mstg&i und die 
Luftwege gelangen könnten , dass. äs • also keine ab- 
fialiit den Tod des Efbrlnkehs - beweisjenden Zeichen 
giebt. ..1 1 • * 



Noch viel weniger will ich hier di^e Fragen erör»- 
lern, ob eifie £x- oder Inspiration der letzte Lebenisaei 
der 'Ertrinkenden sei, ob dieselben ersticken, blos aas 
Mangel an Luft, oder durch 'das Eindringen des Was* 
sers in Luftröhre und Lungen n, ^. w., weil ich dieje 
Erörterung hier ftir unfruchtbar halte. 

Ich Svill vielmehr hier nur versuchen, die veri»chie- 
denen, för den Geri^fatsarzt wichtigen Verhältnisse,' un- 
ter wekfaen man Leichen im Wasser findet, 2ü specia- 
lisiren, und die Entscheidung&gründe und BeurtheilungSif 
mittel, welche sich unter diesen verschiedenen Verhält» 
nissen demselben darbieten, anzugeben. 

Auch dieser Weg ist bereits betreten worden, z. B, 
iii neuevej* Zeit von Bracht allein mehr in Beziehung auf 
die verschiedenen Todesarten Ertrinkender, während 
ich bl^^s das als gegeben anzunehmen gedenke, dass 
die Leiche im Wasser gefunden worden ist, und als 
Aufgabe betrachte, zu ermitteln: wie ist der Mensch 
gestorben, den man im Wasser gefunden? 

Wenn ich mich an die Besprechung einer von den 
notabelsten Gericiitsärzten vielfach behandelten Frage, 
vom practischen Gesichtspunkte wage, so kann maii 
verlangen, dass ich nachweise, dass ich durch eine 
reiche Erfahrung dazu berechtigt sei. Deshalb ftihre 
ich an, dass ich seit 26 Jahren Gerichtsarzt in drei 
verschiedenen Bezirken war, welche sämmtlich • vom 
Rhein b^änzt und von mehreren kleineren Wässern 
durcl^ossien waren, dass daher eine grosse Zahl von 
Leichen, welche man in dem Wasser geiPunden, zu mei^ 
.ner amtlichen Untersuchung kamen, von Leichen, welche! 
iit dem ver^chiedet^ten Zustande u^d unter den man* 
nigfdltigsten VerhäHßissen aus dem Wasser gezogen 
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wurden« Mehrfach wurde ich auch aufgefordert, Begut- 
achtungen anderer Gerichtsärzte, über die Todesart im 
Wasser gefundener Personen, zu beurtheilen, wobei ich 
denn öfters fand, dass diese von anderen Grundsätzen 
als ich ausgingen. Eüdlich ist mir der Fall vorgekom- 
men, dass nach einem höchst traurigen, allgemeines 
Aufsehen und Entrüstung erregenden Ereignisse » die 
Wahrheit und Unparteilichkeit meines Ausspruches, da- 
hin lautend: dass ein todt aus dem Wasser gezogener 
Mensch keine Verletzungen und Erscheinungen an sich 
trage, welche darauf hinwiesen, dass er eines anderen 
Todes, als den des Ertrinkens gestorben sei, (freilich 
von unberufenen Personen) verdächtigt, und dadurch 
in einer bewegten Zeit Misstrauen gegen mich erregt 
wurde. 

Es war dies folgender schrecklicher Fall. Im Jahre 
1848, in einer Zeit, wo eine grosse Aufregung und 
feindliche Spannung zwischen der Garnison der Bundes- 
festung Mainz und einem grossen Theile der Bevölkerung 
dieser Stadt herrschte, wollte Mllitair drei Bursche, welche 
auf dem Rhein in einem Kahne zu entfliehen suchten, ver- 
haften. Diese wollten der Verhaftung, vieUeicht auch 
befürchteter Misshandlung, zuletzt dadurch entgehen, 
das sie schnell Rhein abwärts ruderten. Als sie sich 
aber hierbei der Schiffbrücke näherten, fanden sie diese 
von einer Masse Soldaten, die dort zusammengelaufen 
waren, besetzt, von denen sich einige mit Stangen verr 
sehen, andere den Säbel gezogen hatten. Fürchtend, 
in. dem Kahne sitzend, erreicht zu werden, sprangen die 
Bursche dicht vor der Brücke in's Wasser, um schwim- 
mend die Brücke zu passiren« Einer davon wurde an 
der Brücke erhascht | herausgezogen, und ohne miss- 



~ 293 — 

handelt zu werden, in bürgerliche Haft gebracht, der 
zweite gerieth zwischen die, unterhalb der Brücke ste- 
henden Schiffsmühlen, und fand dort seinen Tod ; nach 
dem dritten soll angeblich mit Stangen geschlagen wor- 
den, und er unter Jubelruf einiger Soldaten gesunken 
sein. Dieser wurde nach mehreren Tagen aus devä 
Wasser gezogen und von mir gerichtsärztlich secirt. 

Bei der Section fanden sich keine Spuren von, 
während des Lebens zugefügten, Verletzungen, dagegen 
die Zeichen des suffocatorischen und apoplectischen 
Todes. Obgleich ich zwei Aerzte zu der Section ein- 
geladen hatte, weil der democratisch gesinnte Theil der 
Bevölkerung, dessen politische Richtung und Ansichten 
ich nicht theilte, zu Misstrauen gegen mich geneigt war, 
und diese meine Ansicht über den Sectionsbefund theil- 
ten, eriiob sich doch das Gerücht, die Leiche habe eine 
Kopfverletzung gehabt, und diese Ansicht wurde sogat 
vor versammeltem Stadtrath ausgesprochen, angeblich 
auf den Ausbruch eines Arztes, welcher die Leiche 
zufallig gesehen, gestützt. — - Diese angebliche Verlez- 
zung hatte aber darin bestanden, dass eine Stelle auf 
dem behaarten Theile des Kopfes, in der Länge von 
4 Zoll und der Breite von j- ZoU, von Haaren und 
Oberhaut völlig entblösst war. — Nur aus einiger Ent- 
fernung gesehen, und für Unerfahrene konnte diese 
Stelle den Eindruck einer Verletzung machen. Denn 
da die Epideimii an der Leiche, welche längere Zeit 
im Wasser gelegen, sich überall leicht abstreifen liess, 
die Cutis aber an der betreffenden Stelle völlig unver- 
letzt war, und sich durchaus keine Blutaustretung in 
und unter derselben, oder in den tirferen Gebilden fand, 
war sie als nach dem Tode, vermuthlich beim Heraus- 
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ziehen ^er Leiche aus' dem Was8ter> durch Anali^eifei 
an einen festen Körpet (Steine, Fahrbauiii u, s. w.)'eni^ 
standen, zu betrachten. Denn ;ein im Leben auf diea^ 
Stelle ^eföhrter Schlag Mtte, &Us er mit einiger Ge- 
walt geführt, Blutaustriatung, Bersten der CutiSf sicherr 
üch aber nicht Abstreifen der Oberhaut und der Haare 
ohne diese, zur Folge haben miiasen. -* Doch nun 
zur Sache. 

Ich werde die folgenden sieben verschiedenen Er- 
gebnisse der Untersuchung von in dem Wasser gefuttr 
^enen Leichen, die vorkommen können, einer nähereii 
B^euchtung unterwerfen. 

1. Es finden sich an einer aus dem Wasser ge^ 
Kogenen Leiche gar keine äusseren Verletzungen oder 
sonst verdächtige Erscheinungen, und die Section weist 
die bekannten Veränderungen, welche sich bei netorisck 
Ertrunkenen vorzufinden pfllegen, in grösster VoUstän- 
digkett nach. 

2L Es finden sich an ein^ aus dem Wasser ge- 
zogenen Leiche zwar ebenfalls, äusserlich . keine Verle%- 
ziftng^nu: s. w«, aber die Section wjeist auch die Veräa- 
'derungen. der inneren Organe, welche man als Zeichen, 
idftss der Hod des Ertritibens stattgefunden habie,\an- 
ihimmt^ entweder gar nicht, oder doch nur sehr unyöil- 
ständig nach. 

3. Es finden sich ati einer aiis dem Wasser^ge- 
zogenen Leiche zwar ungewöhnliche . Beschaff&aheit 
mMcher Theile, 'Verletzungen^ ja Verstümmelungen an 
den äus.seven Theilenvor, allein' diese ilasscn sich durdh 
den Aufenthalt und die Fortbewegung im Wa&ser, oder 
durch das Herausziehen aus donselben erldären. Hiev- 
bei können sich 
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a) die Veiäodevurigeti^ die bd. £ririftnkjeiij$n vor^^u- 
kommen pflegen» in grosser. VoHBtändigkeit, od«r 
A)/mehr odec M^enigeriinyollstandigi oder gar nicht 
vöifind^Dr 
4* Es finden sich an einer aus dem Walser ge- 
flogenen Leiche 'Verletzungren/ deren Beßc^h^ffedheit den 
Gerichtsarzt schliessen lässt-, da^s sie w;ährend des Le- 
hens ,enisl|inderi sind, .die aber ungezwungen durch den 
Stuttz ins Wäsaer erklärt werdea können/ ujid zwar 
o) neben vollständigem Zustande- der Organe, wie 
• bd Erbrunk^ßnen, 

6) neben mehr oder weniger unvoUstänjligepfi Be^ 
. fende. . 
, : 5, £s finden ^^ an' ein^r a«^ dem Wassec ^r 
xogenen Leiche Verletzung^ni welche ihrelr Beschauen* 
he% nach, zwar während des Leb^s ^ntstai^den sind» 
w,^kb^ .,%iVL{h • nicht. durc)l einöo Sturz iu's Weisser zu 
erkläceu sjnd, wMthe ab^r ai^ sA^h nupb nicht ikn Stande 
/iiAd, 4^n Tod; eJtoes. j|M[en$^he|i l^rbeienführen, ,oder 
«ucblntir w^entll^h rzu. befördern, neben dem Erg^bf 
«A$$ dl^r Sectibn, wie bef a) oder i) oben., 

& , E^i ^tideii äicji. an' aus dem Wasser ge?;i0gc||ea 
Leichen: Yf^l^ty^imgcin^ .yteUA^e ihrer. Beschaffenheit nach 
w&bt^d de»..L0b0n$ entetandi^p jsiad , iind i|icht dfir^h 
feinen. Stor^ ito*s Wa^»ßr, erkVint werden k;öi>pen|, und 
welche 74 war .^n spcfo den T^ Aicht zur .'Folge haben 
nlüAsen' pd^ zu hfibenpQegQti, :deren Beibringung ab^ 
den Me^scb^U/.entvMedef . in w^^p^ Z^ustanl) zeitw.eiser 
Betäubung /S(u y^rj^etAfdiv^rpuig, oder welche auch! k'^n- 
Qg.litiit solcbfen Slnwikkung^n. und.:$natoiilisch nipht 
n9ch\tei$b«f^ .V^rj^nd^fUngai im Inneren Verbunden 



sein können, wodurch der Tod eines Menschen bewirkt 
werden kann. Dabei finden sich 

a) die inneren Organe in dem Zustande , wie man 
ihn als Folge des Todes des Ertrinkens be- 
trachtet ; 
6) die Zeichen des Todes des Ertrinkens sind un- 
vollständig oder mangeln« 
7.' Es finden sich an einer aus dem Wasser ge- 
zogenen Leiche solche während des Lebens zugdRigte 
Verletzungen, welche den Tod nothwendig zur Folge 
haben mussten, oder wenigstens ihn oft zur Folge 
haben. 

Ich werde nun diese sieben verschiedenen Ergeb- 
nisse der Untersuchung, nebst den daraus zu ziehen- 
den Condusionen, etwas näher erörtern. — Zuvor muss 
ich jedoch bemerken, dass ich, wenn die äussere Un- 
tersuchung der Leiche die sub 1., 2. und 3. aufgeführ- 
ten Ergebnisse liefert, in meiner gerichtsärztlichen Pra*- 
xis eine Section d^t Leiche nur dann vorgenommen 
habe und vornehme,' wenn die Untersuchungsbehörde 
besondere Gründe zu deren Vornahme hat, d. h. emt 
VoHsländige Investigation geboten hält. Denn oft wird 
in unverdächtigen Fällen die Leichenbesichtigung nur 
als legale Form angeordnet; der Gerichtsarzt erseheint 
nur als Hülfsbeamter der Untersuchungsbehörde, und 
hat deren Zwecken zu dienen, nicht aber selbslstän- 
dige, wissenschaftliche Untersuchungen vorzuneh- 
men. — Die Vermeidung nicht besonders indtcirler, 
gerichtlicher Leichenöffnungen wird aber gewissermaas* 
sen zur Ehretisache, da nach der Grossh. Hess. Medi* 
einalordnung die gerichtsärztlichen Functionen beson- 
ders honoriil werden, und zwar die Sectionen weit 
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höher, als die blossen Leicheninspectioilen. — Im All- 
gemeinen und wo keine äusseren Spuren einer ande- 
ren Todesursache vorliegen, lässt sich auch wohl bei 
im Wasser gefundenen Leichen der Tod des Ertrinkens 
voraussetzen, und ohne Spuren stattgefiindener Gewalt^ 
that etwa nach Vergiftungen forschen zu wollen, würde 
sidier zu weit fuhren. Bei einer grossen Zahl von 
Leichen schliessen ohnedies die Umstände, unter denen 
sie gefunden werden , jeden Verdacht eines stattgefun- 
denen Verbrechens aus; die Kleidung characterisirt die 
Gefundenen als Schiffs- oder Flossknechte; es sind 
nackte Leichen zur Badezeit aus dem Wasser gezogen 
worden, oder die Personen werden als solche erkannt, 
die vor Zeugen verunglückt waren. 

Anders ist es aber, wenn ich als Aufgabe betrachte, 
vom wissenschaftlichen Gesichtspunkte aus bei 
einer aufgefundenen Leiche die Todesursache zu ermit- 
teln; l»er wird fast nie der äussere Befund ausrechen, 
und die Section fast immer zu Hülfe genommen wer- 
den müssen; und es muss daher bai dieser Erörterung 
der Zustand der inneren Organe, wie sich solcher bei 
Ertrunkenen findet, mit in Betracht gezogen werden« 

Ad 1. Gegenstand der Untersuchung ist 
eine aus dem Wasser gezogene, unverletzte 
Leiche, bei deren äusserer Besichtigung sich 
keine verdächtigen Erscheinungen finden, und 
bei welcher die Section die bekannten Verän- 
derungen, welche sich bei notorisch Ertrun- 
kenen vorzufinden pflegen, in grösster Voll- 
ständigkeit nachweist« 

Es ist bekannt, dass man bei notorisch Ertrunke« 
neu, in den zur positiven Beurtheilung günstigsten Fäl- 

Bd. III. Hfl. 2. 20 



len^ eine Reihe von Veränderungen in solcher VoUs tan- 
digkeit findet , dass auch da, wo die Todesart nicht 
durdbn Zeugen erwiesen ist, ein ziemlich bestimmter 
Ausspruch, dass der fragliche Mensch den Tod des Er^ 
trinkens gestorben sei, gerechtfertigt erscheint. 

Was die äussere Besichtigung betrifft, so 
komm/en als bestimmter unterstützende Zeichen in Be- 
tracht: 

a) Die sogenannte Gänisehaut. 

Diese wird um so vollständiger zu erwarten sein^ 
je kälten: die Temperatur des Wassers war, als der Ver* 
lebte in dasselbe gerieth, und je höher die Temperatur 
des Körpers in diesem Momente war. — Die Gäna^aujt 
ist zwar kein positives Zeichen dafiir, dass der Mensch, 
bei dem sie sich fiiidet, lebend in's Wasser gekom- 
men sei, sondern nur dafür, dass derselbe plötz^ 
lieh aus einer wärmeren in eine kältere Teipdi- 
peratur gerieth; indessen steigert sie do4^h 4ie 
Wahrscheinlichkeit, dass ein Mensch lebend in's Was^ 
ser geratben sd, \^ sonst unterstützendem Befunde. 

.Auch giebt es Falle, wo sie als noch wichtigeres 
Moment zur Beurtheilung der Todesart auftritt; wenn 

« 

nämlich Kinder v(mb einem Alter, welches eine j^elbst- 
ständige. Bewegung noch nicht gestattet, todt im Was- 
«sei g^uii4^ werden. --«• In diesem Falle mu^s natün- 
Jieh imm/er eine Legalsection vorgenommen werden, 
audk wenn :sich . keine: äusseren Verletzung^ an deiti 
Körper finden.* «^ 

Mir ist t. B. ein Fall vorgekommen, wo ina^ Win- 
ter ein Kind todt in einem Bache gefunden würd^. Dias 
Kind war einige Wochen alt, hatte noch unverdaute 
Zahlungsmittel (MUchbrod mit Milch gekocht) im Ma- 
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gen, und zwei in ein zusammengerolltes Stück Seiden- 
zeug gewickelte, grosse Nadeln. «*-^ Es war das Kind 
sehr warm bekleidet, und hatte dennoch am ganzen 
Leibe eine Gänsehaut. Hier war die Gänsehaut ein 
wichtiges Zeichen dafür, dass das Kind lebend in's 
Wasser gekommen sei, denn bei einer sehr warmen 
(doppelten) Bekleidung konnte durch ein blosses Ver- 
bringen in kälterer Luft nicht das Entstehen einer so 
ausgebreiteten Gänsehaut erwartet werden. Die übri- 
gen Zeichen des Todes des Ertrinkens, d.h. des suf- 
focatorischen, und hier zugleich dcvS apoplectischen To- 
des (wenn auch ohne Wasser in Luftröhre und Lun- 
gen), fanden sich bei der Section. Die Zeugrolle mit 
Nadeln, die man dem Kinde in deu Schlund gescho- 
ben haben mnssie, wies offenbar auf eine verbrecheri- 
sche Absielit hin, die aber dadurch, dass die Rolle, ohne 
Verletzungen zu bewirken, in den Magen gelangt war, 
nicht erreicht worden war. Es war also anzunehmen, 
dass das Kind lebend in's Wasser gelangt und dort 
den' Tod des Ertrinkens gestorben sei. Die Mutter 
wurde zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe verurtheilt. 

h) Die eigenthümlich faltige und runzelige Beschaf- 
fenheit der Haut an der inneren Seite der Hände, auch 
der Zehen, neben käseweisser Farbe derselben und ein- 
zelnen excoriirten Stellen. Es beweist diese Beschaf- 
fenheit zwar Nichts für die Todesart, aber doch, 
dass die Leiche längere Zeit im Wasser gelegen habe. 

c) Fremde Körper, wie selche am Ufer oder auf 
dem Grunde des Wassers, aus welchem die Leiche ge- 
sogen wurde, gefunden werden, wenn solche in den 
fest geschlossenen Händen und zwischen den zusam^ 

mengeklemmten Fingern der Leiche gefunden werden, 

20* 
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lassen schliessen, dass der Körper lebend in's Wasser 
kam, und dass im Todeskampfe und Rettungsinstincte 
diese Gegenstände ergriffen wurden. Es gehören hierher 
Schilf und Blätter von Weidenbäumen n. s. w., welche 
am Ufer des Wassers wachsen, Schlamm, Steine^ 
Sand u. s. w., wie solche sich auf seinem Grunde finden, 
welche die Todten oft fest gepackt haben. 

Die Farbe der Haut, die Beschaffenheit der Nägel, 
der Stimhaut, der Pupille, der Zunge und Lippen u. s. w. 
werden zwar als unterstützende Kennzeichen der Todes- 
art vielfach angeführt, allein ich kann nicht finden, dass 
sie irgend wesentliche Momente zur Begründung eines 
Urtheils darbieten. 

Die Section notorisch Ertrunkener liefert in der 
Regel entweder die Beschaffenheit der Organe in der 
Brusthöhle, welche den suffocatorischen Tod bez«ch- 
hen, und zwar am häufigsten; oder die Zeichen des 
suffocatorischen und apoplectischcn Todes gleichzeitig, 
(^der die Zeichen des apoplectischcn Todes (d. fa. des 
sogenannten Blutschlags) allein, und es hängt diese Ver- 
schiedenhdt des Befundes von der Art des Ertrinkens, 
von der Individualität und dem Körper- und Seelenzu- 
stande des Ertrinkenden, und von der Temperatur des 
Wassers ab. 

Ertrinkende, welche bei warmer Temperatur des 
Wassers in dasselbe gerathen, welche gegen das Ele* 
ment eine Zeit lang ankämpfen, dann untergehen, wie« 
der an die Oberfläche kommen, sich einige Momente 
oben erhalten, nach Hülfe rufen, wieder untergehen und 
endlich erliegen, werden nach dem Tode die bekannten 
Zeichen des suffocatorischen Todes am vollständigsten 
darbieten. Hier wird man gewöhnlich Wasser in dem 
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Magen, Wasser und jene Scbauinbläschen, ein Gemisch 
von Wasser, Schleim und Luft, in der Luftröhre fin^ 
den, hier wird man die sogenannten Diver gie' sehen 
Bläschen auf und Wasser und schäumendes Blut in 
den überfüllten Lungen entdecken, und diese Zeichen 
des Todes des Ertrinkens^ werden noch überzeugender 
werden, wenn etwa Sand der Flüssigkeit beigemischt 
ist, wenn das Wasser, in dem der Mensch ertrank, von 
einer eigenthüralichen Beschaffenheit , sumpfig , unrein, 
riechend, oder von einer ungewöhnlichen Farbe ist, und 
solches sich in den Luftwegen findet. 

Die Beschaffenheit und Farbe der Luftröhrenhaut, 
die Richtung des Kehldeckels, die Beschaffenheit der 
Leber, der Gefasse, namentlich Venen des Magens und 
der Gedärme, der Urinblase und andere Erscheinungen, 
die man gewöhnlich, um ein vollständig ausgeführtes 
Bild zu geben, mit anführt, sind zu wenig characteri^ 
stisch und constant, als dass ein besonderer Werth 
darauf gelegt werden könnte. 

Je kälter die Temperatur des Wassers war, je er- 
hitzter der Mensch (durch Bewegung und Anstrengung, 
Trunkenheit, leidenschaftliche Erregung) war, als er in 
dasselbe gerieth, je mehr Neigung zu Congestionen 
nach dem Kopfe derselbe hatte, je widerstandsloser er 
durch Schreck, Unbeholfenheit, Bekleidungsärt dem Ele^ 
mente erlag, um so mehr werden sich die bekannten 
Zeichen des.apoplectischen Todes, entweder allein, oder 
neben denen des suffocatorischen Todes, an der Leiche 
vorfinden. — Bei sehr kaltem Wasser und erhitzten^ 
Zustande des hineinfallenden Körpers, namentlich bei 
gleichzeHigem hcAitus apopleclicus, wird in der Regel 
der Tod schnell und rein apoplectisch eintreten. 
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Der Gerichtsarzt wird sich in diesen $ub 1. ver- 
handelten Fällen dabin aussprechen: Es finden sich so- 
wohl aa der äusseren Oberfläche des Körpers, als in 
seinen inneren Höhlen (in der oder jener Vollständigkeit) 
diejenigen Erscheinungen und Veränderungen, wie man 
sie bei notorisch Ertrunkenen, je nach Todes weise, 
Constitution, Temperatur des Wassers u. s. w., gewöhn- 
lich findet, dagegen gar keine Merkmale und Verände- 
rungen, welche auf eine andere Todesart, als die des 
Ertrinkens hinweisen, es lässt sich also annehmen, dass 
der Mensch den Tod des Ertrinkens gestorben sei 

Ad 2. Es finden sich an einer aus dem 
Wasser gezogenen Leiche zwar ebenfalls aus- 
serlich keine Verletzungen, aber die Section 
weist auch d^B Zustand der inneren Organe, 
wie ihn gewöhnlich der Tod des Ertrinkens 
hervorzubringen pflegt, nicht vollständig oder 
g ar nicht nach. 

Hierher gehören eigentlich schon die Fälle, wo 
sich die Zeichen des am häufigsten eintretenden suffq- 
catorischen Todes nicht finden. Aber mitunter fehlen 
auch die Zeichen des stattgefundenen ßlutschlags. Es 
ist nämlich bekannt, dass auch notorisch im Wasser 
umgekommene Personen aufgefunden werden, bei denen 
die anatomische Untersuchung gar keine materiellen 
Veränderungen als Ursache des Todes nachzuweisen 
vermag. Man nimmt in solchen Fällen an, dass diese 
Menschen an der sogenannten apopkxia nervosa y an 
reiner Nervenlähmung gestorben seien. 

Ein solcher Befund wird dann am leichtesten an- 
zunehmen seinj wenn ein Mensch in höchster Verzwrff- 
lung, nach Ertragung der höchsten Seelenleiden^ durch 



lange geistige Kämpfe erschöpft, gewis^ermaassen schon 
halb diesem geist^e« Leiden erlegen, im Wasser den 
Tod sucht. Hicsr geht der Tod rein vom Nervensy»- 
steme, gewissermaassea vom Geiste aus, ähniicfa wie 
bei manchen Kum Tode verartheilten Vei^breehern, wel* 
che sich in höchster. Erschöpfung, in körperlicher wie 
geistiger Vernichtung, dem Schwerte darbieten, wo viel- 
leicht die blosse Berührung des tödtenden £is«iis hin- 
reichen würde, den Tod zu bewirken. 

Manche Schriftsteller bezweifeln das Vorkommen 
dieser Todesart bei Ertrinkenden. Ich kann es um des- 
halb nicht, als mir auch Erhängte zur Untersuchung 
gekommen sind, welche nach langer G^istesqual, einer 
langen Reihe von Leiden und Missgescfaicken erliegend, 
sich selbst erhängt hatten, und an deren Leichen sich 
weder die Zeichen des suffocatorischen, noch des apo- 
plectischen Todes fanden. 

Werden aber bei der Leiche eines todt im Was- 
ser gefundenen Menschen die Erscheinungen und Ver- 
änderungen, welche der Tod des Ertrinkens hervorzu- 
bringen pflegt, gar nicht gefunden, so ist es angemes- 
sen, aus den Acten oder durch mündliche Mittheilungen 
der Untersuchuiigsb^örde zu ermitteln, ob Grund zum 
Verdachte' eines begangenen Verbrechens vorliegt , und 
welche Lebensverhältnisse und Erlebnisse dem Tode 
vorausgegangen waren. Bei Mangel aller Verletzungen 
und aller Hinweisungen auf ein etwa begangenes Ver- 
brechen, hätte der Ausspruch des Gerichtsarztes zu 
lauten: Die Todesursache ist durch die Besichtigung 
und Sectioii der Leiche nicht ermittelt worden; es fin- 
det sich aber an der Leiche auch nicht die geringste 
Spur einer erlittenen Gewaltthat vor. Da aber erfah- 
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rungsgemäss mitunter bei Leichen notorisch ertrunke* 
ner Personen sich weder die Zeichen des suffocatori- 
sehen, noch die des apoplectischen Todes, überhaupt 
gar keine solche pathologischen Veränderungen ünden, 
die als Ursache des eingetretenen Todes geltend ge* 
macht werden könnten, so steht der Annahme, dass 
der Mensch dennoch den Tod im Wasser und durch 
das Wasser gefunden haben möge, kein wissenschaftli* 
eher Grund entgegen. 

Ob dabei stets, wie man angegeben, *eine charakte- 
ristische Blässe des Gesichts, ruhige, hängende Züge, 
herabhängender Unterkiefer, Blutleere im Kopfe, colla- 
birte, blassröthliche Lungen u. s. w. zu finden sind, 
möchte ich sehr bezweifeln, und scheinen mir diese Er- 
scheinungen mehr einer theoretischen Speculation, als 
der practischen Erfahrung ihre Anführung zu ver- 
danken. 

Ad 3. Es findet sich an einer aus dem 
Wasser gezogenen Leiche zwar eine unge- 
wöhnliche Beschaffenheit mancher Theile, 
Verletzungen, ja Verstümmelungen 'an der 
äusseren Oberfläche des Körpers vor, allein 
diese tragen, in ihrem Aussehen keine Zeichen 
an sich, dass sie während des Lebens entstan- 
den seien, vielmehr lassen sie sich durch, den 
Aufenthalt und die Fortbewegung im Wasser, 
oder durch die Art des Herausziehens aus 
demselben, erklären. 

Auch hier können sich entweder die gewichtigsten 
Zeichen des Todes des Ertrinkens vorfinden, oder sie 
können mehr oder weniger vermisst werden. 

Um hier urtheilen zu können, ist es für den Ge- 
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richisarzt wichtig, zu wissen^ welche Veränderungen an 
dem Körper durch einen längeren Aufenthalt im Was- 
ser, und die dort ihn treffenden Einwirkungen hervor- 
gebracht werden können, und ich erlaube mir, die stu- 
fenweisen Veränderuiigen, welche ich durch Erfahrung 
kennen gelernt habe, hier zu beschreiben. 

Die erste charakteristische Veränderung ist die, 
dass die Haut der Hände und auch der Fusszehen auf 
eine eigenthümliche Weise verschrumpft. Es bilden 
sich eine Masse Falten, Erhöhungen und Vertiefungen, 
und die Farbe der Haut wird weiss wie Käsematten, 
einzelne Abschilferungen der Oberhaut finden dabei 
statt. — Die Haut des übrigen Körpers ist nicht run- 
zelig, hat aber meist ein sehr bleiches, weisses Ausse* 
hen; unter begünstigenden Umständen findet man die 
griesartigen Hervortretungen auf derselben, besonders 
an Hals, Brust und Armen, welche man als Gänsehaut 
bezeichnet. Bei etwas längerem Aufenthalt, natürlich 
am frühesten bei höherer Temperatur, bilden sich Tod- 
tenflecke, zuerst auf der Rückseite des Körpers, so wie 
da, wo der Hals in den Thorax übergeht, und an den 
Seiten des Unterleibes. Noch später beginnt die Horn- 
haut etwas trübe zu werden und kleine Fältchen zu 
zeigen; wdsser Schaum tritt namentlich bei Bewegung 
der Leiche a^s Mund und Nase. Dieser Schaum wird 
später röthlich, endlich fliesst blos stinkende Jauche 
aus. Die Epidermis fangt an, durch Reibung leicht los- 
zugehen; dieses nimmt bei längerem Verbleiben im 
Wasser immer mehr zu, es bilden sich blasige, grös- 
sere und kleinere Erhebungen, die mit röthlicher Flüs- 
sigkeit gefüllt sind, und beim Entkleiden streifen sich 
grosse Stücke der Haut ab. Der Bauch und die Ge- 



nitaKen fangen an^ sidi aufzutreiben, zuerst der Hoden* 
sack, später auch der Pmtf. Noch spater schwellen 
Nase^ Lippen und Augenlider an, und das Gesicht nimmt 
um so fi'üher eine bläuliche bis schwarzUane Pikbnng 
an, je mehr das Licht, namentlidi Sonnenstrahlen, auf 
dasselbe eingewirkt haben. ^ — Die Epidermis löst sich 
später am ganzen Körper in grossen Lappeti ab, 
und die der Hände streift sich wie Handschuhe ab. 
An dem Unterleibe bilden sich abwechsehid dunkel- 
blaue und grünliche Flecke. — Im Anfang ist die Haut 
unter der abgestreiften Epidei^s noch röthlich- weiss, 
später nimmt sie eine donkelrothe bis braun ^rothe 
Farbe an, und die Hautvenen schimmern als noch dunk- 
lere Stränge durch. — Allmälig schwillt das Gesicht 
immer metur, bis zur Monstrosität auf, die Kopfsehwarte 
trennt sich vom unterliegenden Knochen und bildet bk- 
sige Erhebungen, Kopf- und Barthaare gehen aus.' Auch 
im Zellgewebe des Halses, Thorax und endlich der Ex- 
tremitäten entsteht zunehmende Gasentwicklung, der 
Körper nimmt bedeutend an Volumen zu, wird speci- 
fisch leichter als das Wasser, und schwimmt auf, ja 
zum Theil über der Oberfläche desselben, wodurch die 
dem Lichte, namentlich den Sonnenstrahlen, exponirte, 
meist vordere Seite desselben, ein wahrhaft negerarti- 
ges Aussehen bekommt, natürlich nur die unbekleUeten 
Tbeile. — Nunmehr gehen die Nägel d^ Hände^ und 
Füsse los; die aufgetriebenen Theile bersten hier und 
da, auch die Kopfscbwarte^ und oft löst letzten^ sich 
bis zur völligen Blosslegung der Schädelknocben ab; die 
Augäpfel verschrumpfen, Lippen, Nasenspitze,. Augenlider 
maceriren los, eben so Stücke der Cutis ^ und endlich 
ganze Muskelmassen, so dass hier und da die Kno<^en 
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sichtbar werden; die Finger und Zehen fallen ab^ und 
gleichzeitig beginnt die Verseifung des Fettes und der 
Haut! — Bei längerem Verweilen im Wasser verlieren 
die Gefösse in den Höhlen des Körpers exosmotisch 
immer mehr ihren Inhah^ dagegen sannjaelt sich hier 
und da unter der Cutis, namentlich im losen Zellgewebe 
am Halse, unter der KopFschwarte und in der Umge- 
bung der Augen^ schwarz^blaue blutige Flüssigkeit, und 
bildet blasige Auftreibungen-; dieses Blut ist zwar ge 
wohnlich flüssig/ doch mitunter auch theer artig geron> 
nen. Die grossen Blutleiter in der Schädelhöhle' behal- 
ten am längsten ihr Blut ; das Gehirn selbst verwandelt 
sich in einen röthlichen Brei, die Lungen werden welk, 
weich, zusammengefallen^ endlich zerfliessend, schwarz- 
blau, das Herz braun-roth und weich, die Leber roth- 
braun, die Milz schwarz-blau und beide immer weicher, 
die aufgetriebenen Gedärme werden erst roth, dann 
braun -roth, endlich schwärzlich und immer mürber. 

Alle diese Veränderungen treten je nach Witterung 
und Jahreszeit in verschiedener Schnelligkeit ein, in 
fliessendem Wasser langsamer, in stehendem schneller. 
Im Sommer werden die Weichgebilde mehr macerirt, 
im Winter tritt mehr Verseifung, Vertrocknung und 
kalkartige Incrustation ein, und ich habe Leichen ge^ 
sehen, die im Winter viele Monate im Wasser gelegen 
hatten, und ganz trocken, äusserlich vei^seift, mit vielen 
kalkartigen Incrustationen bedeckt waren, und sehr an 
Volumen verloren hatten. Der Zusammenhang ' war 
sehr vermindert, und hier und da standen die Knochen 
hervor. 

• Das Urtheil, wie lange eine Leiche im Wasser ge- 
legen haben möge, kainn demnach nur mit Rücksicht auf 



— 808 — 

die Temperatur, welche in den letztverflossenen Tagen, 
Wochen, ja Monaten geherrscht hat, abgegeben werden, 
und die Fähigkeit, dieses aus der Gesamititheit der 
Veränderungen annähernd genau zu bestimmen, wird 
nur durch grosse Uebung erlangt Es ist bekannt, in 
wie verschiedener Zeit Menschen, welche auf dem 
Trockenen gestorben, in Fäulniss übergehen, ohne dass 
dies immer durch die vorausgegangene Krankheit er- 
klärt werden könnte; etwas Aehnliches findet bei den 
im Wasser verweilenden Körpern Statt, und vor weni- 
nigen Wochen ist mir erst eine Leiche, die nur drei 
Tage im Wasser gelegen hatte, vorgekommen, bei wel* 
eher Entstellung und Zersetzung enorme Fortschritte 
gemacht hatten. 

Auch die Triebkraft, Seichtigkeit oder Tiefe des 
Wassers und die ihm eigene Temperatur muss berück- 
sichtigt werden. 

Leichen, welche eine Zeit lang im Wasser gele* 
gen haben, verändern sich nach dem Herausziehen an 
der Luft sehr schnell, namentlich wenn sie von den 
Sonnenstrahlen getroffen werden, und es sind mir Fälle 
vorgekommen, dass Leichen, die mit fast natürlichem 
Aussehen aus dem Wasser gezogen worden waren, in 
wenigen Stunden sich an der Luft bis zur Unkenntlich- 
keit verändert hatten. Namentlich treibt sich oft der 
Kopf schnell auf, die Haut des Gesichtes wird blau, )a 
schwarz-blau ; die Augenlider erheben sich zu schwarz- 
blauen Halbkugeln, die Lippen werden zu dicken Wür- 
sten, im Zellgewebe unter der Kopfschwarte und am 
Halse bilden sich Blutaustretungen, und oft schwillt in 
kurzer Zeit der Kopf zum Doppelten seines Umfanges 
an» Deshalb ist es sehr anzurathen, die Untersuchun- 
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gen solcher Leichen möglichst bald nach dem Heraus- 
ziehen aus dem Wasser vorzunehmen. 

Eine andere Reihe von Verändeningen wird an den 
Leichen durch die Fortbewegung in fliessendem Wasser 
bewirkt, und es sind diese um so bedeutender, je ra- 
scher das Wasser fliesst, je unebener, rauher, felsiger 
der Grund des Flusses ist, und je mehr eollidirende 
Gegenstände sich dem sich fortbewegenden Leichname 
entgegenstellen.. Häufig, ja meistentheils treiben die 
Leichen grössere Strecken im Wasser fort, sie werden 
gewissermaassen, und meist mit nach unten gekehrter^ 
vorderer Fläche, über den Grund des Flusses hinge- 
schoben. Hierbei wird dann die Haut hervorragender 
Körpertheile abgeschunden, am häufigsten die Epidef'* 
mis auf der Stirn, diese, ja die Cutis auf dem Nasen- 
rücken und bd unbekleideten Leichen oder nach durch- 
geriebener Hose die Haut auf den Kniescheiben, mit- 
unter bis auf den Knochen, wobei sich die die durch- 
geriebene Stelle umgebende Haut durch das Eindringen 
fremder Körper löst^ taschenartige Lappen bildet, in 
welche sich kleine Steinchen, Sand u. s. w. festsetzen. 
Die excoriirten Stellen im Gesicht lassen oft dünne, 
blutig geförbte Flüssigkeit durchsickern, namentlich 
wenn die Leiche bewegt und erschüttert \vird. 

Sind Hindemisse im Wege der Leiche, Mühlwehre, 
Schiffsmühlen u. s. w., oder schwimmt treibendes Eis 
auf dem Flusse, so* können dadurch bedeutende Zer- 
reissungen und Zerquetschungen der Weichgebilde, ja 
selbst Knochenbrüche bewirkt werden. — Endlich kön- 
nen auch an der Leiche während ihres Aufenthalts im 
Wasser Verstümmelungen durch Thicre, Fische, Was- 
serratten u. s. w. bewirkt werden^ namentlich wenn die 
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Fäuliubs weiter fortgeschritten. leb . habe Leichen ge- 
sehen, an denen die Augäpfel und Augenlider , die Na- 
senspitze, die Lippen, die zAvischen den Zähnen hervor- 
ragende Zunge abgefressen waren. 

In allen diesen Fällen sind die verletzten Theile 
welk, es ist keine Spur von Geschwulst, entzündlichem 
Turgor, Blutaustretung in der Unogebung zu bemerken, 
und neben dem Aussehen weisen die Umstände und 
Localitaten auf die Entstehungsweise der Verletzun- 
gen hin. 

Zu berücksichtigen ist endlich die Art, wie die 
Leichen aus dem Wasser gezogen wurden. Oft wird 
dabei mit unbeschreiblicher Bohheit verfahren, und es 
giebt Menschen, die eine Art Bravour durch Misshand- 
lung solcher Leichen zeigen wollen, wie ich denn oft 
nur durch die ernsteste Einrede eine schonende Handha- 
bung erwirken konnte. Oefter werden die Leichen mit 
Schallhaken oder Fahrbäumen im Wasser fortgestossen 
oder herausgezogen, und dadurch, da diese einen Ha- 
ken und eine Spilze haben, leichtverletzt; die Leichen 
werden auf die roheste Weise über den stemigen üfer- 
rand gezogen, ja von den Findern oder Vorübergehet? 
den .auf boshafte und muthwillige Weise verletzt — 
Oft finden Schiffer und Fischer Leichen, berauben sie 
des Inhalts ihrer Taschen und überlassen sie dem' Ele- 
mente wieder, um nicht in Verdacht der Beraubung zu 
koi^iimeo, und auch hierbei können Verletzungen ent- 
stehen. — Alle diese Fälle sind mir wiederholt vorge- 
kommen, und der Geriühtsarzt muss an deren Möglich- 
k^t denken, damit er nicht einca" sedchen Art entstan« 
dener Verletzung mit Unrecht einen Einfluss auf den 
Tod zuschreibe. 
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Je waihrsckeinlicher . durdi die Localitäten, durch 
bekannt gewordene Vorgänge beim Herau8zieh»i u. s. w. 
die Entstehung der Verletzungen auf die oben angege- 
bne Weise wird, je charakteristischer zugleich das 
Aussehen dersdbeu ist, unoi so weniger wird der Ge- 
richtsarxt sichwanken, zumal wenn die Section jene Ver- 
änderungen, welche am sichersten den Tod des Ertrin- 
kens charak'terisiren, nachweist. Sollten sich aber zu- 
fällig in einem solchen Falle die Zeichen des Todes 
des Ertrinkens gar nieht finden, so darf der Gerichts- 
arzt doch niifht positiver in seinem Ausspruche sein, 
als der. Befund rechtfertigt; er muss auf die Möglich- 
keit, Wahrscheinlichkeit, ja Gewissheit, dass diese Ver- 
letzungen nach dem Tode erst entstanden seien, hin- 
weisen, und auch sich darüber aussprechen, ob die 
Torgefondenen Verletzungen, falls sie während des Le- 
bens zugefügt worden wären, Ursache des Todes hät- 
ten werden können. 

Ad 4. Es finden sich an einer aus dem 
Wasser gezogenen Leiche Verletzungen, de- 
Yen Beschaffenrheit schliessen lässt^ dass sie 
während des Lebens entstanden seien, . die 
ab.er . ungezwungen durch einen Sturz ia's 
Wasser erktärt werden können^ und zwar 

a) neben dem Zustande der inneren Organe, wie 
ihn der Tod des Ertrinkens- zu erzeugen pflegt ; 

b) neben mangelnden Zdchen des apoplectischen 
und suffocatorischen Todes, 

Hierher g'ehören vojr^iigfich Quetschungsbeul^ am 
K^^fe^ mit Blutesrgiessung unter die Kopf schwarte, }i 
unter die Gälea apaneurotica, kleinere oder grössere 
Quetschungen oder Quetschwunden im Gesicht. — Ge- 
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schwulst und Blutunteriaufung charakterisir«! solche 
Verietzungen als während des Lebens entstanden, und 
je bedeutender sie sind, um so eher kann die Frage 
sein 9 ob sie Ursache des Todes waren. — IWan wird 
hier alle erforschbaren Momente berücksichtigen müs- 
sen, die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mensch springend 
in dieses Wasser gerathen konnte, ob dasselbe nicht 
sehr tief ist. Steine, Felsen sich auf seinem Grunde 
befinden, ob in der Nähe des Ufers Pfähle eingerammt 
sind, und zugleich ob die Verletzungen sich an solchen 
Stellen befinden, welche bei einem in's Wasser Sprin- 
genden oder Fallenden am leichtesten anschlagen. Je- 
denfalls muss der Gerichtsarzt die Bedeutendheit der 
Verletzung an sich würdigen, und nicht, wie mir vor- 
gekommen, aus dem blossen Vorhandensein einer Quet- 
schungsbeule auf einen gewaltsamen Tod ausserhalb 
des Wassers schliessen. 

Je vollständiger die gewöhnlichen Zeichen des To- 
des des Ertrinkens vorhanden sind, um so eher wird 
anzunehmen sein, dass die Verletzungen ein blosses 
Accessorium sind, um so mehr, wenn sie sich an den 
Stellen befinden, die am leichtesten anschlagen. Wird 
eine Leiche in einem Fluss gefunden, der überall hohe 
Ufer und einen steinigen Grund, bei nicht sehr grosser 
Tiefe, hat, so wird die Erklärung der Verletzung durch 
einen Sprung oder Fall sehr nahe liegen, was natürlich 
nicht der Fall ist, wenn man eine Leiche in einem 
Teiche mit flachem Ufer und schlammigem Grunde 
findet. Auch Schiffer schlagen, in's Wasser fallend, 
leicht am Bauche des Schiffes an, und ziehen sich Beu- 
len am Kopfe zu, auch werden solche öfters von dem 
Seile, an dem die Pferde ziehen, bei Unvorsichtigkeit 
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in's Wa«ßet geschleudert ^ und trdgett dann mitunlel 
grosse Hautabschllfeiningen im Gesichte an sieb« Alle 
diese Verhältnisse werden zu berücksichtigen sein und 
die Bedeutung der Verletzung, wenn die Zeichen des 
Todes des Ertrinkens vorhanden sind, auf ein Minimum 
reduciren. Finden &ich dagegen diese Zeichen entwe- 
der gar nicht, oder nicht in hohem Gtrade vor, so wird 
die Verletzung allerdings den Verdacht einer begangO'» 
neu Gewaltthat erregen. Der Gerichtsaret aber müsste 
sich dennoch darauf beschränken, auszusprechen: Es 
ist eine Verletzung an der Leiche vorhanden, welche 
während des Lebens "entstanden ist; diese an sich kann 
aber den Tod nicht bewirkt haben, ja sie kann blos 
durch den Fall in's Wasser entstanden sein» Der Zut 
stand der innren? Organe, wie ihn der Tod durch Er« 
trinken hervorzubringen pflegt, ist zwar nicht vorban-* 
den , allein es giebt audi Fälle , wo bei notorisch Er-* 
trunkenen die zuverlässigsten Zeichen des Todes des 
Ertrinkens fehlen. — Die Section hat die Ursache des 
Todes nicht auszumitteln vermocht* 

Ad 5. Es finden sich an einer aus dem 
Wasser gezogenen Leiche Verletzungen, wel-i 
che ihrer Beschaffenheit nach währead des 
Lebens entstanden sind, welche durch einen 
Sturz in's Wasser nioht erklärt werden kön- 
nen, welche aber auch an ftioh nicht im Stande 
sind,, den Tod eines Menschen herbeizuführen, 
oder auch nur wesentlich zu befördern, neben 
dem Befunde, wie oben bei a. oder 6. 

Hierher rechnen wir kleinere oder selbst grössere 
Schnittwunden an. Stellen, wo keine edlen Theile ver- 
letzt 'v^erden, Quietschungsbealen an verschiedenen Thei-> 

Bd. III. Hft. 2. 21 
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lea* des Rumpfes, ohne VerleUiuigen oder kraiiUiaft($ 
Veränderungeii der iooerep Tbeile, HautexcoriatioiieB 
und kleinere gequetschte Wunden an Stellen , die bei 
einem Sturze nicht exponirt sind u. s. w. Solche Ver* 
letKungen^ wenn sie auch keinen Einfluss auf den ei^ 
folgten Tod fiben konnten, erwecken den Verdacht^ das8 
dem Gerathen in's Wasser ein Kampf vorausgegangen, 
und dass der Verlebte durch fremde Gewalt in's Was- 
ser geworfen worden sei. 

Hier sind alle sonstigen ermittelbaren Verhaltnisse 
KU berücksichtigen; die Stelle des Ufers, an welchem 
der im Wasser Gefundene muthmaasslich in dasselbe 
gerieth^ ob sich dort viele Fusstritte, Äufwfihlung des 
Bodens, wie solche durch einen Kampf zu entstehen 
pflegt, entdecken lasseh, Blutspuren» abgerissene Theile 
von Kleidungsstücken u. s. w«, ob die Kleider der Leiche 
frisch zerrissen sind, ob die Verletzungen an solchen 
Theilen des Körpers sind, welche bei einem stattfinden- 
den Kampfe am leichtesten verletzt werden, im Gesicht, 
am oberen Theile der Brust, am Halse, an den Armen, 
ob sich auch Spuren vorfinden, wie solche durck hef- 
tiges Kratzen mit den Fingernägeln zu entstehen pflef 
gen u« s. w. . 

Aber es muss auch die Beschäftigung des Verleb- 
ten berücksichtigt werden, ob dabei leicht kleine Ver- 
letzungen entstehen ( z. B. beim Steinklopfen u. s. w*)> 
und ob die vorgefrindenen an Stellen sind, wo man sidi 
leicht selbst verletzt 

Mögen sich nun die charakteristischen Zeichen des 
Todes des Eitrinkens vorfinden oder nicht (angenom- 
men, dass die Verletzungen an sich den Tod nicht 
bewirkt haben können), so muss sich der Ansspniek 



des. Gerichtsarztes (ndben Erörterung., in' wieferte sieh 
üe ge:«rolinlichen Kehnseichen. des Todes desEHriokeus; 
Torfindeft oder nidii) darauf bescfaifänkea^ .da^s.sich aa 
der Lei6he sokhe yerletzungen yoifiiiden^ welche ihrem 
Aussehen- na<ih wSbrend des Ldieas.zugefiigt siiid^ wA- 
che diurch einen Sturz in's Wasiser i nicht ientijtaad^tl 
sttin ketenen^ welche, die Vevmuthüngy dass der Verlehtei 
vor deinem GeraÜiea iii's Wässer eirito Kampf, be^tan-t 
den') mehr oder weniger begtünden, welche, aber . »U 
Ursaeke des erfolgten Todes nicht betrachtet werden: 
können. 

BedeutüngsvoUo: werden sdLebe Verletzungen^ weufti 
sie: sich am einem Menschen findei») deA imn todft iol 
einem sotefaen. Wasser gefunden bat, in welchefei ein' 
gesunder, veniüiiftiget> seiner. Sinne mächtiger Meiiscb' 
nicht leicht ertrinken,, sondern aus dem er sich oik;. 
Leichtigkeit retteu' kabii) z.B^in seichten Bächen oder« 
Ftnsschcn und ^stehenden Wfissern^ ia Mistpfut^en u» s. Vir«. 
Hierbei inusfi jedoch. berücksichtigt wetden^ d^sa. seihat 
ein bäftiger Meüäeh in trunkenem Zustande in eineni. 
aeiebteii Wasser ertrinken kann, indeip eih sokdier auf. 
die vordere Köirperseite gefiallen, in ungeschickten Ver.- 
sucheti, sich stu erhbben, . leicht wieder auf das Gesicht: 
niedeir&llt, bia» er das fiewus^sein vei:Iiert und erstickt 

Mit sind Fälle vorgekommen, wo JQelrunkene in 

seichten Wassergräben, von wenigen Zollen, Tiefcy die 

aber ein etwaa hohes. Ufer hatten, ertranken, und. erst 

neuerlich fand; ein etwas über ein Jahr altes Kind aei- 

nen Tod in. einem > kleinen Kübel, in welchem seine 

Mutter soeben ein Fusabad genotnnaen hatte, und in, 

den es blos mit dem Kopfe gefallen ^wi^r. , 

' Dagegto erinnere ich mich eines Vor /einigen, 2 wen-, 

21* 
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zig Jahren mir vorgdtotnraenen Falles^ wo ein Mann 
in der Nähe seiner Wohnung todt in einer Misipfiitze 
gründen würde. Diese war an ihrer tieSsten Stelle 
kaum* einen Fum tief. Der Mann lag aktf der 'Vorder* 
seile des K&rpers, der Hinterkopf ragte etwas- aus der 
Mkte der Pfulzie hervor, die Füsse waren gegen ihren 
Rand angestemmt; die Vorderarme waren in der Art 
angezogen^ dass die Dorsalseite dersdben fast die Ober-* 
arnie berührte, und die fest geschlossenen Hände bälg- 
ten Substanzen, wie solche auf dem Boden der Pfötze 
lagen (Stroh und Schlamm), gepackt; kleine Hautexco* 
riationen und Quetschungsflecken fanden sich auf der 
Rückseite des Körpers. Ich war der Ansicht, dass ein 
Mensch kaum selbstsiäodig seine Arme in eitoe solche 
Stdlung bringen könne, dass vielmehr dieselbe unge- 
zwungen dadurch erklärt werden könne, dass er durch 
fremdä Gewalt im Bestreben, sich aus der Pfiitze zu 
erheben, gehindert und mit Kraft auf deren Grund nie- 
dergedräcki worden sei, woTiir auch die Hautexcoria- 
tionen und Quetschungen auf dem Rücken sprächen. 
Die Untersuchung 'machte es später im allerhöolisten 
Grade wahrscheinlich, dass der Mann Nadits, um ein 
Bediirfniss zu befriedigen, sich in die Nähe der Pfiäize 
gekauert hatte, dass er von zwei Personen hineinge« 
stossen, mit Gewalt zu Boden gedrückt und so ertränkt 
worden warj 

* 

• Ad 6. Es finden sich an einer aus dem 
Wasser gezogenen Leiche, ihrer Beschaffen« 
heit nach, während des Lebens entstandene 
Verletzungen^ welche nicht durch einen Sturz 
in's Wasser erklärt werden können, und wel<« 
che zwar an sich den Tod nicht zur Folge ha- 
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b«it flitssaii'oAar liir Folge » kak^eii pfUgek, 

deren Beibringung aber die Menschen entwe. 
der in einen Zustand zeitweiser Betäubung zu 
versetzen vermag, oder welche auch häufig 
mit solchen Einwirkungen auf das Gehirn, und 
solchen anatomisch nicht nachweisbaren Ver- 
änderungen in seinem Inneren verbunden sind, 
dass dadurch der Tod herbeigeführt Werden 
kann. — Auch in diesem Falle finden sieh die inneren 
Organe entweder in dem Zustande, den man als Folge 
des Todes des Ertrinkens betrachtet, oder d[ie Kenn- 
zeichen des Todes des Ertrinkens mangelti mehr oder 
weniger. 

Ich meine hier vorztiglich Verletzungen im den ans-* 
seren Theilen des Kopfes von solcher Gestalt, Äüsdeh*^ 
nong und Lagerung, dass mcht wohl angenommen wer^ 
den kann, dass sie durch einen Sturz erzeugt worden 
sein könnten. — Es ist wohl nicht zu bezweifeln, dass 
ein Mensch beim Herabspringen oder Fallen in^s Was- 
ser den Kopf an einen festen Körper anschlagen, und 
nachher im Kampfe mit dem Wasser noch lat^e genug 
leben kann, dass sich die gewöhnlichen Zeichen stär- 
kerer ^Quetschungen, Geschwulst tmd Biutaustritt bilden 
können. Solche Verletzungen werden aber in der Re* 
gel nicht sehr ausgedehnt sein, sie werden meist den 
vorderen Theil des Kopfes treCTen. 

Es könnte aber auch dehkbarerweise ein Mansch 
in einen Streit verwickelt gewesen sein, welcher gar 
nicht im Zusammenhange mit seinem später erfolgten 
Tode steht, Verletzungen am Kopfe erlitten habeii und 
sjiäter im Wasser verunglückt sein; Fälle, von denen 
die Criminalgeschichte Beispiele liefert, und die leicht 
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anatomisch oachweUbarea ZersiönuigeD (der Knocke» 
nnd des Gehirns ond seiner Gefasse) verbnndeli sind^ 
welche positiv als Ursache des Todto beibrachtet wer« 
den können, wird der Ausspruch des Gerichtsarztes 
auch kein bestimmter sein können« Er wird sich 
darauf beschränken müssen, zu sagen, dass sich die 
Zeichen fanden, dass beim Leben eine heftige Gefwalt 
den Schädel des Verlebten getroffen , dass sich dabei 
zwar keine Verletzungen an den Knochen und iod In« 
nern der Schädelhöhle fanden, durch welche der Tod 
erklärt werden könne, dass aber auch ohne diesdbe zu 
bewirken, heftige Schläge auf den Kopf durch EUraer^ 
Schotterung tödten, oder wenigstens eine solche zeit- 
webe Betäubung hervorbringän können, dass der wäh* 
rend derselben in's Wasser Geworfene widerstandslos 
demselben erliege. Der Abgang der Zeichen des suf- 
focatoriseheil Todes des Ertrinkenden vermehre die 
Wahrscheinlichkeit eines solchen Falles, gebe aber noch 
kjekue Gewissheit dafür. 

Alle ermittelbaren Umstände und Verhältnisse, wel-* 
che dem Tode vorausgegangen, werden aber natürlich 
in einem solchen Falle erforscht und berücksichtigt 
werden müssen, um keinen falschen Verdacht zu erre- 
gen. Man wird also nach sonstigen Spuren vk>n K-ampC 
und Gegenwehr forschen müssen, man! wird aus den 
Acten Belehrung über den Zustand und die Beziehung 
geil des Verlebten zu schöpfen suchen, man wird d«» 
Ort und die Art, wie derselbe in's Wassier geri^tb, zu 
ertnitteln suchen. Wenn z. B* bekannt ist, dass der iuk 
Wa^fäer G^fundetie schon längere Zeit tif^fsintig war» 
weün er gar Selbstmot*dsgedanken äusserte, wenn er 
von UngiöcksfäUeu erschütteriider Art betjroffen wUrde> 
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wenn er in nabeaehtcfter St^Uun^^ ohne Feinde lebte^ 
und sdne VerhäUnisse kdne V^rsüehung zvi Raub und 
Mord bdien^ so wird das zufalligi^ Entstehen solchar Ver*- 
letzutigen, ohne frenddes Verschulden, wahrsebeiniicbei*. 
Umgekehrt, wenn der Verstorbene mit Anderen in Fmd«> 
Schaft lebte, wettn ^r kurz vorher in Streit verwickelt 
war, sich im Besitze verlockenden Geldes brfand, wird 
eine stattgefundene Gew^lUthat eher verihutbet werden 
können. 

Der G«erichtsarzt soll zwar den Befund nur nach 
physisch«^Q Merkmalen und wissenschaftlichen Griindeil 
beurtheileii. Wenn aber diese einen positiven Ausspruch 
nicht möglich machen, wie in solchen Fällen, so darf 
er, meikier Ansicht Uach, auch andere Hülfsmittel (die 
Acten) benutzen, in soweit diese über die Entstehunjgs-i 
w^se und Bedeutung vorgefundener abnormer Zustände 
Au^chluss zu geben vermögen. Jedenfalls muss er be- 
denken, dass er durch einen zu bestimml auf eine be- 
gangene Ge^altthat hinweisenden Ausspruch leicht An-» 
dere in Verdacht eines begangenen Verbrechens brin-' 
gai, und ihnen Schaden und Leiden zuziehdn kann. 
Erst vor kurzer Zeit ist nslir der Fall vorgekommen, 
dass drei Mens(4ien, die eine aus dem Wasser .gezöt 
^ene Leiche auf gefühllose Weise triisshiandelt, und «ich 
unvorsichtige, frivole A^uäsetungen . erlaubt hatten', er- 
griffen und %ür Haft gebracht wurdeU, weil- man eine 
Quelschungsbeide an dem Kopf der Leiche gefiiilden. 
Spalier ergab es sieh zur Evidenz, dass sich der Ge* 
fundene ertrKnkt hatte. -^ Der Geridvtsarzt muss abes 
a«Gh nicht aus Furcht, ddr^ seinen Ausspruch Andere 
in Straffe zu bririgen, zu' uiibestimnlt in seiiiem *Au^^ 
Spruche sein. ' ■ 
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Main li%t sich ausserdem sdir %n Ikateii, dass man 
nicht Erhebongen der Kopfschwaite mit Blatei^ssun- 
gen mler dieselbe^ welche erst nach dem Tode durch 
Zersetzung nnd Fänlniss entstanden sind, für Folge 
einer eingewirkt habei|den Gewalt halte. Denn, wie 
oben gesagt, nehmen Kopf und Hals der Leichen, wenn 
ne bei wärmerer Temperatur längere Zeit im Wasser 
gelegen, oft eine eigenthfimliche Beschaffenheit an, na* 
mentlich wenn sie vor Vornahme der Untersuchung 
Ifingere Zeit an der Luft gelegen und die Sonnenstrah- 
len sie getroffen haben. Kopf und Hals treiben sich 
(oft bis zur Monstrosität) auf, die ganze Haut nimmt 
eine schwarz* blaue Färbung an, die Kopfschwarte lost 
"sich ganz oder stellenweise von den Knochen los und 
treibt sich blasig auf, die Augenlider bilden schwarz* 
blaue Halbkugeln, die Nase schwillt an, wird ebenfalls 
schwarz -blau, blutige Jauche läuft aus ihr und dem 
Munde, die Lippen treiben sich wulstig auf, und auch 
der schwarz-blaue Hals schwillt auf. In solchen Fällen 
findet noan dann auch an grösseren oder kleineren Stel* 
leuy unter der Kopfechwarte , in den Augenlidern und 
deren Umgebung und in dem lockeren Zellgewebe am 
Halse, ausgetretenes schwarzes Blut, tind zwar mitun^ 
ter sehr reichlich. Dieses Blut ist :&war in der Regel 
flüssig, aber es kommeuvaueh Falle vor; wo es gero»- 
neu, breiaHig ist, und es gehört Umsicht und Erfah- 
rung dazu, um diese Veränderungen nicht för Folgetf 
einer Gewtaltthat zu halten» Mir ist vor vielen Jahren 
ein Fall vorgekommen, wo Kepf und Hals einer aus 
denk Walsser. gezogenen Laiche die oben beschriebene 
Bes^haffeniieit hatten, und beim Einschneiden unter der 
Kopfschwarte und aus den Augenlidern und ihrer Un|- 
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gebang reidktidi sdiwSrsliches, geronn'enes BlutÜer- 
vorquoll/ und mmeiiilich Am Zd%evvebe des Haltet) 
und die HftlsmuslKielli selbst, in hohem Grade inil dikt 
keitl) [schwarz -blauem. Blute ia6krirt war. — Fusisend 
daräiuf^ dd6s daa Blut bei Erirunkeneot nieki geronnen 
sei, hielt ich' mich berechtigt, die Vernltithung auasEitb- 
sprechen, daas der Veriebte ibisshandelt, namentlich 
strlangutirt weorden sein möge. -^ Angestellte Näch£ef« 
s^hungen ergaben, dess der Obducirte ein geisteskran- 
ker Apotheker vfkTy welchcar sieh vor dto Adgen meh-* 
rerer, ganz unverdächtiger Zeugen an einer tiefen 
Stelle kl den Rhdm gestürzt hatte« Ein Beleg, dass 
Geßchwulst und Blutunterbnfnng an sibh, selbst wenh 
das Bliit gm^onneb ist, keinen Beweis der Verletzung 
uA jLebed Kefem« 

: Ausser den Verletzungen am Ko^fe kdmmen auch 
hieiTi Quetschungen längs d^ Verlaufs der Wirbelsäule 
in BetriK^ht» Die Gewalt, wdkite sie erzeugte, kiennte 
dünkbarerw^ise durch Erschütterung des'Räckenmarklk 
tödten, ohne dass eine Verletzung des Rückenmarks 
und der dasselbe umschUiessenden Knochen damit ver- 
bunden wäre. Es gelten hierffiur dieselben Beurtheilüligs-» 
moineofte. ' 

I Ad 7. Es finden sich an einer auiä dem 
Wasser gezogenen Leicho solche, während 
des Lebens. ]&ugefügte Verletzungen, < welche 
den Tod nd^thwendig zur Folge haben müssen, 
od-er ihni weliig'stens häufig zur Folge haben« ^ 
Wenn., sich an ^iner ans derii Wasser gezogeniea 
Leiche, tödtli^ he Verletzungen finden, so* wiifd woU 
in^ ibneil, und 'nicht im Ertri^en, -die Ui^che des'To^ 
de^ gesiicbt iwiirden iliüseep.' 'Hite bedürfte es, umg««* 
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kdirt, de» Nachweises, dass die Verielzwigen erst nach 
dem Tode des Ertrinkens beigebraebt trovden seien, 
um anzunehmen, der Mensch itei dennoch ertrunken. 
Dodi giebt es Fäll^ wo Selbstmörder sidi unmittelbar 
an den Rand eiaes Flusses stellen, auf den Sand mer 
Brücke oder Brüstung so setzen, dass sie nach gefal* 
lenem Schuss unmittelbar in's Wasser lallen, sei es, 
um falls sie nicht augenblicklich todt sein würden, den 
Todeskampf rasch durch's Wasser zu been d ige n , sri 
es , um ihren Leichnam den Augen der Welt zu enU 
sieben. 

An den Wunden wird sich mehr oder weniger 
die Spur einer lebendigen ReacUon finden müssen, na- 
türlich um 80 mehr, je länger das Leben nach der Ver- 
wundung noch fortdauerte. Eine genauere Achtsamkeit 
werden Leichen dann erheischen, wenn man einen Men- 
schen erst erdrosselt und dann in's Wasser geworfen 
haben soHte. Hier werden sich mehr oder weniger be^ 
deutende Verletzungen der Theile am Halse, Brüche 
des Kehlkopfs oder der Luftröhre, eine mehr oder we- 
niger markirte Strangulationsrinne mit Blotergiessungen 
in die umgebenden Weichgebilde finden müssen, um 
eine positive Erklärung zu rechtfertigen. — Auch wäre 
es denkbar, dass Jemand durch Herabstürzen von einer 
Hübe getüdtet und nachher erst in's Wasser gebracht 
worden sei, weshalb ich mich bei jeder aus dem Was- 
ser gezogenen Leiche von der Integrität des Knochen-* 
gerüstes zu überzeugen suche. -^ Nach Vergütungen 
bei nnverietzten Leiehen zu forschen, würde naiiirlich 
va weit führen; doch künnte' sich nach Vergiftungen* 
durch corrosive Gifte, 'z. B. concentrit'te Mineralsäuren, 
ehi Bivlober Zustand der^ Lippen, des Zahnfleisches, det* 
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kiiierea Theäe .deä> Mimdhölile und des.Riachäiii^ bei ie^ 
äusseren Reflidktiginig finden, dass dadurdb dne gehauepe- 
Unterraohung der Leichi^ veranlasst iverden fcnüsste« . 

DeciGerichtsärzt Wird bei.Leiclien^ aus dem Wäs^ 
ser gezogen,. iiveiln selche tSdtliehe Verletzungen an' 
sich tragen, in diesen so lange die Ursache des To- 
des suchen müssen, als nicht deren Entstehung nach 
defn bcaseits/ erfolgten Tode, welche sicher zu den Uor; 
Wahrscheinlichkeiten gehört, nachgewiesen wird. • ^' 
Eben so unwahrscheinlich es ist, dass Jemand, den 
man todt im Wasser findet, an einer nicht gefähr- 
lichen Verletzung, die er an sich trägt, gestorben, 
und nicht ertrunken sei, eben so unwahrscheinlich ist 
es, dass Jemand, der mit einer tödtlichen im Was- 
ser gefunden wird, ertrunken sei, upd erst nach dem 
Tode des Ertrinkens diese Verletzung erhalten habe. 
Finden sich gleichzeitig die Zeichen des Todes des Er- 
trinkens, so machen diese es wahrscheinlich, dass der 
Körper nach Empfang der Wunde, und vor völligem 
Erlöschen des Lebens in's Wasser geworfen worden 
oder gefallen sei. 

Zweck dieser Zeilen ist übrigens nicht, eine er- 
schöpfende Abhandlung über den Tod des Ertrin 
kens und alle dabei in Betracht kommenden Verhält- 
nisse zu liefern, sondern die aus einer reichen Erfah- 
rung geschöpften Beurtheilungsmomente zusammenzu- 
stellen , die Schwierigkeiten , die einem positiven Aus- 
spruche oft entgegentreten, anzudeuten, und zur Vorsicht 
zu mahnen. Das Bild, das ich hier vorgefiihrt habe, 
ist rein aus eigener Erfahrung geschöpft, und um es 
nicht zu trüben, habe ich auch lieber riskirt, dass es 
unvollständig werde, als dass ich es aus den mir zu 



Gdioite stiAendoi HüKs^elleii er|fliizt hätte^ wodnrek' 
ümt der Eindrack des Lebendigen gerivkl winden 
sein könnte. — Hiernach fäUt. aneh der Grand ^on 
selbst in die Augen, warum belegende Ansspriiehe no- 
tabler Scbiiftsteller und Citäte hier fehlen.^) 



Zwei YOBi Herrn Verbsser dieser Abhindlaog angehängte 
imeivauiate flaperarkkria aber die bctprochtne FVige watdaa in apa- 
rteren Ueftea nadifotgea. 

C. 



f 
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19. 



üeber die ZnlSssigkeit der Anlage von Kalk- 
Ofen in sanitStspolizeilielier Bezi(}hnng. 

Gutachten iev König!, wissenscbaftlicheii Depu- 
tation für das DIedicinalwesen. 



Ein Hohes Ministerium der geistlichett, Untemchts- 
und Abdicinal-Angelegenheiten fordert die Wissenschaft-. 
Hfihe Deputation zu einer gulachtUehen Ae4sserung vh». 
diß Zulä$sigkeit deg Anlage febes Kidkofei^ durch den.- 
Kaufo^^nn Sf, in IV« in der Mähe von bewohnten Ge^ 
bänden auf. Derselbe beabsichtigt näudich eineu Kalk*; 
ofen auf seinem Grundstücke an der Warthe anzulegen«' 
Die Mitte dieses Kalkofens ist nach der Handz^qhnung 
{m4* Acta p. 25) ungefähr 6tii Fuss von dem bfsnachr 
harten Grundstück» und von den auf diesem befiadUchen. 
Gebäuden viel weiter» und zwar nach dem Gntachteoi 
des Kiöniglt Kreisphysicus Dr. D. ungefiJir 2S4 Fuss ttiU. 
ferQt. Veranlasst durch das Polizei-Directorium zu N» 
hat der Kreisphysieus Herr Dr. D. ein Gutachten ab- 
gegeben» worin er die Nachtheile , welche die Anlage 
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des Kalkofens für die Gesundheit der Nachbarn haben 
könnte, auseinander zu setzen gesucht hat. ^»Die sich 
beim Brennen der Kalksteine entwickefaiden Dämpfens 
sagt derselbe j „sind Wasserdämpfe und kohlensaures 
GaS; letzteres ist specifisch schwerer als die atmosphä- 
rische Luft und als alle übrigen Gasarten, weswegen 
es auch immer die untersten Schichten der Atmosphäre 
einnimmt, ist nicht brennbar, nicht athembar, kann zwar 
in kleiner Quantität, bis zu einem Drittel, mit atmo- 
sphärischer Luft gemengt ohne schädliche Einwirkung 
eingeathmet werden, in grösserer aber bringt es Be- 
klemmung, Unruhe, Angst, Schwindel, Berauschung und 
wirkliche Betäubung hervor, welche Zufalle desto schnel- 
ler \md heftiger eintreten, ja zur Lähmung der Respira- 
tionsorgane und des ganzen Körpers führen können, je 
stärker der Antheil des kohlensauren Gases in der Luft 
ist und je anhaltender seine Einwirkungen Statt finden. 
Es ergiebt sich hieraus, dass die atmosphärische Luft 
bam Brennen der rohen Kalksteine eine Verunreinigung 
tticht allein in der Nähe des Kalkofens, sondern auf 
einem iF^eiten Umkreise hin erleiden muss, die Nach- 
thdle auf die Gesundheit derjenigen Menschen anszu« 
üben vermag, die sich in der nähern oder weitem Ent- 
fernung eines Kalkofens befinden.^^ 

' Der Dr. P. hat hierbei unberücksichtigt gelass^)^ 
dass 'das Gasgemenge, weldies aus dem Kalkofen her- 
ausströmt, sehr hei SS ist> bei tuhigeih Wetter schnell 
in dU Höhe steigt, bei windigem Wetter etwad zur 
Seite getrieben werden kann, sich aber schnell mit der 
bewegten Luft so mengt, das in einer Entfernung Ton 
wenigen Schritten von der Oeflhung des Ofens der 
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Kohlensäuregehalt der Luft schon sehr gering ist, ge- 
wiss weniger als 1 Procent, und daher von den Leuten, 
die zunächst um die Mündung. des Ofens mit Arbeiten 
beschäftigt sind, ohne Nachtheil eingeathmet wird. Ete- 
kanntlich sinkt nicht das kohledsaure Gas, welches in 
der Luft aufgelöst ist, nach unten, wie Wasser, welches 
man mit Oel zusammenrührt, sondern es mengt sich 
schnell und gleichmässig mit der Luft. Wenn aus 
theoretischen Gründen die Besorgnisse des Herrn Kreis- 
physicus als ungegründet erscheinen müssen, so folgt 
dies gleichfalls aus mannigfaltigen Erfahrungen. In der 
— Strasse in N. ist ein Kalkofen (von welchem die 
wissenschaftliche Deputation eine Handzeichnung bei- 
legt) in fortdauerndem Betriebe ganz in der Nähe 
von bewohnten Häusern. Die Mitte a. des Ofens ist 
von dem Hause des Herrn Dr. N. höchstens 60 Fuss 
entfernt und von dem chirurgischen und medicinischen 
Clinicum nur 116 Fuss. Nach den von der wissen« 
schaftlichen Deputation eingezogenen Nachrichten ist 
kein Fall beobachtet worden, dass die Nähe des Kalk- 
ofens auf die in beiden Krankenhäusern befindlichen 
Kranken von schädlichem Einfluss gewesen sei. 

Bei dieser Anlage, so wie bei vielen ähnlichen, 
kann bei gewissen Winden der aus dem Ofen bei un- 
vollkommener Verbrennung des Brennmaterials sich ent- 
wickelnde Rauch den Nachbarn allerdings beschwerlich 
fallen. Um dies zu verhüten, Mrürde es jedoch beim 
Bau des Kalkofens nur auf Beachtung der betreffenden 
polizeilichen Vorschriften ankommen. 

Die wissenschaftliche Deputation ist demnach der 

Meinung, dass aus der Anlage des Kalkofens auf dem 
Bd. III. Hn. 2. 22 
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angegebmen Platze des M.'schen Gmndst&dks fiv die 
Gesundheit der Bewohner der benachbarten Häuser kein 
wesentlicher Nachtheil entstehen könne. 
Berlin, den 20. November 18— 

nigl. wissenschaftliche Deputation fiir das 

Medicinalwesen. 

(Unterschriften.) 



20. 



Ueber Battemntersncliimgeii. 



Tom 



Apotheker Sekaekt 
in Berlin. 



Mannigfache Klagen über die schlechte Beschaffen- 
heit der im hiesigen Kleinhandel vorkommenden Butter^ 
besonders der wohlfeileren Sorten, hatten das Königl. 
Polizei -Präsidium im vorigen Herbst bewogen, einige 
zwanzig Butterproben ankaufen zu lassen, um sie einer 
chemischen Prüfung zu unterwerfen« 

Die Untersuchung wurde mir übertragen, und sollte 
sich auf alle, ertahrungsmässig in der Butter vorkom- 
menden, fremden Substanzen erstrecken. Es war 
daher Rücksicht zu nehmen: 

1) auf metallische, der Gesundheit nachtheilige Ver- 
unreinigungen; 

2) auf sogenannte Verlangerungsmittel, um das Ge* 
wicht der Butter falschlich zu vermehren; 

3) auf fremde Farbstoffe. 

22* 
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I. Metallische Verunreinigungen können in der 
Butter vorkommen, wenn die zur Bereitung verwendete 
Milch In irdenen, mit schlechter Bleiglasur versehenen, 
oder in Kupfer- und Zink-Gefassen aufbewahrt worden 
war. Letzteres soll zuweilen absichtlich geschehen, um 
eine grössere Menge Butter zu erzielen. Es bildet sich 
nämlich bei Anwendung von Zink-Gefassen etwas milch- 
saures Zinkoxyd, welches den Käsestoff gerinnen macht; 
dieser mengt sich mit der Butter und vermehrt fälsch- 
lich das Gewicht derselben. 

Durch Auskochen der Butter mit verdünnter Salz- 
säure, Behandeln des Flltrats mit Schwefelwasserstoff 
u. s. w., sind jene metallischen Verunreinigungen leicht 
aufzufinden. Sämmtllche von mir untersuchten Butter- 
proben waren frei davon. 

II. Die Behufs der Verlängerung der Butter ange- 
wendeten Substanzen können entweder Pflanzenstoffe 
sein, als : zerriebene Kartoffeln, Getraidemehl oder Mehl 
von Hülsenfrüchten, oder erdige Substanzen, als : Kreide, 
Gyps, Schwerspath, Thon und dergleichen. Ein über- 
mässiger Gehalt an Käsestoff, Kochsalz und Wasser Ist 
ebenfalls hierher zu rechnen. Chevreul behauptet, dass 
die Butter bis ein Sechsthell ihres Gewichts Bntter^ 
milch enthalten könne ; Duflos gleht an, dass eine gute 
Butter nicht weniger als 80 — 83 pCt« an reineih Milch- 
fett enthalten dürfe. Um mich von der Richtigkeit 
dieser Angaben zu überzeugen, habe ich auf die welter 
unten angegebene Weise Tafelbutter, zu 12 Silbergro- 
schen das Pfund, so wie Schlesische, Mecklenburger, 
Netzebrücher, Elbinger, Stettiner, Litthauer und Schwei- 
zer Butter, zu 7 — 7^ Silbergroschen das Pfund, unter- 
sucht. 
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Die Resultate waren folgende: 
Die Tafelbutter enthielt 

an reiner Butter 95f pCt., 



- 




Kochsalz 
Wasser 


8 




100 pCt, 


Schlesische Butter, 


durchschnittlich nach mehreren 


Proben, 










an reiner Butter 


87pCt., 






Kochsalz 


4 „ 






Wasser 


9 „ 



lOOpCt 
Mecklenburger Butter, durchschnittlich, 

an reiner Butter 92^pCt., 
Kochsalz 3j- „ 

Wasser 4 „ 

~im pCt7 

Netzebrücher Butter, durchschnittlich, 

an reiner Butter 90pCt., 
Kochsalz 6 „ 
Wasser 4 „ 
100 pCt. 
Elbinger Butter enthielt 

an reiner Butter 92 pCt., 
Kochsalz 4f „ 
Wasser S\ „ 
100 pCt. 
Stettiner Butter enthielt 

an reiner Butter 94 pCt., 
Kochsalz ^ „ 
Wasse r ^ „ 
iOO pCt. 
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Litthauer Butter enthielt 

an reiner Butter 98 pCt., 
Kochsalz f ,y 
Wasser * 1-J- „ 
100 pCt. 
Schweizer Butter, durchschnittlich, 

an reiner Butter 93 pCt., 
Kochsalz 2|> ,, 
Wasse r A^ „ 
100 pCt. 
Der Gehalt an Käsestoff war in sämmtlichen But- 
tersorten gering ; er überstieg nicht ^ pCt. 

Aus diesen Versuchen muss ich schliessen, dass 
eine dauerhafte Butter herzustellen ist, die noch nicht 
15 pCt. Käsestoff, Salz und Wasser enthält. 

Da jedoch, besonders in milden Wintern, der zur 
Conservation und Versendung bestimmten Butter eine 
grössere Menge Salz zugesetzt werden muss, als der 
Wohlgeschmack erfordern würde, so sind die Klein- 
Butterhändler zuweilen genöthigt, die zum Detailverkauf 
bestimmte Butter einer Waschung zu unterwerfen. Hier- 
bei kann es vorkommen, dass in der Butter mehr Was- 
ser zurückbleibt, als sie ursprünglich enthalten hat, so 
dass ein Gehalt bis 20 pCt. an Käsestoff, Salz und 
Wasser in der Butter befindlich sein kann, ohne dass 
man auf eine absichtliche Verlängerung derselben schlies- 
sen darf. 

SämmtUche mir zur Untersuchung übergebene But- 
terproben enthielten weder erdige, noch stärkemehlhal- 
tige Substanzen; Käsestoff war niemals in solcher Menge 
vorhanden, dass daraus eine absichtliche Vermischung 
vermuthet werden konnte. Dagegen fand ich, besonders 



— 385 — 

in den wohlfeileren Buttersorten, so'grosse Mengen von 
Salz und Wasser, dass ich eine absichtliche Verlänge- 
rung für erwiesen annehmen musste. 

Die Essbutter -Sorten, zu 8 — 10 Sgr. das Pfund, 
enthielten 

an reiner Butter 78 — 94J.pCt., 
Kochsalz 1 — 3 „ 
Wasser 4^—18 „ 
Die Fass- oder Kochbutter -Sorten, zu 5^ — 64- Sgr. 
das Pfund, enthielten 

an reiner Butter 50 — 90 pCt., 
Kochsalz 2—124^ „ 
Wasser 8— 37| „ 
III. Fremde Farbstoffe. Die sogenannte Grasbut- 
ter oder Naibutter, welche aus der Milch solcher Kühe 
bereitet wird, die ihre Nahrung auf der Weide finden, 
ist gelber als die während der Stallfütternng gewonnene 
Butter. Erstere ist beliebter, weshalb es längst ge- 
bräuchlich ist, die natürliche Färbung durch eine künst- 
liche zu ersetzen. Man darf zu diesem Zweck nur 
solche Farbstoffe anwenden, welche in Wasser nicht 
löslich sind, weil sonst die Künstelei leicht erkannt 
werden würde. Der Orlean ist hierzu sehr geeignet, 
da er in unverfälschtem Zustande sehr wenig in Was- 
ser löslichen Farbstoff enthält, dagegen das durch ihn 
gefärbte Fett an Wasser keine Farbe abgiebt. Seine 
Anwendung ist jedodi deshalb ekelhaft und zu verwer- 
fen, weil er meistentheils mit Urin befeuchtet in den 
Handel kommt. Ich werde weiter unten anfuhren, wie 
die Butterfabrikanten bei der Färbung durch Orlean 
verfahren. 

Man entdeckt ane solche Künstelei, wenn man die 
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von Salz und Wasser befreite Bntter mit kaltem Alco- 
hol von 90 pCt. Treues auszieht ; färbt sich derselbe 
gelb und hinterlässt er nach dem Verdampfen einen ge- 
ruchlosen, gelbrothen Rückstand, der durch concentrirte 
Schwefelsäure schön indigblau gefärbt wird, so war eine 
künstliche Färbung durch Orlean vorhanden. Enthielt 
die Butter viel freie Buttersäure, so löst sich etwas da- 
von in dem Alcohol auf, der Rückstand nach dem Ver- 
dampfen desselben ist dann gelb und schmierig, und 
die Reaction mit Schwefelsäure weniger deutlich und 
schnell vorübergehend, weil die durch die Einwirkung 
der Schwefelsäure auf die Buttersäure entstehende 
schweflige Säure die blaue Färbung zerstört. 

Um Butter auf Verlängerungen durch Stärkemehl- 
haltige und erdige Substanzen, so wie durch Wasser 
und Salz zu untersuchen, verfahrt man am besten auf 
folgende Weise. ^ 

In einen tarirten Glascylindeir, mit umgebogenem 
Rande, der 15 Loth Wasser fassen kann, werden 4 Loth 
der zu prüfenden Butter und 10 Loth destillirtes Was« 
ser gethan, und der Cylinder im Wasserbade bis auf 
etwa 60* C* erwärmt, so dass die Butter vollständig 
flüssig wird« Dann verschliesst man den Cylinder mit 
nasser Schweinsblasie, schüttelt^den Inhalt tüchtig durch* 
einander, stellt den Cylinder umgekehrt in das Wasser- 
bad und lässt ihn unter öfterem Rütteln so lange darin 
stehen, bis die reine Butter sich klar oberhalb des Salz- 
wassers abgeschieden hat. Nun lässt man den Cylin- 
der vollständig, jedoch langsam, in umgek^rter Stel- 
lung erkalten. Unter der erstarrten Butter schwimmt 
alsdann in Flocken der Käsestofi*, die schwereren stärke- 
mehlhaltigen und erdigen Substanzen liegen auf der 
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Blase. Der Cylinder wird geöffnet , das Wässrige in 
einer Porcellanschale aufgefangen, die Butter abgespült 
und das anhängende Wasser mit feuchtem Fliesspapier 
weggenommen. Wird nun der Cylinder mit der zurück« 
gebliebenen reinen Butter wieder gewogen ,'* so ergiebt 
der Verlust den Gehalt an Wasser, Salzi, Käsestoff u.s.^. 
in der untersuchten Butter, und indirect den Gehalt an 
reinem Milehfett. Das ^abgelaufene Salzwasser wird GL- 
trirt, der Rückstand auf dem Filtrum mit kaltem Was- 
ser ausgewaschen. Er ist auf stärkemehlhaltige und 
auf die genannten erdigen Substanzen zu untersuchen« 
Man durchsticht das Filtrum, spült den Inhalt desselben 
in ein Becherglas ab und trennt durch Schlämmen die 
specifisch leichteren Substanzen von den schwereren 
erdigen, wenn dergleichen vorhanden sind. Die durch 
das Schlämmen gewonnene Flüssigkeit wird gekocht 
und das Filtrat mit Jod-Tinctur geprüft; entsteht keine 
blaue oder violette Färbung, so waren der Butter keine 
stärkemehlhaltigen Substanzen zugemischt, und der 
Rückstand der letzten Filtration ist, nachdem er getrock- 
net worden, als Käsestoff in Rechnung zu bringen« Der 
erdige Schlämmrückstand ist auf Kreide, Gyps u. s. w. 
zu untersuchen. ** 

Das filtrirte Salzwasser wird im. Wasserbade zur 
Trockniss verdunstet, der Rückstand in wenig kaltem 
destillirtem Wasser .gelöst und filtrirt. Was nun auf 
dem Filtrum zurückbleibt, ist aufgelöst gewesener Käse- 
stoff, und dem oben erhaltenen zuzurechnen. Das Fil- 
trat wird in einer tarirten Porcellanschale im Wasser- 
bade eingedampft, und der Salzrückstand als Kochsalz 
berechnet. Er ist auf einen Gehalt an BoraK und Alaun 
zu prüfen, weil diese Salze zuweilen dem Salzwasser 
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zugesetzt sein sollen, um eine grössere Menge dessel- 
ben mit der Butter zu vereinigen. Ich habe in sämmt- 
liehen, von mir untersuchten Butterproben keineß der 
beiden Salze auffinden können. 

Es ist mir von einem Augenzeugen mitgetheilt wor- 
den, wie ein hiesiger Butterfabrikant die Färbung durch 
Orlean, und die Verlängerung der Butter durch Wasser 
und Salz bewerkstelligt. Zuerst wird durch Kochen 
von sogenannter Schmierbutter^ nämlich der nicht ver- 
käuflichen, ranzigen Rückstände aus den Butterfässern, 
mit Orlean und Durchseihen ein gelb-rothes Farbencor- 
pus bereitet. Dann wird etwa ein Fünftheil Schmier- 
butter durch Kneten mit den Händen unter Wasser ge* 
waschen, vier Fünftheile Fassbutter, warmes Wasser 
und eine grosse Menge Salz, so wie die zur Färbung 
nöthige Menge des Farbencorpus zugesetzt, und mit 
dem Kneten fortgefahren, bis das Gemisch erkaltet ist. 
In Fässer eingeschlagen, die mit beliebigen Etiquetten 
versehen werden, wird alsdann das Fabrikat als Schle- 
sische, Mecklenburger oder Stettiner Butter u. s. w. in 
den Handel gebracht. Es ist unglaublich, wdche Men- 
gen von solchen abscheulichen Mischungen in Berlin 
und den Provinzen consumirt worden sind. 



21. 



Vermischtes. 



« > 



Nachtrag zum Process Schall (Bd. I. S. 274. 

dieser Vierteljahrsschriflt). 

Von Casper* 

Das grosse Drama des SchalFschen Processes hat 
am 11. Februar c, Morgens 8 Uhr, mit der Hinrichtmig 
Schelfs im hiesigen Zellengefängnisse sein rechtmässi- 
ges Ende gefunden. In der Voraussetzung, dass viele 
Leser unserer oben citirten, früheren betreffenden Mit- 
theilung über den weiteren Fortgang und das Ende die« 
ses, selbst von unseren erfahrensten Criminalisten als 
einen der verwickeltsten und merkwürdigsten Criminal- 
falle der neueren Zeit bezeichneten Falles, der auch fär 
die gerichtliche Medicin ganz neue Seiten darbot, mit 
Interesse eine kurze Nachricht lesen werden, folge die- 
selbe hier. 

Nachdem dem Verbrecher vor einigen Wochen das 
Allerhöchst bestätigte Todesurtheil publicirt worden war, 
trat er mit dem Wunsche hervor, nunmehr ein „offenes 
Geständnisse^ ablegen zu wollen. Der Ermordete, räumte 
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er nuirein^ sei Ebermann gewesen, womit also nun- 
mehr die so lange äusserst fraglich gewesene Identität 
der Leiche (übereinstimmend mit unserem früheren Gut- 
achten und dem Ausspruch des Schwurgerichts) unzwei- 
felhaft festgestellt war. Er sei, frihr SehM fort, an dem 
Tage der That mit E. in Streit gerathen, der zu einem 
Handgemenge geführt habe. Hierbei hätten sie mitein- 
ander gerungen und seien niedergestürzt, so dess E. 
auf ihm> und die Büchsflinte zwischen Baden zu liegen 
gekommen sei. Beim Ringen habe nun E. mit Einer 
Hand sein Jagdmesser aus der Tasche gezogen, und es 
mit den Zähnen und der Einen Hand zu öfihen ver- 
sucht. In der Furcht, von jS. erstochen zu werden, 
habe er nun hinunter nach dem Hahn des Gewehres 
gefasst, und auf diese Weise den E. erschossen. Aber 
der Schuss habe ihn nicht sofort getödtet, E. habe viel-^ 
mehr noch gerungen; da habe er ihm dann das Messer 
entrissen, und ihm den Kopf abgeschnitten. 

Man sieht, dass Schall durch diese neue Lüge ver- 
suchte, den Mord als blosse Nothwehr darzustellen, und 
sich auf diese Weise das Leben zu sichern. Der K. 
Staatsanwalt hielt es, obgleich die Fabel sehr plump 
erfunden war, bei der Wichtigkeit der Sache, doch 
noch erforderlich, über dieses „offene Geständnisse^ 
unsere gutachtliche Meinung einzufordern., und ich 
brauche wohl nicht zu sagen, dass' ich keinen Augen- 
blick anstand, die Unmöglichkeit eines solchen Hergan« 
ges anzunehmen. Die Büchse musste et)en^ entweder 
vertical zwischen den angeblich auf der Erde Liegenden 
zu liegen gekommen sein, und dann hätte der Schuss 
die vordere Fläche des Körpers, Kopfes, Gesichts des 
E> treffen müssen^ während er hinter dem linken Ohr 
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von hinten nach vorn eingedrungen \var; oder das Ge- 
wehr lag mehr oder weniger diagonal zwischen Beiden^ 
dann hätte, wie man sich populär ausdrückt/ der Schuss 
um die Ecke gehen müssen, um in die bezeichnete 
Stelle einzudringen! Femer führte ich, frühere Gutach- 
ten wiederholend, aus, dass das glatte Ablösen des 
Kopfes vom Rumpfe des E. mit Einem Schnitte von 
einer (nicht nur technischen Gewandtheit, wie sie bei 
einem so vieljährigen Wilddiebe, wie Schall es war, 
wohl vorausgesetzt werden konnte, voh welcher techni- 
schen Gewandtheit es sich aber jetzt, bei dem neuen 
„offenen Geständnisse^ nicht mehr handelte), aber auch 
von einer gewissen Kaltblütigkeit und Seelenruhe zeuge, 
wie sie in jenem Momente der angeblich imminenten 
und unmittelbarsten Todesgefahr bei dem Thäter gar 
nicht vorausgesetzt werden könnte. Mit dem Zurück- 
weisen dieses „offenen Geständnisses^^ wurde nun gleich- 
zeitig der Termin der Vollstreckung der Todesstrafe 
unwiderruflich festgesetzt. 

Am Abend vor derselben, und wiederholt laut auf 
dem Richtplatz vor allen Anwesenden hat nun endlich 
Schall ein wirkliches „offenes Geständnisse^ mit folgen- 
den Worten abgelegt: 

„Ich bekenne jetzt frei und offen, ich habe den 

Ebermann mit voller und fester Ueberzeugung 

und mit Vorsatz ermordet. Ich habe es aus 

Neid gethan. Ich musste mich seiner entledigen. 

Mir geschieht Recht, dass ich den Tod erhalte. 

Ich danke für die Gerechtigkeit/^ 

Dieses, bei einem so herzenshärtigen Verbrecher, 

wie Schau «s war, kaum erwartete, endliche reumüthige 

Bekenntniss kann nur zur allseitigen Beruhigung derje» 
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nigen Männer gereichen, die berufen waren, dieseagrasse 
und furchtbare Räthael lösen zu helfen, dea Staataan- 
walts, des Präsidenten des Schwurgerichts , der Ge- 
schworenen, der Richter und — meiner. In letzterer Be- 
ziehung, und im Interesse der gerichtlichen M edicin, die 
ihren upabweisbaren Nutzen für die Strafrechtspflege in 
diesem Falle gewiss glänzend bewährt hat, darf ich auf 
meine frühere Mittheilung verweisen. Indem wir durch 
Thatsachen bewiesen,, dass Tätowirungen wieder ver- 
schwinden können (s. S. 290 a. a« 0.), schwand zu- 
erst der Hauptzweifel an der Identität des er- 
mordeten Körpers mit dem des Ebermann ^ wovon der 
ganze subjective Thatbestand, die Thäterschaft SdialFsy 
ganz allein abhing. Und der Ermordete war Ebermann 
— ein neuer Beweis der Möglichkeit des Verschwin- 
dens von Tätowirungen! — Indem wir weiter auf Be- 
fragen behaupten mussten, dass nicht der Leichnam 
des , damals noch ganz unbekannten. Ermordeten als 
Leichnam erst mit den Ebermann' sehen Kleidern habe 
bekleidet werden können, dass der Ermordete vielmehr 
noch lebend, und schon vor der That dies Hemde u. s. w. 
getragen haben müsste (S. 296), >vurde eine fernere Bei- 
hülfe zur Feststellung- der Identität geliefert. Und der 
Ermordete war Ebermannl Indem wir endlich nach- 
wiesen, dass die von den Obducenten angenommenen 
Sugillationen an Arm und Bein als solche nicht bewie- 
sen seien, und dass also daraus gar kein Schluss ge- 
zogen werden könne (S. 292), fiel das ganze frühere 
Gebäude der Vertheidigung, welche, um wenigstens die 
ausschliessliche Thäterschaft ihres dienten zweifelhaft 
zu machen, auf Grund dieser „SugiUatianen^^ euien 
Kampf zwischen Mehreren angenoaun^i hatte, WiOViOn 
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der Eine den Ermordeten am Arm, der Andere am Un- 
terschenkeln gepackt hatte u. s. w. — Und es waren 
nicht Mehrere, sondern nur der Eine: Schalll 

Wäre wohl dieser grossartige Verbrecher, dessen 
ganzes Leben 4ibrigens eine Kette von Verbrechen ge- 
wesen, bei der ganzen Sachlage dieses Falles zur Zeit 
der öffentlichen Beweisaufnahme, bei der strengen Be- 
weistheorie unseres früheren Strafgesetzbuchs und Straf- 
processes, als des Mordes an dem Viehhändler Eber- 
mann schuldig erklärt, und mit dem Tode bestraft 
worden? , 

Nach den Aensserungen sachkundiger altpreussi- 
scher Juristen aus der Zeit, als das Schwurgericht das 
„SchuMig^^ gesprochen, muss ich es bezweifeln. 



22. 

Ämtliclie VerfilgmigeiL 



I. Circular Tom 27. JVo^ember 1852 — nach welchem den 
Assislenz -Aerzten der Armee in den Ffillen, wo auf 
Märschen und in Canionnements Natural - Quartier ge- 
währt wird, Offizier -Quartier angewiesen und dafür der 
Lieutenants -SerTis den Quartierträgern Tergütigt wer- 
den soll. * 

Die Königliche Regierang erhftlt in der abschriftlichen Anlage die 
Allerhöchste Ordre vom 7. October d. J. (a.) lur Kenntnissnahme und 
weiteren Veranlassung, durch welche den sftmmtlichen Assistent-Aersten 
d^r Armee io allen Fftllen, wo auf Märschen und im Cantonnement 
Natural-Quartier gewahrt wird, ohne alle Ausnahme und ohne Rück- 
sicht auf ihr Gehalt, Of filier -Quartier angewiesen, and ilafur der 
Lieutenants-Servis den Quartierträgern vergütet werden soll. 

Berlin, den 27. November 1852. 

Der Minister des Innern. 

Im Auftrage: 
von Manteuffd. 
An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 



Auf Ihren gemeinschaftlichen Bericht vom 2. October c. erkläre 
Ich Mich damit einverstanden, dass die in Meiner Armee angestellten 
Assistens-Aerzte bei Dienst- und Versetzungsreisen, bei Beurlaubungen, 
Commandos und auf Märschen, so wie rücksichtlicb der ihnen zur Be- 
dienung zu bewilligenden Burschen, ohne Rücksicht auf die Gehalts- 
klasse, der sie angehören, ihrem Range entsprechend und nach Ana- 
logie der für die höheren Militair-Aerzte in dieser Beziehung zur An- 
wendung kommenden Grundsätze, gleichmässig behandelt werden. Da 
aus dieser Gleichstellung auch folgt, dass in allen Fällen, wo auf Mär- 
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sehen and im Gantdnnement das Nataral-Onartier gewährt wird, sämmt- 
lichea Assistenz-Aerzten ohne Ausnahme Ofßzier-Quartier angewiesen 
und dafür der Lieutenaots-Servis den Qaartierträgern vergötet werden 
muss, so genehmige Ich zugleich, dass zur Bestreitung der diesf&lligen 
Mehrausgaben diejenigen Mittel verwendet und dem Servis- Fonds- be- 
lassen werden, welche durch die Einfihrung des ¥on. Mir unterm 
30. Juni d. J. bestätigten Servis- Tarifs lur sämmtliche Gamison-Orte 
successive in dem Betrage von überhaupt 4351 Rthirn. 17 Sgr. dispo- 
nibel werden. 

Sanssouci, den 7. October 1852. 

(gez.) Frledrieli MTlllieliii. 

(gegengez.) von Bodelschwingh, von Bonin. 

An 
die Minister der Finanzen und des Krieges. 



II. Betreffend eine Anweisung zur Desinfeciion. 

Die Königliche Begierung zu Breslau hat die «in ihrem Departement 
ansässigen Heildiener im Desinficiren unterweisen, in der Ausführung 
der hier in drei Exemplaren angeschlossenen Instruction: 
„Kurze Anweisung für die Heildiener zum Desinfections - Verfahren 
bei ansteckenden Krankheiten^ betitelt, 
üben und ihnen bei der Concessionirnng ein Exemplar dieser Anwei- 
sung einhändigen lassen. 

Da dieses Verfahren sich als sehr zweckmässig bewährt hat, so 
empfehle ich der Königlichen Regierung, auch in Ihrem Bezirk nach 
Befinden der Umstände eine ähnliche Maassregel eintreten zu lassen. 
Berlin, den 20. November 1852. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegen- 

heiten. 

Im Auftrage: 
(gez.) LehnerU 

An 
sämmtliche Königliche Regierungen 
(exci. Breslau). 



Kurze Anweisung für die Heildiener im Regierungs-De- 
partement Breslau zum Desinfections-Verfahren bei an- 
steckenden Krankheiten. 

Jeder Heildiener ist verpflichtet, auf Requisition der Be- 
hörden sowohl, als der praktischen Aerzte und anderer Privatpersonen, 
bei contagiösen Krankheiten die erforderliche Desinfection in dem vollen 
Umfange und Maasse, wie sie nachstehend vorgeschrieben ist, mit der 

Bd. III. Hfl. 2. 23 
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gtöBsien Sorgftilt und GewiMenhaftigkeit aaszufilhreii. Weigennig, nn- 
Foilkommene Aasföhrung oder sonstige Verstösse gegen die hier ge- 
gebenen Vorschriften, werden mit der grössten Strenge, und selbst 
durch Concessions-Entciehung, gerügt werden. 

I. Die beharrliche Desinfection. 

Sie findet fortwährend Statt, so lange der Kranke in der Kranken- 
stabe sich befindet. Es gehört dazu: 

1) die Unterhaltung einer bestand igen Chlor-Atmosphäre 
in der Krankenstube, welche so beschaffen sein muss, dass 
man das Chlor immerfort leicht riecht. 

Um sie zu bewirken, wird 

a) ein Becken, ein Napf oder ein Eimer mit einfacher Chlor- 
Kalk-Auflösung (Formel I.) in der Krankenstube aufgestellt 
und öfterer mit einem Stocke umgerührt. 

b) Vier Mal im Tage findet eine stärkere Chlor-Entwickelung 
(nach Formel II.) in der Krankenstube Statt. 

2) Auf dem Flur ist beständig eine noch etwas stärkere Chlor- 
lufk zu unterhalten, wofür die Formel III. oder IV. nach Um- 
ständen zu benutzen ist. 

3) Sämmtliche Abgänge des Kranken werden jedesmal mit 
einfacher Chlorkalk-Auflösung aus dem oben unter l.a. aufge- 
führten, im Krankenzimmer stehenden Eimer übergössen und 
dann in die Düngergrube (nicht in den gewöhnlichen Abtritt) 
getragen. 

4) Abgelegte Leib- und Bettwäsche des Kranken wird, ehe 
sie herausgetragen wird, mit derselben Chlorkalk- Auflösung so 
Übergossen, dass sie davon völlig nass wird. 

5) Dieselbe Auflösung wird zum Waschen der Hände für Arzt 
und Wärter benutzt, wenn sie den Kranken berührt haben. 

6) Personen, welche mit dem Kranken in Berührung 
kommen, müssen sich, ehe sie das Krankenhaus verlassen, 
mit dieser Lösung waschen, und wenigstens 5 Minuten lang 
auf dem Flur oder in einem benachbarten leeren Zimmer einer 
stärkern Chlorluft ausgesetzt werden. 

7) Wenn der Kranke stirbt, so ist die Leiche, so lange sie in 
dem Lokale bleibt, stärkerer Chlorluft (nach Formel III. oder 
IV.) auszusetzen; die Leiche selbst ist beim Einlegen in den 
Sarg in Tücher zu schlagen, welche in Chlorkalk -Auflösung 
getränkt sind. 

8) Genesene müssen, bevor sie das Krankenzimmer verlassen, 
sich, soviel nach ärztlichem Ermessen zulässig ist, mit einfacher 
Chlorkalk- Auflösung abwaschen und reine Kleider anlegen. 

II. Die Schluss-Desinfection. 

Sie findet Statt, sobald das Krankenzimmer geleert ist, sei es, dass 
der Kranke ins Hospital gebracht wurde, sei es, dass er als genesen 
entlassen, oder, dass er gestorben und die Leiche beerdigt ist. 

Verfahren. 

1) Die Krankenstube wird der stärksten Chlor -Räucherung 
(nach Guyton-Morveau^ Formel IV.) bei verschlossenen Thu- 
ren, Fenstern und Ofen während 12 Stunden ausgesetzt. 

2) Nachdem dies geschehen, wird Alles, was als werthlos, ver- 
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tilgbar erscheint, vertilgt. Dahin gehdren; Bettstroh, Lnmpen, 
werthlose Wäsche und Kleidungsstücke, besonders solche, mit 
welchen der Kranke in unmittelbare Berührung kam. Trink- 
und Essgeschirre, Nachtgeschirre etc. 
Das Vertilgen kann durch Vergraben, durch Ausschütten in die 

Düngergrube, und nach Umständen und unter gehöriger Vorsicht auch 

durch Verbrennen bewerkstelligt werden. 

3) Alles, WAS' waschbar ist, wird mit Lauge und Seife, nach- 
dem es vorab mit einfacher Chlorkalk -Auflösung angefeuchtet 
ist, gewaschen. 

Hierher gehört alles Leinenzeug, das weisse Baumwollenzeug etc. 

4) Wollene, seidene und andere Kleidungsstücke, wie auch Betten, 
Matratzen, Fenstervorhänge u. e. w. werden, insofern sie nicht 
waschbar erscheinen möchten, noch besonders mit Chlor ge- 
räuchert und nachher einer erhöhten Temperatur ausgesetzt, 
demnächst aber längere Zeit auf Stangen auseinandergehangen 
und an geeigneten Orten dem Durchstreichen der Irischen Luft 
ausgesetzt. 

Noch besser ist es, wenn zusammengesetzte Gegenstände , als: 
Betten, Matratzen u. s. w. aufgetrennt und Hülle und Inhalt, jedes beson- 
ders, deslnficirt werden. Wo eine Bettfedern -Reinigungs- Anstalt ist, 
wird die erforderliche Reinigung am besten in einer solchen bewirkt. 

5) Hölzerne und andere Mobilien, Ledersachen, so wie die 
Fussböden, werden mit Lauge abgescheuert. 

6) Die Wände der Krankenstube werden, wo möglich, mit 
Kalk neu übertüncht. 

IIL Formeln lu den Chlor-Räucherungen. 

L Einfache Lösung von Chlor-Kalk in Wasser. 

4 Loth Chlorkalk auf 3 Quart Wasser. 
IL Stärkere Chlor-Entwickelung. 

Gleiche Theile Chlorkalk nnd gepulverter Alaun werden iii einer 
flachen Schaale mit Wasser angefeuchtet nnd umgerührt. 

Die Chlor-Entwickelung hält, allmälig abnehmend, gegen 
4 bis 6 Stunden an. 
in. Starke Chlor-Entwickelung. 

4 Loth Chlorkalk werden auf einer flachen Schaale mit ebenso 
viel verdünnter Schwefelsäure nach und nach übergössen. 
IV. Stärkste Chlor-Entwickelung (nach Guyion- Mor- 
veau). 2 Theile Braunstein und 3 Theile Kochsalz, sorgfältig 
gemischt, werden mit ebensoviel verdünnter Schwefelsäure auf 
einer flachen Porzellan -Schaale übergössen. 
Wenn man die Mischung gelinde erwärmt, wozu ein Becken mit 
gedämpften Kohlen oder ein Nachtlicht benutzt werden kann, so ent- 
wickeln sich die Chlordämpfe reichlicher. 

Die verdünnte Schwefelsäure besteht ans gleichen Theilen roher 
concentrirter Schwefelsäure und Wasser. Wenn man sie selbst be- 
rettet, so darf die Schwefelsäure dem Wasser nnr ganz allmälig unil 
tropfenweise zugesetzt werden, indem sich sonst das Gemisch zu sehr 
erhitzt. 

IV. Vorsichts-Maassregeln. 

1) Die starken Chlordämpfe erregen heftigen Hustenreiz and stren- 
gen überhaupt die Brustorgane an, / 

23* 



— 350 — 

Aerste eiae Zulage Ton 8 Rthlrn., ohne Rficksichi «nf die Daaer 
der Uebuog. 

10) Die in die Heimat tu entlassenden Assistenf'-Aerzte haben auf 
Reise- (Yerpflegnngs-) Gelder keinen Anspruch. 

11) Anf Marschen haben die Assistent-Aerzte, gleich den Offizie- 
ren, ihre Yerpflegang selbst zu bezahlen. 

Berlin, den 30. NoTember 1852. 

Kriegs-Mlnisterium. Militair-Oekonomie-Dcpartemcnt. 

Gueinzius. Cammerer, 

An 
die Königlichen General- Commando*s n. s. w. 



IV. Betreffend die Abhaltung der Explorations-Termine. 

Anf den Bericht vom — eröffne ich dem Königlichen Medicinal- 
CoUegiam, dass die von dem Königlichen Justiz - Ministerium unterm 
12. September 1834 und von dem gegenwärtig mir anvertrauten Mi- 
nisterium unterm 25. October 1834 erlassene Circniar- Verfugung, wo- 
nach gerichtliche Gemüthszustands- Untersuchungen nur an den jedes- 
maligen Wohn- resp, Aufenthaltsorten der Provocaten und nicht an der 
Gerichtsstätte vorgenommen werden sollen, durch den Circular-Erlass 
vom 14. November 1841 — welcher die Sachverständigen verpflichtet, 
von dem Gemüths- Zustande des Provocaten vor dem Explorations- 
Termine durch Besuche des Provocateur so wie durch Rücksprache 
mit den Angehörigen und dem Arzte desselben sich zn informiren, — 
keine Modification erlitten hat und bei allen Gemuthsznatands- Unter- 
suchungen ohne Rucksicht auf die Vermögenslage der Provocaten be- 
folgt werden muss. Ich kann es daher nur billigen, dass das König-, 
liehe Medidnal-Collegium die Nichtachtung dieser Verfügung Seitens 
der Gerichte in den zu Seiner Keantniss gelangten Fällen nicht unge- 
rflgt gelassen hat. 

Da aber aus anderen Provinzen keine Fälle bekannt geworden 
sind, in welchen die Gerichtsbehörden die erwähnte Circniar- Verfügung 
unbeachtet gelassen hätten, und nicht constirt> dass das Königl. Medi- 
cinal-Cellegium in denjenigen Fällen, in welchen Es sich zu einer be- 
sonderen Communication mit den betreffenden Gerichten bewogen ge- 
funden, die Mitwirkung des vorgesetzten Appellations- Gerichts zur Her- 
stellung des vorschriftsmässigen Verfahrens resp. zur Belehrung des 
betreffenden Gerichts in Ansprach genommen habe, so finde ich mich 
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EU einer weiteren Verfügung in dieser Angelegenheit lur Zeit nicht 
bewogen. 

Berlin, den 14. December 1852. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

(gez.) von Raumer, 
An 
das Königl. Medicinal-CoUegium zu N. 



V. Beireffend die Begriffe ^.Krankheii^^ und „Arbeits- 
unföhigkeit^^ des §. 193. des Sirafgeseizbachs. 

Die wissenschaftliche Deputation für das Medicinalwesen hat vor 
Kurzem Veranlassung gehabt, aber die Frage: 
was unter Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit von einer längeren als 
zwanzigtägigen Dauer im Sinne des §. 193. des Strafgesetzbuchs zu 
verstehen sei, 
ein Superarbitrium abzugeben. 

Mit Rucksicht auf das allgemeine Interesse, welches diese Frage 
darbietet, finde ich mich veranlasst, der Königlichen Regierung Ab- 
schrift des gedachten Superarbitriums zur Kenntnissnahme mitzutheilen*^) 
Berlin, den 30. December 1852. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten. 
(get.) f. Raumer. 
Circular - Verfügung 
an die Königlichen Regierungen. 



VI. Beireffend den Begriff der ,, Krankheit'^ oder ^^Ar- 
beiisunfähigkeii'^ im Sinne des §. 193. des Sirafgeseizbachs. 

Die Königliche wissenschaftliche Deputation fdr das Medicinalwesen 
hat vor Kurzem Veranlassmig gehabt, über die Frage: 
was unter Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit von einer längeren als 
zwansigtägigAi Dauer im Sinne des §. 193. des Strafgesetzbuchs zu 
verstehen sei, 
ein Superarbitrium abzugeben. Da der Inhalt desselben für die Ge- 
richts-Behörden und fdr die Beamten der Staats-Auwaltschafk von Inter- 



^) Das Superarbitrium ist oben S. 185 roitgetheilt. C, 
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eiM ist, 80 wird das gedachte Galachten nachstehend xnr Kenntoiss' 
nähme mitgetbeilt.^) 

Berlin, den 12. Janaar 1853. 

Der Jastii - Minister. 
Simons. 
An 
sämmtliche Gerichte nnd die Beamten der Staats* 
Anwaltschaft. 



VII. Beireffend die Ausstellung amtlicher ärztlicher 

Atteste. 

Mittelst Erlasses vom 9. Jannar ▼. J. habe ich die Königlichen Re- 
gierungen and das Königliche Poüsei-Präsidiara hierselbst veranlasst, 
sich gatachtlich über Maassregeln an äussern, durch welche eine grös- 
sere Zuverlässigkeit ärstlicher Alteste au erzielen sein möchte. 

Nach genauer Erwägung des Inhalts dieser, so wie der über den- 
selben Gegenstand von dem Herrn Justiz -Minister eingeforderten Be- 
richte der Appellationsgerichle, des Kammergerichts und des General- 
Procurators zu Köln, erachte ich, im Einverständnisse mit dem Herrn 
Justiz-Minister, für nothweadig, für die ärztlichen Atteste der Medicinal- 
Beamten eine Form vorzuschreiben, durch welche der Aussteller einer- 
seits genöthigt wird, sich über die thatsächllchen Unterlagen des abzn- 
gebenden sachverständigen Urtheils klar zu werden, und letzteres mit 
Sorgfalt zu begründen, andererseits aber jedesmal an seine Amtspflicht 
und an seine Verantwortlichkeit für die Wahrheit und Zuverlässigkeit 
des Attestes erinnert wird. 

Zu diesem Zwecke bestimme ich hierdurch, dass fortan die amt- 
lichen Atteste und Gutachten der Medicinal-Beamten jedesmal enthal- 
ten sollen: 

1) die bestimmte Angabe der Veranlassung zur Ausstellung des 
Attestes, des Zweckes, zu welchem dasselbe gebraucht, und der 
Behörde, welcher es vorgelegt werden. soll; 

2) die etwanigen Angaben des Kranken oder der Angehörigen des- 
selben über seinen Zustand; 

3) bestimmt gesondert von den Angaben zu 2):* die eigenen 
thatsächllchen Wahrnehmungen des Beamten über den Zustand 
des Kranken; 

4) die aafgefundenen wirklichen Krankheitserscheinungen; 



') S. oben S. 185. 
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5) das tbatflächlich und wiMeiiBchafttich motivirte Urlheil über die 
Krankheit, über die ZuläMigkeit eines Transports, oder einej Haft, 
oder über die sonst gestellten Fragen; 

6) die diensteidliche Versicherung, -dass die Hittheilnngen des Kran- 
ken oder seiner Angehörigen {ad 2) richtig in das Attest anf- 
genommen sind, dass die eigenen Wahrnehmungen des Ausstel- 
lers (ad 3. und 4) überall der Wahrheit gemäss sind, und dass 
das Gutachten auf Grund der eigenen Wahrnehmungen des Aus- 
stellers nach dessen bestem Wissen abgegeben ist. 

Ausserdem müssen die Atteste mit vollständigem Datum, volbtan- 
diger Namens -Unterschrift, insbesondere mit dem Amtscharakter des 
Ausstellers, und mit einem Abdruck des Dienstsiegels versehen sein. 

Die Königliche Regierung hat dies sammtlichen Medicinal-Beamten 
in Ihrem Bezirk zur Nachachtung bekannt zu machen, diese Bekannt« 
machung jährlich zu wiederholen und Ihrerseits mit Strenge und Nach- 
druck darauf zu halten, dass der Vorschrift vollständig genügt werde. 

Um die Königlichen Regierungen hierzu in den Stand zu setzen, 
wird der Herr Justiz-Minister die Gerichtsbehörden anweisen, von allen 
denjenigm, bei ihnen eingehenden ärztlichen Attesten, gegen welche 
von der Gegenpartei Ausstellungen gemacht werden, oder in welchen 
die Gerichte, resp. die Staatsanwaltschaften UnvoUständigkeit oder Ober- 
flächlichkeit wahrnehmen, oder einen der vorstehend angegebenen 
Punkte vermissen, oder endlich Unrichtigkeiten vermuthen, der betref- 
fenden Königlichen Regierung, resp. dem Königlichen Polizei-Präsidium 
hierselbst beglaubigte Abschrift mitzutheilen. Die Königliche Regierung 
hat alsdann diese, so wie die auf anderem Wege bei Ihr eingehenden 
ärztlichen Atteste sorgfältig zu prüfen, jeden Verstoss gegen die vor- 
stehend getroffene Anordnung im Disciplinarwege ernstlich zu rügen, 
nach Befinden der Umstände ein Gutachten des Medicinal-CoUegiums 
der Provinz zu extrahiren, resp. wegen Einleitung der Disciplinar- 
Untersuchang an mich zu berichten. 

Da über die Unzuverlässigkeit ärztlicher Atteste vorzugsweise in 
solchen Fällen geklagt worden, in denen es auf die ärztliche Prüfung der 
Statthaftigkeit der Vollstreckung einer Freiheitsstrafe oder einer Schuld- 
haft ankam, und auch ich mehrfach wahrgenommen habe, dass in sol- 
chen Fällen die betreffenden Medicinal-Beamten sich von einem unzu- 
lässigen Mitleid leiten lassen, oder sich auf den Standpunkt eines Haus- 
arztes stellen, welcher seinem in Freiheit befindlichen Patienten die 
angemessenste Lebensordnung vorzuschreiben hat, so veranlasse ich die 
Königliche Regierung, bei dieser Gelegenheit die Medicinal-Beamten in 
Ihrem Bezirk vor dergleichen Missgriffen zu warnen. Nicht selten ist 
in solchen Fällen von dem Medicinal-Beamten angenommen worden, 
dass schon die Wahrscheinlichkeit einer Verschlimmerung 
des Zostandes eines Arrestaten bei sofortiger Entziehung der Freiheit 
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ein genägender Grand sei, die eiastweflige AossetxQng der SlrafToU- 
streckang oder der Schuldbaft aU nothwendig zu bezeichnen. Dies 
ist eine ganz unrichtige Annahme. Eine Freiheitsstrafe wird fast in 
allen Fällen einen deprimirenden Eindruck auf die Gemäthsstimmnng, 
und, bei nicht besonders kräftiger und nicht vollkommen gesunder Kör- 
perbeschatTenheit, auch auf das leibliche BeBnden des Bestraften aus- 
üben, mithin schon vorhandene Krankheitszustände fast jedesmal ver- 
schlimmern. Deshalb kann aber die Vollstreckung einer Freiheitsstrafe 
oder einer Schuldhaft, während welcher ohnehin es dem Gefimgenen 
an ärztlicher Fürsorge niemals fehlt, nicht ausgesetzt resp, nicht für 
unstatthaft erklärt werden. Der Medicinal-Beamte kann die Aussetzung 
U.S. w. vielmehr nur beantragen, wenn er sich nach gewissenhaf- 
ter Untersuchung des Zustandes eines zu Inhaftirenden für über- 
zeugt hält, dass von der UaftvoIIstreckung eine nahe, bedeutende 
und nicht wieder gut zu machende Gefahr für Leben und 
Gesundheit des zur Haft zu Bringenden zu besorgen ist, und wenn 
er diese Ueberzeugnng durch die von ihm selbst wahrgenomme- 
nen Krankheitserscheinungen und nach den Grundsätzen der Wutsen- 
schaft zu motiviren im Stande ist. Eine andere AuCEassung der Auf- 
gabe des Medicinal-Beamten gefährdet den Ernst der Strafe und lähmt 
den Arm der Gerechtigkeit, und ist daher nicht zu rechtfertigen. 
Dies ist den Medicinal - Beamten zur Beherzigung dringend zu 
empfehlen. 

Bedin, den 20. Januar 1853. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal - 

Angelegenheiten, 
(gez.) f. Räumer^ 
An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 



VIII. BeirefTend die Form 'und Bewciskrafi; der ärztlichen 
Atteste in gerichtlichen Angelegenheiten. 

Um den Missbränchen entgegenzutreten, welche bisher in vielen 
Fällen bei der Ausstellung ärztlicher Atteste eingetreten sind, und 
um eine grössere Zuverlässigkeit der letzteren herbeizuführen, hat sich 
der Herr Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal - Angele- 
genheiten, im Einverständnisse mit dem Jnstiz-Minister, veranlasst ge- 
funden, in der nachstehend abgedruckten, an sämmtliche Regierungen 
erlassenen Circular- Verfügung vom 20. v. Mts.^), eine bestimmte Form 



■) S. vorstehend. 
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vorauchireibeii, in welcher känftig die von den Medicinal- Beamten 
aussastellenden emtlichen Atteste und Gutachten abgefasst werden 
sollen. 

Indem diese Verfögung sammtlichen Gerichten und Beamten der 
Staats- Anwaltschaft inr Kenntnissnahme mitgetheilt wird, werden die- 
selben hierdurch angewiesen: 
von allen denjenigen, bei ihnen eingehenden Attesten und Gutachten 
der Medicinal-Beamten, gegen welche von der Gegenpartei Ausstel- 
lungen gemacht werden, oder in welchen die Gerichte resp, die 
Beamten der Staats -Anwaltschaft Unvollständigkeit oder Oberfläch- 
lichkeit wahrnehmen, oder einen der in der gedachten Circular- 
Verfügung angegebenen Punkte vermissen, oder endlich Unrichtig- 
keiten vermuthen — der betreffenden Königlichen Regierung resp, 
dem Königlichen Polizei - Präsidium hierselbst beglaubigte Abschrif 
mitzutheilen. 
Zugleich werden die Gerichtsbehörden veranlasst, in solchen Fäl- 
len, in denen es sich um die Vollstreckung einer Freiheitsstrafe oder 
einer Schuldhaft handelt, und zu diesem Behuf eine ärztliche Prüfting 
erforderlich ist, den Medicinal-Beamten jedesmal die bestimmte Frage 
vorzulegen : 
ob und event. aus welchen Gründen eino nahe, bedeutende und 
nicht wieder gut zu machende Gefahr für das Leben oder die Ge- 
sundheit des zu Inhaftirenden von der Haft zu befürchten sei. 
Schliesslich werden die Gerichtsbehörden noch darauf aufmerksam 
gemacht^ dass nur auf die Atteste der Medicinal-Beamten Rucksicht 
genommen werden- kann, wenn in der Vollstreckung von Freiheits- 
strafen oder der Schuldhaft ein Aufschub nachgesucht wird. 
Berlin, den 3. Eebruar 1853. 

Der Justiz - Minister. 
Simons. 
An 
sämmtliche Gerichte und Beamte der Staats-Anwaltschaft. 



IX. Beireffend den Debii des sogenannten Poudre •- F&tre, 

Dem Königlichen Polizei - Präsidium übersende ich hierbei die Vor- 
stellung der Kaufleute iV. et Comp, hierselbst vom ^- — , worin sie 
darauf antragen, ihnen den ferneren Debit des sogenannten PoudrC" 
Fevre in gestalten, nebst Anlage. 

Da nach dem von der Königlichen wissenschaftlichen Deputation 
für das Medicinalwesen in einem ähnlichen Falle abgegebenen Gut- 
achten vom 17. November vor. J., von wekhem Ich Abschrift bei* 
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fuge (Anlage a. ' ), ,,die gelrennt verkaaften Sobalaaiea, das kohleBMiire 
Nairon nnd die Weinsteins&nre, im Sinne des Reglements vom 16. Sep- 
tember 1836 nicht als ein Präparat antusehen, mit welchem nnr Apo- 
theker an handeln berechtigt sind^S so werden die Bittsteller einer be« 
sonderen Erlanbniss xnm Verkauf des s. g. Potidre Fiere nicht be- 
dürfen. Dem Königlichen Polizei-Präsidium äberlasse ich hiernach die 
Bescheidung derselben. 

Berlin, den 26. Januar 1853. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- nnd Medicinal-AngelegenheiteB. 

Im Auftrage: 

(gez.) LehnerL 
An 

das Königliche Polizei-Präsidium hier. 



X. Beireffend die Niederlassung approbirier Hebamaieii. 

Der Königlichen Regierung eröffne ich auf den Bericht vom — , 
dass nach der Circular - Verfügung vom 6. Januar 1841 die Entschei- 
dung der Frage^ ob einer approbirten Hebamme die von ihr nachge- 
suchte Niederlassung in einer anderen Commune, als von welcher ihr 
das Wahlattest ertheilt worden, zu gestatten sei, in den Städten nicht 
,,lediglich^^ den städtischen Polizeibehörden ansteht. Es gebührt dabei 
auch dem Kreis-Physikus eine Mitwirkung, und die Aufsichts-Behörde 
ist befugt, gegen die Entscheidung der Polizei-Behörde und des Kreis- 
Physikus nach Befinden der Umstände Remedur zu treffen. 

Der Fall aber, dass einer approbirten Hebamme bei der Nieder- 
lassung in einer Commune, welche ihr das Wahlattest nicht ertheilt hat, 
die Ausübung ihrer Kunst versagt wird, weil ein Bedärfbiss inr Ver- 
mehrung der Hebammen in dieser Commune nicht obwaltet, oder die 
Subsistenz der bereits daselbst vorhandenen Hebammen würde gefähr- 
det werden, tritt häufig ein und ist eine nothwendige Folge der wegen 
Niederlassung der Hebammen bestehenden Bestimmungen. Letztere 
haben sich jedoch in der Praxis so bewährt, dass deshalb, weil da- 
durch einzelne Hebammen an der Ausübung ihrer Kunst in einem be- 
stimmten Bezirk gehindert werden, eine Abänderung derselben nicht 
veranlasst werden kann. Ich empfehle vielmehr der Königlichen Re- 
gierung^ diese Bestimmungen in Gemässheit des Circular-Rescripts vom 
5. November 1849 (Anlage a.) in vorkommenden Fällen consequent 
zur Anwendung zu bringen. 

Berlin, den 31. December 1852. 

* 

Der Minister der geistlichen, Unlerrichts- nnd Medidnal-Angelegenheiten. 

(gez.) «Oft Raumer. 



^ ) Das Gutachten ist oben S. 276 mitgetheilt. 
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Anlage a. 

Circalar -Verfügung an alle König]. Regierangen vom 
5. ICovbr. 1849, betreffend die Niederlassang approbirter 

Hebammen. 

Es sind neuerdings Zweifel darüber entstanden, ob nach Emana- 
tion der allgemeinen Gewerbe - Ordnung vom 17. Januar 1845', nach 
deren §. 45. die Hebammen Behufs der Ausübung ihres Gewerbes, 
sich über den Besitz der erforderlichen Kenntnisse und Fertigkeiten 
durch ein Fähigkeitszeugniss der Regierung ausweisen müssen, die Cir- 
cular-VerfQgung vom 6. Januar 1841 in Betreff der Qualification und 
Niederlassung der Hebammen noch ferner Anwendung finde. 

Zur Beseitigung dieser Zweifel eröflTne ich den Königlichen Regie« 
rungen, dass diese Frage bereits im Jahre 1846 den damaligen Mi- 
nistern der geistlichen etc. Angelegenheiten und des Innern Anlass ge- 
geben hat, im Einverständniss mit dem Königlichen Finanz-Ministerium 
darüber an des Königs Majestät zu berichten. Hierbei ward von der 
Ansicht ausgegangen, dass im Fall der Beseitigung der Bestimmungen 
der Circnlar- Verfügung vom 6. Januar 1841 nach den früher gemachten 
Erfahrungen zu besorgen sei, dass die Hebammen nach Ablauf der Friste 
für welche sie sich der Commune, die ihnen das Wahlattest ertheilt, 
zum Dienst verpflichtet haben, grösstentheils in den Städten und in be- 
sonders wohlhabenden Gegenden, ohne Rücksicht auf nachhaltigen Er- 
werb sich niederlassen und die Bewohner des platten Landes und der 
minder wohlhabenden Gegenden der nöthigen Hülfe der Hebammen 
würden entbehren müssen. Die Erheblichkeit dieser Besorgniss Hess 
sich eben so wenig verkennen, als die von einigen Seiten angeregten 
Zweifel über die fortdauernde Anwendbarkeit der mehrgenannten Cir- 
cnlar- Verfügung für begründet erachtet werden konnten. Durch die 
allgemeine Gewerbe -Ordnung sind nach §. 190. nur solche allgemeine 
und besondere Bestimmungen aufgeheben, welche Gegenstände betreflTen. 
worüber das angeführte Gesetz anderweitig verfügt. Dasselbe enthält 
aber über die Niederlassung der in öffentlichen Instituten oder auf 
öffentliche Kosten ausgebildeten Hebammen, und andere als solche wer- 
den seit längerer Zeit nicht mehr zugelassen, keine Bestimmungen, so 
dass es unbedenklich zulässig erscheint, den Hebammen mit Rücksicht 
auf die ihnen bei ihrer Ausbildung auf öffentliche Kosten gewährten 
Erleichternngen bestimmte Bedingungen hinsichtlich ihrer dereinstigen 
Niederlassung aufzuerlegen. Hierauf haben des Königs Majestät mittelst 
Allerhöchsten Erlasses vom 22. Juni 1846 zn genehmigen geruht, dass 
es hinsichtlich der Prüfung qnd Niederlassung der Hebammen bei den 
in der Circular- Verfügung vom 6. Januar 1841 getroffenen Bestimmun- 
gen bis auf Weiteres sein Bewenden behalte. 

Die Königlichen Regierungen veranlasse ich hiernach, die genannte 
Circular-Verfügung sich nach wie vor zur Richtschnur dienen zu lassen 
und, um in Zukunft etwanigen Reclamationen der approbirten Heb- 
ammen vorzubeugen, bringe ich den Gircular-Erlass vom 18. December 
1845, wonach den in die Hebammen-Lehranstalt aufzunehmenden Lehr- 
töchtern die Beschränkungen ihres künftigen Gewerbebetriebes zu Pro- 
tokoll bekannt zu mach^ und sie nur unter der Bedingung der Unter- 
werfung nnter dieselben in das Institut aufzunehmen sind, hiermit in 
firinnernng. 

Berlin, den 5. November 1849. 

Dec Minifter der geistlichen, Unterrichts- nnd Medicinal- Angelegenheiten. 

(gez.) eon Ladenberg. 
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XI. Betreffend die Befähigung eines Apothekers zar Theil- 
nähme an Apotheken -Revisionen. 

Auf den Bericht vom — eröffne ich der Königlichen Regierung, 
daff die BefÜhignng, an Apotheken - Reriiionea als pharmaceatischer 
ComnuMarins Theil zu nehmen, nicht nothwendig von dem eigenen 
BesiCse einer Apotheke abhftngig ist. In den hier maawgebenden SS* 3. 
n. 5. des CircuIar-IWscripts vom 13. Mai 1820 ist nur von einem prac- 
tJachen, d, h. einem piractiach ausgebildeten Apotheker, der wo mög- 
lich cnrsirt haben soll, die Rede, ohne daas des Apolhekenbesitcea er- 
wähnt wird. Nicht alle pharmaceatischen Assessoren, welche besonders 
zu Apotheken -Visitationen zugezogen werden sollen, sind im Besitze 
eigener Apotheken. Es ist daher unbedenklich, zu diesem Geschifte 
im dortigen Regierungsbezirke den Apotheker N., obachon derselbe im 
vorigen Sommer seine Apotheke verkauft hat, auch femer zu verwenden. 

Berlin, den 5. Januar 1853. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

Im Auftrage: 
An (gez.) LehnerL 

die Königliche Regierung zu N. 



XIL Betreffend die medicinischen Staatsprüfungen von 

Ausländern. 

Seit Emanation des Gesetzes über die Erwerbung nnd den Verlust 
der Eigenschaft als Preussischer Unterthan vom 31. December 1842 — 
Ges. -Samml. v. 1843 S. 15. ff. — werden Ausländer vor erfolgter 
Naturalisation nur ausnahmsweise, und zwar entweder auf Grund ein 
für allemal mit ihren heimathlichen Regierungen getroffener Verein- 
barungen; oder in Folge besonderer Verwendung ihrer heimathlichen 
Regierungen, zu den medicinischen Staatsprüfungen in Preussen zuge- 
lassen. Dieselben erhalten in solchen Fällen ein Attest über den Aus- 
fall der Prüfung, aber nidit die Approbation als practische Aerzte u. s. w., 
sind also aucb zur Ausübung der Heilkunde in Preussen nicht befiigt 
Ausländer der Art erlangen, auch wenn sie nachträglich die Naturali- 
sation als Preusse erhalten, nicht ohne Weiteres das Recht, in Preussen 
als pvactischer Arzt u. s. w. zu fungiren. 

Da in mehreren Fällen bei den Betheilfgten eine entgegengesetzte 
Ansicht hervorgetreten ist, so erscheint es r^thsam, solche Ausländer, 
welche ausnahmsweise zu den ärztlichen Staats- Prüfungen in Preussen 
zugelassen und in denselben bestanden sind, demnächst aber die Naiu« 
ralisation nachsuchen, darauf aufmerksam zu madien, dass sie aus dem 
Ihnen ertheilteB Attest über das Bestehen «der medtdaischeii Staats- 
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prufoBgen efin Recht anf Erhrngang der Approbatioa snr Ansufaung der 
Heilkunde in Preussen nicht herleiten könneii. Es ist dies schon da- 
durch gerechtfertigt, dass bei Zulassung von Auslandern zur Prüfung 
die Bedingungen, welche für die Zulassung von Inländern zu den me- 
dicinischen Staatsprüfungen vorgeschrieben sind, nicht ihrer ganzen Aus- 
dehnung nach zur Erörterung gezogen werden. Dahin gehört insbe- 
sondere der Nachweis, dass der Betheiligte von einem Preussischen 
Gymnasium mit dem Zeugniss der Reife abgegangen ist, vier Jahre, 
davon mindestens 1| Jahre auf Preussischen Universitäten, Medicin stu* 
dirt, und bei der medicinischen Facultät einer Preussischen Universität 
die Doctorwürde rite erworben hat. Will daher ein Ausländer, der 
die diesseitigen Staatsprüfungen bestanden, nachdem er die Naturalisa- 
tion als Preusse erlangt hat, in Preussen die Heilkunde ausüben, so be- 
darf er datu einer ausdrücklichen Ertheilung der diesseitigen Appro- 
bation als practischer Arzt u. s. w. Ueber dahin gerichtete Gesuche werde 
ich nach Prüfung alier in Frage kommenden Verhältnisse Beschluss 
fassen. 

Der Königlichen Regierung empfehle ich, hiervon Ausländer der 
gedachten Kategorie, wenn sie die Naturalisation nachsuchen; vor Er- 
theilung derselben in Kenntniss zu setzen und darauf auch bei der Prü- 
fung des Naturaiisationsgesuchs, insofern solches durch die Aussicht auf 
die ärztliche Praxis in Preussen begründet werden sollte, die geeignete 
Rücksicht zu nehmen. 

Berlin, den 4. März 1853. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegen- 
heiten. 

An 
sämmtliche Königliche Regierungen u. s. w. 



XIII. Betreffend die Reisekosten der Kreis -Med icinal- 

Beamten. 

Im Anschhiss an die Circnlar- Verfügung vom 12. Juni 1851 — 
No. 1794 M.: 
betreffend die Diäten der Kreis-Medicinal-Beamten bei Reisen in 
Königlichen Dienst-Angelegenheiten und bei Roisen in gerichtlichen 
Partei- und Untersuchungs-Sachen, 
finde ich mich veranlasst, im Einverständniss mit dem Herrn Justiz- 
Minister und der Königlichen Ober-Rechnungs-Kamm er, darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass in gerichtlichen Partei- und Untersnchungs-Sachen 
die Reisekosten der Kreis -Medicinal -Beamten nicht mehr, wie in 
einzelnen Fällen noch geschehen ; nach der Verordnung vom 28. Joni 
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IS25, mmAem, ebeofo wie die Rcbekortai bei ReifeB ia KfiaigliclMi 
Dieatt-AngelegeBheitea, nach den BeitinBimfen dei, die saletxt ge- 
lunnite Verordnimg abioderaden Allerhödutea Erituirt von 10. Jaai 
1848 (6.-S. lie 48 S. 151 ff.) m liqoidirea nad. 

Ifach den Beftimraimgen in den {$. i., 2. nnd 3. dieact Aller- 
böchflten Eriasies haben xn erhalten: 

I. bei Reigen, welche auf Eisenbahnen oder Dampfschiffen 

zurückgelegt werden: 



Reisekosten 
auf die Heile. 



Nebeokosten 
beim Zugang 
zn der und beim 

Abgang von 

der Eisenbahn 

zusammen. 



1. die Kreis- Physiker 10 Sgr. ~ Pf. 

2. die Departements-Thierftrzte als solche 10 - — - 

3. die Kreis - Wundärzte 7- 6- 

4. die Kreis -Thierärzte 7- 6- 



... 20 Sgr. 

. . . 20 - 

. . 15 - 

... 15 - 



II. bei Reisen, welche nicht auf der Eisenbahn zurück- 
gelegt werden können. 

Reisekosten auf die Meile: 

1. die Kreis -Physiker 1 Thlr. 

2. die Departements- Thier&rzte als solche 1 

3. die Kreis -Wandärzte 15 Sgr. 

4. die Kreis -Thierärzte 15 * 

Geht die Dienstreise eines Kreis -Physikus oder Departements- 
Thierarztes über den Ort, wo derselbe die Eisenbahn verlässt, mehr 
als zwei Poststationen hinaus, so kann derselbe, wenn er zn der Wei- 
terreise einen Wagen auf der Eisenbahn mitgenommen hat, die Kosten 
für den Transport desselben nach den Sätzen des Eisenbahn-Tarifs und 
ausserdem für das Hin- und Zurückschaffen des Wagens zusammen, 
nach der Bestimmung ad 3 des §. 1. des erwähnten Allerhöchsten Er- 
lasses, 1 Thlr. 15 Sgr. berechnen. 

Die Königliche Regierung hat diese Verfugung, sowie die Circular- 
Verffigung vom 12. Juni 1851, zur Kenntniss der Medicinal- Beamten 
zu bringen. 

Berlin, den 11. März 1853. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal -Angelegen- 
heiten. 

An 
Mmmtliche Königliche Regierangen. 
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XIV. Beireffend die Beseitigang des üblen Geruchs der 
Nachigeschirre und Abirittsgroben doreh JLnwendung von 

Eisenvitriol. 

Auf Anordnung des KöBiglicben Miinsteriamtf des Innern sind seit 
längerer Zeit in der neuen Straf- Anstalt bei Berlin Versnche zur Ent- 
fernung des üblen Geruchs der Nachtgeschirre und Abtrittsgruben durch 
Anwendung des Eisenvitriols angestellt worden, wolche zu einem 
günstigen Ergebniss gefübi^t haben. 

Bei der Gemeinnützigkeit des Gegenstandes finden wir nns ver- 
anlasst, das hierbei in der neuen Straf-Anstalt bei Berlin beobachtete, 
wenig kostspielige Verfahren zur allgemeinen Kenntniss zu bringen. 

Es wurden nämlich täglich lO.Pfd. Eisenvitriol in 170 Quart Was- 
ser aufgelöst und das dadurch gewonnene Eisenvitriol- Wasser zur Ver- 
tilgung des Geruchs von 38 grösseren Nachtgeschirren verwendet. Die 
Kosten dafür beliefen sich, bei einem Preise von 1 Thir. 15 Sgr. für 
den Centner Eisenvitriol, auf 4 Sgr. 1 Pf., taglich, mithin für jedes 
Nachtgeschirr auf m Pf. 

Die Auflösung des Eisenvitriob erfolgt mittelst kalten Wassers in 
hölzernen Geffissen nach dem Gewichtsverhältniss von 2^ Pfd. Eisen- 
vitriol auf 100 Pfd. Wasser, oder 1 Pfd. des ersteren zu 18 Quart 
Wasser, ohne weiteres Zuthun, als mehrmaliges Umrühren. Bei die- 
sem Gewichts- und Maassverh&ltniss erhält die Auflösung bei einer 
Temperatur von 14 Grad Reaumur nach dem lOOOtheiligen Aräome- 
ter ein specifisches Gewicht bis zu 20 Graden, und so lange der Koth 
mit dieser Flüssigkeit vollständig bedeckt, DringefiUse aber zu einem 
Achtel ihres Raum-Inhalts mit derselben gefällt sind, ist nach den ge- 
machten Erfahrungen jeder stinkende Geruch beseitigt. 

Soll die Geruchsvertilgung nur auf Abtrittsgruben angewendet wer- 
den, so genügen 25 Pfd. Eisenvitriol in 200 Pfd. a 90 Quart Wasser 
(4 Loth zu 1 Pfd. Wasser} aufgelöst zu einer Abtrittsgrube von 275 
Kubikfüss Inhalt (f Pfd. für den Kubikfuss), wobei dann aber natürlich 
ein Vermengen der Auflösung, mit dem Koth znr Erreichung des Zwecks 
nothwendig ist, wie überhaupt das Augenmerk vorzugsweise dahin ge- 
richtet werden muss, dass stets sämmtlicher Unrath von der Eisenvitriol- 
Auflösung vollständig bedeckt ist. — Das hier angegebene Zahlen- 
verhältniss dürfte indess nur für Straf- Anstalten , wo Fleischspeisen in 
sehr geringem Maasse vorkommen, maassgebend sein; in Kasernen, 
Kranken-Anstalten, Waisenhäusern u. s. w. würde ein grösserer Zusatz 
von Eisenvitriol erforderlich werden, wogegen die Düngkraft des auf 
diese Weise geruchlos gemachten Unraths bedeutend erhöht wird, wie 
die Anwendung desselben auf dem sonst ganz unfiruchtbaren Sandbo- 

Bd. III. HA. 2. 24 
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den der neven Straf-Anstah bei Berlin nun Anbau von ▼erachiedenen 
Gartenfrachten fiberxeogend dargethan hat. 

Am billigaten and besten iat nach den bisherigen Erftrhmngen der 
BlienYitriol «oa der chenuachen Fabrik von CSmWh» bei Oranienbnrg 
an beziehen. 

Zum Schlaff wollen wir nicht nnbemerkt laasen, dafs Zinkge- 
fftffe dafch den Oebranch des Eiaenvitriola angegriffen werden, and 
daher hftlaeme eder irdene Geftaae den Vorsag yerdienen. 

Potfdam, den 3. December 1852. 

Königliche Eegierang. Abtheilang def Innern.*) 



XV. Warnang, betreffend das Waschen des Viehes mit 

Tabackslaage. 

In dem Dorfe Wachatedt, Kreiaes Mühlhanaen, crepirten in der 
Nachl vom 20. zam 2t. Mflrs d. J. einem Einwohner drei Ochsen, die aar 
Vertreibang des ihnen anhaftenden Ungeiiefera mit Tabackafaioge, so-» 
genannter Gosse, gewaschen worden waren. Die Lange war aas 
einer Tabacksisbrik entnommen, and da man ans dem plötslichen Ab- 
sterben des Viehes anf beigemischte giftige Sabstansen sehliessen 
konnte, wnrde eine ehemische Untersuchung derselben veranlasst. 
Diese ergab, dass eine absichtliche Beimischung von giftigen Stoffen 
nicht stattgehabt hatte, wohl aber ftind sich, dass in der Lauge das 
im Taback befindliche Nicotin im stärksten Maasse enthalten war, wor- 
aus sich die schlimmen Wirkungen der Lauge im obigen Falle auch 
vollständig erklftren lassen, da das Nicotin zu den stärksten Giften 
gehört. 

Um die Viehbesitzer des Begiemngs- Bezirks vor ähnlichen Un- 
glficksfliUen an bewahren^ bringen wir dies zur öffentlichen Kenntniss 
und warnen zugleieh vor unvorsichtigem Gebrauch der Tabackslauge 
oder der Tabacksabkochangen beim Vieh. 

Brftirt, den 12. October 1852. 

Königliche Regierung. 



■) Eine gleichlautende Verfugung ist von der Königlichen Regie« 
rang zu Trier unter demselben Datum erlassen worden. 
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